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Vorwort. 


Die vor zwanzig Jahren vom Dichter Heinrich Stieglig 
abgefaßte Selbftbiographie hat aus verſchiedenen Gründen 
eine längere Zeit in meinem Bulte gerubt. Da fie vom’ 
Berfafler zur Veröffentlihung beftimmt war, fo durfte ſchon 
aus Vietätsrüdfichten der Drud derſelben nicht unterbleiben. 
Wir hoffen aber, daß fie deſſelben auch ihres Inhalt? wegen 
überall nicht unmertb befunden wird. Wenn den Selbit- 
biographieen nur das Gepräge der Wahrheit Werth ver 
leibt, fo wird daflelbe Hier Niemand vermiffen. Das Leben 
von Stieglig insbejondere aber bietet in jeiner Urt jo gang 
eigenthünliche Beziehungen und Verhältniſſe dar, daß noth- 
wendig er felbit darüber gehört werden muß. Die Schilde 
rung all jener unbeimlihen Situationen und Gemüthszu⸗ 
ftände, welche der tragischen Kataſtrophe, die dem Dichter 
eine traurige Berühmtheit verſchafft hat, vorangingen, mie 
derjenigen, welche ihr folgten, ift in der That meifterlich 
und jehr ergreifend und im pſychologiſcher Hinſicht von 
größten Intereſſe. Geftehen wir ihm nun gerne zu, daß 
Alles dies mit Meifterhand zur Darftellung gebracht iſt, jo 
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bleibt es doch ſehr zweifelhaft, ob es ihm gelungen iſt, Allen 
ſeine ſubjective Anſchauung von der That der Charlotte 
zur Ueberzeugung zu bringen. Wir glauben vielmehr, daß 
Viele in ihr mit dem Prediger Jonas nur eine Verirrung 
des krankhaften Gemüthes zu erblicken vermögen. Wie dem 
aber auch ſei, das in dieſen Blättern uns erſchloſſene 
Menſchenleben bietet auch ſonſt jo viele intereſſante Mit- 
theilungen über Menichen und Lolalitäten, daß an einer 
günftigen Aufnahme Seitens des Publitums mohl nicht zu 
zweifeln ift. 

Die von mir beigefügten Anmerkungen follen theilweife 
zur Erläuterung und Ergänzung de3 im Terte Gebotenen 
dienen; namentlih aber ſollte durch die kritiſchen Nach— 
weilungen über die literarifchen Leiltungen von Stieglig feſt⸗ 
geftellt werden, in wie weit es ihm nad) den Urtheilen der 
Kritik gelungen ſei, das Ziel zu erreichen, welches er ſich 
als „die Aufgabe jeines Lebens“ geftellt hatte. Daß diefe 
Nachweiſungen von mir durchaus objectiv hingeſtellt und mit 
einer gewiljen Sorgfalt wo möglich volljtändig gegeben jeien, 
wird jeder unbefangen Urtheilende gern zugeftehen wollen. 


Corbach, im Auguſt 1865. 


J. Eurbe. 
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Erstes Buch. 


Erſte Jugendzeit bis zur Univerſität. 


— J — 


Arolſen. Gotha. 


1801-1820. 


Eurte, Heinrich Gtieglig. 1 


FIıfles Bud. 


— — — 


Wir haben Vorrath am Muthe. 
I. 6. Fichte. 

Im Kirchenbuche zu Aroljen, dem Refidenzftädtchen 
unſeres Waldederländchens, fteht verzeichnet, ich fei 
geboren am 22. Februar 1801!) an einem Sonntage 
Mittags um zwölf Uhr in demfelben Augenblide, wo 
nach beendeter Andacht die Kirchgänger eben unter 
Glockenklang nad) Haufe gingen. Gläubige Gemüther 
haben mit diefem Zufammentreffen glüdliche Vorbe⸗ 
deutungen verknüpft und meinen guten Eltern ein” be 
fonders günftiges Prognoftilon für ihren Erftgeborenen, 
das nee Sonntagsfind, geitellt. 

Der Gedanke an meine Kindheit wird mich ftets 
mit Tiebender Erinuerung des reinen Glückes und ber 
edlen Freiheit begleiten, die ich unter Leitung meiner 
Eitern in dem mit Gütern gejegneten, heiterer Gefellig- 
keit offenen Vaterhaufe genofjen. Wollte ich Alles 
aufzeichnen, was feit dem erften Keimen und Entfals 
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Leben des gereiften Mannes ein Gedanke, eine That, 
die ihm als fernes Ziel im früher Kindheit vorge- 
ſchwebt, und geifterhaft durchklingen ihn dann Töne 
wie aus einem andern fernen Reiche. Auch in den 
Darftellungen des Dichterd bebt nicht felten ein Al⸗ 
ford, defſen Grundtöne Kerüberzittern aus den erjten 
Melodien ahnungsvoller Kindheit — ein zum Hym⸗ 
nus erwachjenes Lallen aus dem Allerheiligften des 
Lebens. . 

Was ich nicht unerwähnt laffen kann, iſt die an⸗ 
ſpruchsloſe Einfachheit, in welcher unfere guten Eltern 
ungeadhtet damals hohen Wohlſtandes uns erzogen — 
eine unerfchöpfliche Mitgift für das ganze fpätere Le⸗ 
ben. Meines Vaters unverbrüchliher Grundſatz: „Je 
weniger Bedürfniffe, deſto mehr Berechtigung zum 
wahren Glücke“, hat meine Schwefter Emilie und mid), 
die Mebriggebliebenen von vier Gefchwiftern, als nie 
genug zu fehägender Talisman treulich dur alle La⸗ 
gen begleitet und fich beſonders Träftig an der einer 
praftifchen Richtung fich zumendenden Schwefter be- 
währt, während in mir ſchon frühe der Drang ſich 
geltend machte, nur in geiftiger Errungenſchaft mid) 
befriedigt zu fühlen — der Quellborn meiner reichften 
renden umd meiner tiefften Schmerzen. 

Wie fehr uns auch ein Kreis von zutraulich um⸗ 
fangenden Geftalten umgab an Freunden und Ders 
wandten, die Eltern blieben immer unſere näditen, 
innigiten Freunde, und es waltete zu ihnen das Ver⸗ 





br: Hältniß unbedingter Offenheit und Hingebendften Ver— 
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trauend. Des Vaters Temperament war mehr ein 
ruhig befchaufiches, da8 der Mutter von äußerfter Leb⸗ 
baftigfeit ıumd wie vom Südhauche durchweht. Wenn 
ihr geliebtes Bild mir fpäter nad) Entfernung von 
der Heimath öfters unwilfführlid) beim Klange Ieben- 
dig reger Melodien auftaudhte, fo Tann ich meines 
Baters, dieſes durch umd durch menfchenfreundlid) ge- 
finnten und nur allzufehr der Redlichkeit Aller ver- 
trauenden Mannes, heute noch nicht gedenken, ohne 
doß mit feinem Bilde zugleich der Klang der Worte 
mir in der Seele Iebt, die er an einem fchönen Mond- 
abend in unjerem Garten mir als Lebensregel anem- 
pfehlend in feiner milden Freundlichkeit fo lange vor- 
ſprach, bis ich fie behielt: 

Im Glück nicht jubeln und im Sturm nit zagen, 

Das Unvermeidlihe mit Mürde tragen 

u. ſ. w.?) 

Ich glaube, daß die vertrauensvolle Zuneigung, die 
ic für Stredfuß, den Dichter diefer Worte, bei per- 
ſönlichem Belanntwerden empfunden, vornehmlid er- 
wachen ift aus der Vermifchung feines Bildes mit 
dem meines Vaters, deren Urfache doch wohl in jener 
unverlöfchlichen Erinnerung. Und ich weiß jehr wohl, 
wie ftärfend jener fchlichte Spruch gerade in den bit- 
teriten Stunden leife nachtönend in mir gewirkt, wo- 
bei mir dann zu Muthe war, als flüftere fie mir mein 
guter Vater aus dem Grabe zu. So übt gewiß ganz 
unberechenbaren Einfluß auf jeden Moment unferes 
Denkens, Empfindens und Handelns, ohne daß wir 
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Leben des gereiften Mannes ein Gedanke, eine That, 
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trauend. Des Vaters Temperament war mehr ein 
ruhig befchanfiches, das der Mutter von äußerfter Leb⸗ 
baftigfeit und wie vom Südhauche durchweht. Wenn 
ihr geliebtes Bild mir fpäter nad) Entfernung von 


der Heimath öfters unwilfführli beim Klange Teben- 


dig reger Melodien auftauchte, fo kann ich meines 
Vaters, diefes durch und durch menfchenfreundlich ge- 
finnten und nur allzufehr der Redlichkeit Aller ver- 
trauenden Mannes, heute noch nicht gedenken, ohne 
daß mit feinem Bilde zugleich der Klang der Worte 
mir in der Seele Iebt, die er an einem ſchönen Mond- 
abend in unferem Garten mir als Lebensregel anem- 
pfehlend in feiner milden Freundlichkeit fo lange vor- 
ſprach, bis ich fie behielt: 

Im Glück nicht jubeln und im Sturm nicht zagen, 

Das Unvermeidlihe mit Würde tragen 

u. ſ. mw.) 

Ich glaube, daß die vertrauensvolle Zuneigung, die 
ih für Stredfuß, den Dichter diefer Worte, bei per- 
lönfichem Belanntwerden empfunden, vornehmlich er- 
wachjen ift aus der Vermifchung feines Bildes mit 
den meines Vaters, deren Urfache doch wohl in jener 
unverlöfchlichen Erinnerung. Und ich weiß jehr wohl, 
wie ftärkend jener fchlichte Spruch gerade in den bit- 
terften Stunden leife nachtönend in mir gewirkt, wo- 
bei mir dann zu Muthe war, als flüftere fie mir mein 
guter Vater aus dem Grabe zu. So übt gewiß ganz 
unberechenbaren Einfluß auf jeden Moment unjeres 
Denkens, Empfindens und Handelns, ohne daß wir 
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uns defjen immer Klar bewußt werden, das Andenken 
verehrter Menjchen, gleichfam eine verkörperte Lebens⸗ 
regel, ein Mufterbild in That und Wahrheit; und nie: 
mals wird Der fi) ganz einfam und verlaſſen fühlen, 
deſſen Seele wahrer Liebe und Verehrung offen bleibt. 

Ein ſchönes Verhältniß Hat von frühe an zwifchen 
mir und meiner um zwei fahre jüngeren Schwefter 
ftattgefunden, das ſich aud) ungefchwächt durchs Leben 
durchgeführt. Unſere gegenfeitige Anhänglichkeit er- 
warb uns bei den Gefpielen den Namen des zärtlichen 
Gefchwifterpaares. Wir achteten feine Freude voll: 
fommen, die wir nicht miteinander theilten, und konn⸗ 
ten ung gar nicht vorftellen, daß jemals eine Herzensnei- 
gung die übertreffen könne, welche wir für einander 
empfanden. Auch habe id), was mir im fpäteren Les 
ben am theuerften geworden, zunächft unwillführlich unter 
ihrem Bilde betrachtet, und Seelenverfchwifterung ift mir 
jelbft dem Namen nad) die Bezeichnung des höchſten 
und innigften Bundes geblieben. 

Bon Verwandten ift mir auch lebendig eingeprägt 
geblieben das Bild einer Großtante, der Hofräthin 
Amalia Speyer, die in hohen Syahren nod) von fo 
jugendlicher Lebendigkeit erfüllt war, daß fie ung Kin- 
der, wenn auch in noch fo ftarfer Anzahl, um fi 
ber fpielen und toben zu fehen, jeder andern Gefell- 
Ichaft vorzog und unſeren abenteuerlichiten Wünfchen 
ein empfängliches Ohr lieh. Einmal, da id) nach dem 
Abzuge einer herumziehenden Schaufpielertruppe, welche 
in dem temporär zur Bühne umgefchaffenen Fürftlichen 
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Marſtalle die Arolfer Phantafien erhitgt, mir in den 
Kopf gefegt hatte, mit meinen Kameraden Schillers 
Räuber aufzuführen, auch ſchon die Wolle des Karl 
Moor, diefes in Verſen von mir angebeteten „göttlich 
erhabenen Sünders“, ziemlich gut auswendig mußte 
(fowie mein Freund Karl Steinmeg [dermaliger Kon- 
ſiſtorialrath und Hofprediger] die des Franz) und mir 
an einem Sonntage in Prozeffion und zu der guten 
Großmutter begaben mit der Klage, daß wir feine 
Amalia finden Könnten, ſprang die alte Frau begeiftert 
in unſere Mitte und fragte mit dem Ausrufe: „Amalia 


für die Bande“, ob wir zufrieden feien, wenn fie die 


fehlende Rolle übernehme? Und wirklid) haben wir 
mit ihrer Beihülfe einige Proben zu großem Selbft- 
genuffe verfucht. Von der eigentlihen Aufführung, 
wozu alle Befreundete des Städtchens follten eingela- 
den werden, hielten bald darauf eintretende Familien⸗ 
tranerfälle ab. — Dem Wefen feiner Mutter fehr 
ähnlich, von einem regen Geifte und einer umfafjen- 
den Bildung ift ihr Sohn Auguft, unfer erfter (ih 
glaube, einziger) waldecifcher Buchhändler und zugleich 
wohlbeftaliter Fürftlicher Bibliothefar, mir allezeit ein 
Tieber Freund und Liebender Verwandter geblieben. 
Auch bleibt aus jener frühen Zeit eine. andere 
weibliche Geftalt mir unvergeklich, die den Begabteften 
des Gefchlechts fih an die Seite ftellen darf und ihren 
Anlagen nach beftimmt war, in einem größeren Kreife 
zu glänzen. Marianne Stöfting gehörte zu den Mäd— 
hen, die weniger durch ihre Schönheit, als durd) das 
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Gepräge einer geiftigen Fülle feilelten, welche in 
ihrer geſammten Erjcheinung ſich ausſprach. Sie war 
‘von hohem Wuchs, Iebhaftem Auge und einer unge- 
meinen geiftigen Beweglichkeit... Auch wurde ihr von 
ihren vielen Anbetern nicht in der Weife gewöhnlicher 
Kurmacherei gehuldigt, jondern mit einer ehrfurdhts- 
vollen Scheu, zu welcher ihre geiftige Ueberlkgenheit 
and der an Uebermuth ftreifende Ausdrud ihres ſchwung⸗ 
haften Wefens unwilllührlich ftimmte. Diele, befon- 
ders die rauen, fprachen ſich auch wohl feindlich ge- 
gen fie aus, während in ihrer Nähe doch Niemand 
ihr den ſchuldigen Zoll verfagen konnte. Mir verge- 
genwärtigt jih ihr Bild am lebhafteften im Andenken 
an die gemeinfamen Zeichenftunden, wo fie, das ältere 
Mädchen, mit ihrem vorragenden Talent, ihrem in 
tauſend glücklichen Einfällen aufbligenden Seelenlebei 
und in dem angebornen Adel ihres Wejens mir nicht 
anders denn unfere Fürftin erſchien. Glücklich fühlte 
ih mich, wenn fie mir erlaubte, einen Apfel mit ihr 
zu theilen oder eine Roſe aus unferem bfumenreichen 
Garten darzubieten. Später, nachdem der Sturm fo 
heftig an meinen Blüthenbäumen gerüttelt, richtete fie 
aus der Yerne an mich die Frage, ob ich nod jener 
barmlojen Zeit gedenke? und fügte im ihrer troßig 
ſcherzenden Weife hinzu: „Wie manchen herben Apfel 
bat ſeitdem das Leben uns gebieterifch aufgezwungen!“ 
— Mit großem Ipntereffe habe ih noch in Berlin 
einen Roman von ihr gelefen, der mir von dem Ber: 
leger im Namen des pfeudonymen Berfaffers zugefendet 
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und fpäter erft ald Marianneng Werk befannt wurde. Ich 
erinnere mic) in Abweſenheit meiner Bücher nicht genau 
bes Namens, wohl aber fehr lebhaft des Inhalts diefes 
Romans, in welchem Kaifer Joſeph II. eine bedeutende 
Rolle fpielt. Auch fchwebt mir das inwohnende See- 
Tenleben als ein echt poetifches vor — nur baß bie 
Darftellung gegen das Ende hin etwas zu fehr in die 
Klänge gezogen ift. Unläugbar fpielen Züge aus ihrem 
eigenen Leber mit hinein. Erſt fpät entfchloß fie ſich 
zur Verheirathung und zwar nad) dem Tode ihrer 
ältern Schwefter mit deren tiefbetrlibten Gatten, dem 
preußifchen Major von Wiedburg, einem allgemein ge- 
achteten Manne, der nunmehr jeit einem Jahre auch 
ihren Tod betrauert. Wenn die Geifter nach Abftrei- 
fen der irdifchen Hülle in ihrer Eigenthümlichkeit fort- 
leben, fo muß diefe Marianne in den Reigen verfett 
fein, der unter Flingendem Spiel die Sonne bei ihrem 
Auf- und Niedergang begleitet. — 

Unter den verfchiedenen Ortſchaften der Umgegend, 
zu denen ich von Zeit zu Zeit Ausflüge machen durfte, 
bleibt mir am tiefjten eingeprägt das anderthalb Stun- 
den von Meiner Baterjtabt gelegene Schloß Kanftein 
mit feinem mittelalterlichen Ausdrud und feinen ro- 
mantifchen Umgebimgen. Und hier ift e8 wieder die 
Geſtalt. des unferem Haufe nahbefreundeten Freiherrn 
Wilhelm von Spiegel, welde mir als unvergeßlich 
vorſchwebt. Dem Andenken diefes fchönen, edlen, geift- 
vollen Mannes mit feinem tragifchen Lebenshinter- 
grunde habe ich längſt ein umfangreicheres Erinne⸗ 
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rungsblatt zugedacht, zu welchem die ihn betreffenden 
Einleitungsworte zu den „Bildern des Orients“ nur 
ein leiter Vorflang find. Wie er auf meine Knaben⸗ 
phantafie in ihrem erſten Bildungsdrange einen wun⸗ 
derbaren Einfluß geübt, fo hat fich fpäter mir fein 
Bild aufs Lebhaftelte vergegenwärtigt in der Geſtalt 
unſeres unſterblichen Bülow von Dennewig, welche 
Rauch in jo würdiger Weife der Nachwelt erhalten; 
und dag Ludwig von Voß mid) bei der erften Begrü- 
gung ſchon jo ſtark an ſich gefeifelt, mag ebenfalls in 
diefer Achnlichkeit ihren Urfprung Haben. Die Aus- 
flüge nach Kanſtein waren es auch vornehmlich, welche 
meinen Sinn für die Natur und meinen Hang zu 
Naturalienfammlungen nährten, denn es machte dem 
Freiheren Wilhelm befonderes Vergnügen, mit mir um- 
her zu wandeln und auf merkwürdige Erjcheinungen 
aufmerffam zu maden; auch fand ich dort ein reidy- 
haltiges Kabinet von Mineralien, weldyes fein ale 
Berghauptmann verftorbener Bruder angelegt, und aus 
welchem er mir viele ausgezeichnete Stufen zum Ge⸗ 
ſchenk machte. Schade, daß der hierdurch angeregte 
Eifer, der fih bald aud auf andere Naturgegenftände 
übertrug, fpäter dur meine philologiichen Studien 
zu fehr in den Hintergrund gedrängt worden. Hätte 
ih Knaben zu erziehen, ich würde fie eher auf der⸗ 
gleichen, al8 auf Bücher hinweifen. — Hier nur neh 
einige Züge aus dem Yeben des Grafen Wilhelm als 
ingerzeig für mich zu künftigen Weiterjchreiten. I 
früher Zeit zum Briefterftande beftimmt, hatte er ats 
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junger Dann, von Liebe für eine Edeldame erfüllt, 
die Reife nach Rom unternommen, um ſich vom Papite 
die fung feines Gelübdes einzuholen. Nachdem er 
jolde erhalten, Tehrte er beglückt in die Heimath zu» 
rüd und findet die Geliebte — tobt. Bald darauf 
wird er Minifter des letzten Fürftbifchofs, welcher in 
Bonn feine Refidenz hielt. Nach Einbruch der Fran- 
jojen zog er fich, der eifrige Patriot, auf feiner Vä⸗ 
ter Schloß zurüd, während feine Brüder anfehnliche 
Stantsftellen beffeideten. Er nannte fih am liebften 
den Eremiten auf, Kanftein, wo er eine ſorglich ge- 
wählte Bibliothet anlegte, die beſonders reichhaltig iſt 
an Hiftorifchen Werfen. Bon dort fam er häufig, 
meift zu Pferde, nad) Arolfen herüber und weilte im 
Winter manchmal Wochen lang, wo er dann entiveber 
in meinem väterlichen oder großelterlichen Haufe gaft- 
ih wohnte und mit unferem ihm congenialen Fürften 
Sriedrich den vertrauteften Umgang pflegte. Ihn jo- 
wohl wie feinen fürftlichen Freund erfreuten in ihrer 
letzten Krankheit noch die Nachrichten von der Erhe⸗ 
bung Deutfchlands und der Niederbändigung des frem- 
den Unterdrücders. Als aber nach vollftändig errun= 
genem Frieden die preußifche Regierung in einem ehren 
den Schreiben anfragte, ob man bei der Sorge für die 
neu erworbenen Provinzen und deren angemefjene Ein- 
richtung auf Rath und Beihülfe des Freiherrn Wil- 
heim rechnen dürfe, da berichtete der eben in Kanftein 
anwejende fpätere Erzbischof zu Köln vom Sterbela- 
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ger feines Bruders aus die Unmögfichkeit der fonft 
gewiß fo gern von dieſem ertheilten Bejahung. — 
Wie tretet ihr mir fo lebendig vor bie Seele, all 
ihr Berge und ihr Burgen und ihr dunfeln Tannen, 
und ihr Buchen und Eichenhallen, in denen mir im 
weiten Umkreis Weg und Steg befannt war wie dem 
Imdigften Führer, und ihr Höhen an der Diemel mit 
ben Denkſäulen Karls des Großen und feines gewal⸗ 
tigen Roland ımd du freundliches Geismar mit der 
Donnereihe, wo ich .an der Seite meiner guten fran- 
fen Großmutter gefhwärmt in Träumen künftiger Tha⸗ 
ten und glüdlicher als Könige mich fühlte, wenn eine 
Schachtel bleierner Soldaten für mich eingefauft ward; 
und du benachbartes Teutoburg mit deinen grauen Ex⸗ 
ternfteinen und deinen glänzenden Erinnerungen; und 
ihr Flüßchen, denen ich meine Heinen Rachen anver- 
traute, mit abenteuerlichen Sinnen ihnen nachblidend 
und auf gewifle Zeichen abergläubiſch harrend, wie der 
forgenvolle Wager auf den Luftzug für das Schiff, 
welchem er all jeine Schäke anvertraut. — — I 
fehe euch in diefem Augenblide vor mir, um mid) her, 
daß es nicht anders ift, als könne ich jede von end) 
mit wenigen Schritten erreichen; umd entgegen fommen 
mir die Lieben alle, ganz wie damals, jeder an feiner 
Strelle — — Rillfommen, froh willlommen, meine 
Theuren! — Und dir auch Gruß in deiner Waldes⸗ 
tiefe, du jchöner Thiergarten mit deinen geheimmißvol⸗ 
fer Schauern, in deren ich jelig beirübt zum erften 
Male den Naturgeiit meine überraichte Bruft durch⸗ 
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zittern fühlte und auf deiner ftolzen Höhe thronend, bir 
Burg im Thal, wo hold 
Ihr Gold die ſchlanke Eher 
Durch Obitgefilde rollt — 

dort, wo in Ichauderhafter Verwirrung und Verwilde⸗ 
rung ein Menfch zu Grunde gegangen, welchen die 
Natur verfchwenderifch ausgerüftet hatte mit der höch⸗ 
ften Fülle ihrer Gaben, — eines jener unbegreiflichen, 
allem Scharffinn höhnend fich entziehenden Räthſel. — 

Wenn ich von meinem gegenmärtigen Standpunfte 
der Rebensbetrachtung, vom Standpunkte des Abgethan- 
feine, zuriichblide auf den fchönen Kreis, der meine 
Kindheit umgeben, und in der Vaterſtadt jo manches 
Haus, das damals in Wohlftand und gaftlihen Ge- 
bahren blühete, zurückgedrängt, geftürzt, zerfplittert, 
auögeftorben fehe, wenn ich auf den unter mannigfa> 
hen Schickſalen immer mehr fi Tichtenden Kreis mei- 
ner Jugendgefpielen blicke, auf die vielfältige innere und 
äußere Verödung, welcher im Drang der Ummälzun- 
gen wenige nur widerftanden; dazu die mit jedem 
Driefe aus der Heimath fich mehrenden Nachrichten 
vom Hinſcheiden einftmals lebensſprudelnder Naturen, 
von denen man hätte glauben follen, daß der Tod fein 
Anrecht auf fie Habe, und wiederum von Unfällen und 
ſchweren Leiden Anderer, die einft in Heiterkeit und 
Fülle fich gefchaufelt und dazwifchen von Luftfahrten, 
Bällen und Heirathen eines mittlerweile herangewach⸗ 
jenen Geschlechts, das dazumal noch nicht geboren war 
— fo fpiegelt fi auch hier im Kleinen das Bild 
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des Weltganzen mit feinen taufendfältigen Schatti- 
rungen. — 

Es iſt eine ſchöne wohlthätige Einrichtung, daß die 
Menfchen nicht müde werden über Gräbern ihre 
Blumengärten anzubauen, zu füen und zu erndten, 
bis der große Schnitter auch fie als Halme in bie 
Garbe fammelt. Nie follte bei Betrachtung diejes 
jih immer ernenernden Wechjelfpiels die tiefere Theil— 
nahme an Wohl und Wehe Anderer ſich verringern; 
nie follte man vergeffen forglih zu waden, daB 
im Auf- und Niederwogen der gewaltigen Lebensſym⸗ 
phonie fein Ton in uns verflinge, auch die Töne der 
Freude nicht. — Wer aber kann beim Anblicke des 
fi) immer wieverholenden Ringeltanzes am Rande des 
gähnenden Abgrundes und auf dem großen Schlacht- 
felde mitunter eines mitleidigen Lächelns fich erwehren 
und der bitter-ernften Frage: Wo hinaus? — — — 

Die nachhaltigſten Eindrücke meiner Knabenjahre 
fallen in die Zeit der franzöſiſchen Zwingherrſchaft, 
deren Druck zwar unſer kleines Fürſtenthum unter 
ſeinem angeſtammten, ſouverän belaſſenen Herrſcher⸗ 
hauſe und bei feinen damals noch ſehr ſchlechten Land⸗ 
ftraßen nicht unmittelbar empfand, die aber bei der 
patriotischen Gefinnung des hochgebildeten Füriten Fries 
drich und feiner Umgebung im Gegenfage zu den Vor⸗ 
gängen und Stimmungen zu Füßen des benachbarten 
weftphäfifchen Thrones im Waldederlande von Alt 
und Yung mit deutfcheftem Haſſe betrachtet wurde. 
Lieder zum Preife Hermanns, des Vaterlandsbefreiers, 
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Schills und Braunſchweig⸗Oels', Andreas Hofer und 
Dörnbergs, die Namen und der Thatenruhm des Sie- 
gers von Aspern und all der Edlen, welche in der 
Zeit tiefiter Erniedrigung des gemeinfamen Vaterlan⸗ 
des muthig ihre tapfre Bruft der ſchmählichen Knecht: 
ſchaft entgegenzuftämmen gewagt, nährten und er- 
füllten unfere Phantafie, wenn wir in Tnabenhaf- 
ten Spielen ernfte Wettlämpfe ausführten, in denen 
natürlich ftetS die Bartei der Franzofen unterliegen 
mußte. Fürſt Friedrich, der Hiervon gehört hatte, kam 
dann und wann mit feinem Stallmeifter, auch wohl 
in Begleitung einiger unter jenem Schutze lebender 
Emigranten herangeritten zu unferen Heerlagern auf 
dem Königsberge oder in der großen Eichenallee und 
munterte die Deutfchen auf, fich tapfer zu halten ge= 
gen „die meineidigen "Unterdrüder“, wie er auszu— 
rufen pflegte. Spielten wir in der Nähe des Schloſ⸗ 
es, jo durften wir bei nod) jo ungeſtümem Toben nie- 
mals von der Wache geftört werden und freuten ung 
nicht felten fürftlichen Zuminfens vom hohen Fenſter 
aus. Und alles dies zur felben Zeit, wo unfere Ba⸗ 
taillone in Tirol und Spanien für Napoleons ermei- 
terte Eroberungsplane biuten mußten. Ye trüber die 
Stimmung in jo manchen durch den Krieg verwaijten 
Familien, dejto höher ftieg unjer Haß und immer 
tiefer wurzelte der Alle befeelende Lieblingsgedanke, der- 
einſt zur Befreiung des deutjchen Vaterlandes und zur 
Herbeiführung beſſerer Tage mitfämpfen zu dürfen. 
Dieſe Träume in Erfüllung zu bringen, brach das 
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Morgenroth der Freiheit zu frühe für uns hervor. 
Nur an den Jubelgeſängen - bei der Nachricht von 
gewonnenen Schlachten der Verbündeten und dem alle 
gemeinen Jammer, wenn das Glück fi von den Frei— 
heitsfämpfern abzumenden fehien, nur an den Uebungen 
und Bivouaks des waldeckiſchen Landſturmes, in welchem 
mein Bater eine Officierftelle befleidete, konnten die 
Begeiftertften unter uns Knaben Theil nehmen. 
Vreilih wollte anfangs die auf ftreng militärifche 
Weife geübte Subordinazion uns nicht recht zufagen, 
noch die Pünktlichkeit des Dienſtes, von welcher feine 
Rüdfiht die einmal Eingetretenen befreite; aber der 
Gedanke, daß auch diefe Uebungen zum Heile des 
Baterlandes jeien, für deffen Vertheidigung wir vorbe- 
reitet würden, half, daß wir bald uns gern und eif- 
rig allen Anordnungen fügten und mit Freuden and 
die mit dem Dienft verbundenen Befchwerlichkeiten 
trugen. Ein ahnungsvoller Glaube an bedeutende Ent⸗ 
wicklung deutſchen Lebens durchdrang und heiligte da= 
mals Alles, ſchob Kleinlichkeit und Selbſtſucht in den 
Hintergrund und hob ſelbſt den Bedächtigſten zu hö— 
herer Empfindung. Noch erinnere ich mich lebhaft 
des allgemeinen Jubels in unſerem Arolſen, als die 
Nachricht eintraf von dem Einzug der Verbündeten in 
die franzöſiſche Hauptſtadt; noch ſehe ich, wie meine 
Schweſter mit ihrer kleinen Freundin und Geſpielin 
Emma von Preen auf offener Straße einander in die 
Arme ſtürzten in gegenſeitiger Mittheilung dieſer Freu- 
denkunde. Wir Buben aber fühlten uns nicht anders, 
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al® hätten wir das Alles durd) unfere patriotifchen 
Spiele mit erringen helfen, und die am eifrigften in 
deutſchem Intereſſe fich gezeigt, wurden jetzo auch am 
höchſten geehrt °). Ein herrlicher Frühling dieß Er- 
wachen des Volfsgefühles, herrlich auch in feinen Aus⸗ 
wüchſen und Spielereien. Wie mander Nadfroft 
mußte folgen, angeregt durch allzuhajtiges Vorgreifen 
von der einen, durch ängſtliches Mißtrauen von der 
andern Seite, bevor aus trüben Kämpfen im Innern 
endlich wieder einige Klarheit hervorging! Wie manche 
reiche Kraft jener jchönen Frühlingsregung hat an der 
Sprödigfeit und Starrheit des trägen Stoffes ſich er- 
folglos abringen und brechen müfjen, bevor nur eini⸗ 
germaßen ein Durchblid gewonnen wurde zu dem das 
mals ſchon mit Zuverficht als nah erfchauten Ziel! 

In jene Zeit des wiedergeborenen Deutſchlands 
fallen meine erjten Verſe, roh und ungeftalt und ohne 
Begriff von Maaß und Regel, aber von Liebe für 
Vaterland und Freiheit, von Haß gegen Knechtſchaft 
und Unterdrüdung, von feligen Träumen eines beiten 
Zuftandes vollendeter Menfchheit erfüllt. Wie durch 
alles die und durch die früheften Spiele meiner Kind» 
heit fich ein unbewußter Drang nad) dem Orient 308 
— von den erften Keimen dieſes frühen Seelenzu- 
ſtandes, jowie von ihrer fpäteren Entfaltung, giebt das 
Vorwort zu den „Bildern des Orients” mit treuen 
Rofalfarben ein anfchauliches Bild. — 

Indem ich Hier mich von den Fluren trennen muß, 
wo mich die erften Lebensträume, eng verjchlungen 
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mit einer Schönen Wirklichkeit, umfangen, regt fi ein 
umendliches Heimweh in der Bruft, ähnlich dem, wel- 
ches mich damals erfüllte, al8 ich nad) dem erften 
Sceiden von den theuren DBegleitern und Leitern mei- 
ner früheften Schritte Hinter mir in immer weiterer 
Ferne die vertrauten Höhen ſchwinden ſah, die meiner 
Kindheit Paradies umlagern. Mit unferem erften Schei- 
den aus der Heimath ift der Lebenswürfel geworfen 
für immer. ‘Dort war Alles, was und umfing, lie 
bende Sorgfalt, unfer ganzes Dafein vertrauende Hin- 
gebung. Mit dem erjten Schritt in die Außenwelt 
beginnt der Kampf, der nicht aufhört, unjere Kraft 
herauszufordern und zu üben. Jeden Fußbreit Haben 
wir und mehr oder weniger erjt zu erobern. Die 
Harmlofigkeit des Kinderglaubens foll im Weltgewühl 
fi) erproben und an der Härtigkeit des Lebens ftählen 
— ein unumftößliches Geſetz, die unerläßliche DBe- 
dingung zum Reifen deſſen, was an Tüchtigem und 
Haltbarem in und wohnt, der ägende Probierftein für 
das nicht gehaltige Metall. Das Ahnen jolchen Kampfes 
im Gegenfage des feligen Heimathfriedens ift e8 wohl, 
was bei allem Sehnjuchtsdrang nah außen unfere 
Bruſt mit ſchwerem Drude befält, wenn wir den 
trauten Umgebungen unferer Kindheit Lebewohl fagen; 
der Nachhall all der gewaltigen durchlebten Kämpfe, 
gejellt zu der Erinnerung der heitern Friedensmelo- 
dien früher jahre, wedt aud in der Männerbruſt 
noh ein durchſchütterndes Erbeben, welchem dann in 
dem Gefühl des Ueberwindens ein mildes Heimmeh 
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folgt, die Starrheit glühender Schmerzen wohlthätig 
löfend. Wie gerne möcht’ ich euch in diefem Augen 
bfide an meine Bruft fchließen, ihr Theuren alle, bie 
ihr Tiebend mich in jener Zeit umfangen, mid) gere- 
gelt und mich belehrt, mit denen ic) gewetteifert und ' 
gefpielt, gefubelt und geweint! Viele von euch deckt 
jeit lange fchon der Hügel, der mit fanftem Friedens⸗ 
Ihlummer jeden Erdenkampf befchließt; Andere walten 
stil und abgefchloffen in engem Kreife und gedenken 
freundlih aus der Ferne des in frühen Tagen ihnen 
eng Gefellten; Andere tummeln fich, gleich mir den 
Heimathbergen ferne, erprobt vom wechſelvollen Leben 
und im Leben fich erprobend; gar Mancher aud) 
ift ftumpf und ftarr geworden, kaum eingedenf mehr 
früherer Lebenswärme — todter als die Tobdten. 

Ob ich euch noch einmal wiederfehen werde, ihr 
geliebten Stätten meines erjten Keimes und ihr theuren 
Menfchen, die ihr noch da wandelt und euch Hügel, 
die ihr andere Theure det? Ich ſchwichtige mein 
Heimweh auch diesmal mit den Tönen Hölderlins: 
Dr ehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 

on Inſeln fernher, wenn er geerntet bat; 

So käm' auch ih zur Heimath, hätt’ ich 
Güter jo viele wie Leiden geerntet. ' 

Hätte ich irgend Neigung und Beruf zum Kauf⸗ 
mannsſtande verfpürt, jo wäre das damals blühende 
Gefhäft meines Vaters wohl im Stande gemefen, 
denfelben zu nähren. Unfer Haus Stand in direkter 
Verbindung mit Amerika und die Heineren Kaufleute 
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der Umgegend bezogen zum größern Theil durch deſſen 
Vermittlung ihre Vorräthe. 

Der eigentliche Vertrieb war und blieb mir fremd, 
und jeder Verſuch, mich dafür zu intereffiren, fchei- 
terte. 
Mein inneres Leben war frühzeitig angeregt worden 

durh den Unterricht unſeres braven Hofpredigers 
Steinmeß *), defjen mit mir gleichalteriger Sohn Karl, 
ein ernfter, Ternbegieriger und raſch auffaffender Knabe, 
mir in .eifriger Nebenbuhlerfchaft als Muſter vor: 
leuchtete.. Beſonders war e8 die Gefchichte, und vor- 
nehmlich die der Griechen, welche mic) anzog. Tiefer 
in ihre Quellen einzudringen, ihren Vorbildern und 
Geſtaltern mich zu befreunden, wurde mir immer mehr 
Bedürfniß. Und mein guter Vater, welcher der An- 
ficht lebte, daß Lebensglüd und fegensreiches Wirken 
nur aus freier Wahl des Berufes hervorgehen könne, 
ließ mid) gewähren und theilte mir in Mußeftunden 
von jeinen Kenntniffen der neueren Sprachen mit, 
unter denen ihm die englische lieb und geläufig war. 
Gewiß zu frühe, um den Gewaltigen in feiner Tiefe 
und allumfafjenden Klarheit zu begreifen, lernte id) 
auf diefe Weife Shakeſpeare kennen; aber ich entfinne 
mich noch Iebhaft, wie mich da8 Leben des Hamlet 
unter meines Vaters Anleitung mit unendlichen Ahnen 
erfüllte und wie damals der Entfchluß, mich den St 
dien zu widmen, unvertilgbare Wurzeln in mir fchlug. 
In meinen fchwärmerifchen Rnabenträumen hatte fid 
der Glaube feſtgeſetzt, wenn man durch eifrige Studien ſich 
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mehr und mehr bereichere, müſſe man nothwendig auch 
fo etwas Schaffen Fönnen. Aber von dem Schwellen 
der ahnungsvollen Bruft ins Unendliche bis zu genügen 
dem Erfaſſen auch nur des Geringiten, welch eine Kluft! 

Bald nach meiner Konfirmazion im Herbfte 1815 
wurde ich zur Vorbereitung für höhere Studien auf 
das Gothaſche Gymnaſium, diefe damals vor vielen 
anderen berühmte Yehranjtalt gefchict. Unter den 
Lehrern nenne ich vorzugsweife Roſt, der, damals noch 
jung und voll Tebendigen Geiftes, jeine Stelle ale 
Lehrer des Griechifchen würdig ausfüllte; Schufze, der 
in Allem, was er vortrug, vornehmlich aber durch 
feinen deutfchen Unterricht, vielfeitig anregend wirkte; 
Krieg, als Mathematiker unfchägbar für Solche, die 
fih früher ſchon diefem Zweige des Willens hin⸗ 
gegeben, Ukert, mit feinem fcharfen Verſtand und 
reihen Wiſſen, ftand den Schülern zu fern. ‘Dagegen 
gewährte es Schulze eine wahre Freude, wenn man 
außer den vorgejchriebenen Schularbeiten ihm auch 
noch andere Privatarbeiten gab, und er war ftet8 be- 
reit, nad) befter Einficht und Verftand den Strebenden 
mit Rath zu unterftügen. Ich werde nie anders als 
dankbar und in Liebe fein gedeufen 5). 

Unter den Schülern des Gothaer Gymnaſiums 
berrichte ziemlich durchgängig ein guter Geift, eben fo 
frei von Perüdenhaftem und Pedantiihem als — bei 
allem fröhlichen Vebermuty — von jeder Spur ge 
meiner Ausfchweifungen; und die vielen wohlhabenden 
Fremden, die vornehmlich zum DBejuc der höheren 
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Rlaffen anweſend waren, gaben dem dortigen Leben 
auch in gefelliger Beziehung einen Schwung, wie man 
ihn felten wohl bei Schulanftalten antrifft. Ein poeti= 
ſches Element durchdrang das Ganze, das jih nicht 
allein in Verſen, fondern in allem Thun und Treiben 
ausſprach. Auch auf die Turnpfäge erftredte fich diefes, 
to es befonder8 patriotifche Gefänge waren, welche 
die eifrigen Gymnafiaften bei ihren Uebungen bes 
geifterten und wo die fehönften Träume blühten von 
unermüdlihem Streben und Wirken für das Vaterland 
— Träume voll Ernjt und Wahrheit, wie jie da— 
mals alle für Edleres Empfänglihen in der deut- 
schen Jugend erfüllten, und die, wenn nicht Unbefon» 
nenheit und Mißtrauen, eins das andere unterftügend, 
mit- wahnfinnigem und ſyſtematiſchem Eifer zu deren 
Vernichtung gewirkt, die herrlichſte Entfaltung deut⸗ 
ſchen Wefens Hätten, herbeiführen müffen. Aber das 
Talent des Mißverftändniffes und die Sucht, daffelbe 
zu eigner Wichtigmahung zu benugen, herrſcht, wenn 
überall, vornehmlich in den höher Regionen der Le— 
bengfreife, und leider pflegen ‚unfere Leitenden, ftatt die 
Begeifterung der Jugend als Ferment höherer Ent- 
wicklung zu betrachten und als ſolchem ihr Bahn und 
Richtung anzumeifen, vor derfelben zu erſchrecken und nach 
Möglichkeit fie im Keime zu erftiden. Das ift unfer 
Fluch, der nicht aufhören wird, fein verderbliches 
Spiel zu treiben, bis ein Herrfcher von hoher Ger 
ſinnung und überwiegender Einficht den Muth fühlt, 
fid) vertrauensvoll und Vertrauen wedend an die Spige 
der geiftigen Bewegung zu ftellen. 
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Das anfangs mir ftark zufegende Heimweh lernte 
ih nad und nad überwinden und befreundete mich 
immer mehr auch mit dem Oertlichen. Nächſt dem 
an Naturfchönheiten fo reichen thüringer Walde war 
e8 vornehmlich Jena, das zu wiederholten Ferien⸗ 
Beſuchen einlud. Dort ftudirte Chriftien ein, 
bei meinem Eintreffen in Gotha bereits dem Abgange 
vom Gymmafium nahe. Ein Gedicht, zur Feier des 
18. Oftobers vorgetragen, das der würbige General- 
jnperintendent Löffler mit dem Eichenkranze befohnte, 
hatte mich für Rein begeiftert und ich ſchloß mid 
mit ſchwärmeriſcher Hingebung dem älteren Freunde 
an, deſſen fchönes poetifches Gemüth eine mächtige 
Anziehungsfraft auf mich übte. — Ob zu meinem 
Glück? und ob nicht eine prallere, fchärfer dem Knaben 
zugewendete Natur einen bei weiten günftigeren Ein⸗ 
fluß gelibt hätte auf die Entwidelung meines ohnehin 
dem Ideellen etwasſtark zuneigenden Wefens? — habe 
ih fpäter nicht ohne ſchmerzlichen Rückblick mich ge- 
fragt. Aber würde ich damals mid) einem anders 
Befaiteten vertrauenspoll angefchloffen haben? — Was 
uns auf unſerem Lebenspfade begegnet in Anziehung 
und Abftogung, ift auch in einem höheren Rath mit 
eingerechnet in den Plan unferer Erziehung sub spe- 
cie aeterni. — Rein, der nach vollendetem Univer- 
fitätscurfus als Hauslehrer nah Kurland ging, fit 
gegenwärtig Superintendent in Reval und foll fidh 
den pietiftifchen Vertretern der Theologie zugewendet 


haben, was bei feiner Gefuhlemeichheir nad Ueber- 
Curtze, Heinrich Stieglitz. 
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windung ffeptifeher Regungen nicht zu verwundern. 
Unfer Briefwechjel ift nah Jahren in Gtoden ge» 
rathen; aber vergeffen werde ih ihn niemals ımd er 
hoffentlich mich auch nicht. | 
Vom tiefften Eindrud war auf mein junges Ge— 
müth im Herbfte 1817 die große Wartburgsfeier der 


von allen Seiten in Eifenach zufammentreffenden deut⸗ 


ſchen Burfchenfchaft ®), woran ich als „Schulfüchs⸗ 
hen“ (mie und die Studenten nannten) aus bollitem 
Herzen Theil nahm, felbjt an ‚der Firdlichen Feier, 
welche unter Leitung des Generaljuperintenden Itebe 
die Reihe diefer an edeljten Entfchfüffen, fowie an 
mancherfei Webereilungen und Tehlgriffen reichen Tage 
beſchloß. Nicht ohme ftolz beglücendes Märtyrerbe⸗ 
wußtjein büßte ich das Miterlebnig diefes unvergeß- 
lichen Ereigniffes bei der Rückkehr nach Gotha mit 
dem Karzer wegen unerlaubter Schulverſäumniß! — 
Es waren jene Tage der Gipfelpuntt der deutfchen 
Burfchenfhaft vor den bald darauf eintretenden un⸗ 
jeligen Mißverftändniffen. — Mit demjenigen unter 
den zur Wartburgsfeier verfammelten Studenten, deffen 
aus überjpannter Vaterlandsliebe hervorgehender Irr⸗ 
tum zwei Syahre jpäter der vornehmſte Beweggrund 
wurde zu der endlofen Kette diefer Mißverſtändniſſe, war 
ich auf eigenthümliche Weife in jenen Tagen befannt gewor⸗ 
den. Als ich auf dem Zurnplage zu Eifenach vom Red 
herunterfiel und mit blutiger Nafe lachend wiederauf- 
fprang zur Fortfegung der verunglüdten Schwing 
übung, trat er zu mir heran, legte feine Hand auf 


27 


meme Scniter und ſprach, das mildfreundliche Auge 
anf mid) gerichtet, mit zutraulichem Kopfniden: „Du 
wirft dereinft ein waderer Kämpe werden für das 
Baterland!* — Wie trat dein Bild fo ernit und 
mahnend vor mid; bei der Nachricht von dem Ende 
des deiner Rächerhand wahrlich nicht würdigen Vater⸗ 
Iandöverräthers! und wie fah ich fpäter bei der Kunde 
deiner Hinrichtung fo lebhaft dein Taftanienbraunes 
Haar vom Richtblock niederwallen, du, eines rühm⸗ 
licheren Opfertodes vor fo vielen würdiger, Karl 
Sand. — — 

In manden Biographien nimmt die Aufzählung 
tofler Yugendftreiche einen ziemlich breiten Platz ein, 
und es wird damit wohl gar geprunft. ALS ob der⸗ 
gleichen nicht von felber fich verftände in dem Treiben 
eines jungen Meenjchen, der um das glänzende Sonnen 
fiht des Lebens, wie die Fliege um die Flamme des 
Kerzenlichts, trotz aller Gefahr Tuftig gezwungen her⸗ 
umfliegt. Hier gährt das Leben, es fchäumt die Ju⸗ 
gend und Augendftreiche find Blaſen des werden⸗ 
den Lebens, das geworden fie tiefer bezieht, ruhig 
befhant umd als organifch geweſen nicht ohne Freude 
erkennt. Was bedeuten dabei ein Dutzend durd)- 
Ihwärmter und durchtanzter Rächte mehr oder weniger ? 
Was eine Meihe abendlicher Ritte hinaus auf bie 
Kirchwerhen in der Runde und Rückkehr früh am 
andern Morgen, um zur rechten Zeit noch wieder In 
der Schufe einzutreffen ? — Dabei auch wohl ein todt 
gehetztes Pferd, ein Sturz, ein Berluft am Pharao» 
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tiſch mit nahe bedenflichen Folgen, — — Wo das 
innere Leben und die Richtung zu Höherem auch 
während folder Gährungsprozeſſe und entſchlackenden 
Krifen vorwaltend bleibt, da darf höchſtens eine Hin⸗ 
deutung ftehen mit der Bemerkung: Trotz allem dem. 
und noch viel Mehrerem der Art wurde die einmal 
ahnungsvoll ins Auge gefaßte Bahn nach dem un⸗— 
vertilgbaren Gefühl, daß der Geiſt Polarjtern und 
Bouſſole der Lebensfahrt fei, mit leidenſchaftlichem 
Drange verfolgt. 

Auch ſetzte jenen Abenteuerlichkeiten und dem rück⸗ 
ſichtsloſen Uebernehmen der phyſiſchen Kräfte eine 
plötzlich ſich einftellende Lungenentzündung, die mah⸗ 
nend an den Rand des Grabes führte, ein heilſames 
Ziel und brachte etwaige vagabondäre Launen wieder 
in die Schranfen der Mäßigfeit zurüd, ohne die Freude 
an eblerem Lebensgenuffe irgendwie zu mindern. 

Befonders anfpornend zu gegenfeitigem Wetteifer 
waren auf dem Gothaifchen Gymmafium die bei den 
hafbjährig wiederkehrenden Schulfeierlichkeiten gehaltenen 
Vorträge, zu denen die Mitglieder der oberften Klaſſe, 
welche dazu geneigt waren, fich vorher bei den Lehrern. 
melden mußten. Seit meinem Eintritt in Selecta bis 
zum Abgange von der Schule habe ich eine griechifche 7) 
und eine englische Rede äußern Aufforderungen zufolge, 
aus innerſtem Antrieb aber mehrmals deutfche Ge⸗ 
. dichte vorgetragen, die freilich bei ihrer Länge nicht 
frei waren von dem fo verführerifchen rhetorifchen 
Schmud, aber auch manches wirklich poetifche Korn 
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enthielten 8). Gerade in biefer Richtung würde mir 
ein ſcharf auf das Nealiftifche Hinweifender Freund in 
jener Zeit höchſt wohlthätig geweien fein. Ludwig 
Storch, jeßt befannter Schriftfteller, der, früher zum 
Kaufmann beftimmt, erjt fpäter, bereits dem zwan⸗ 
zigften Jahre nahe, das Gothaifche Gymnaſium ber 
fuchte und mit dem ihm eigenen Enthufiasmus fich 
mir anſchloß, Hatte zwar aus feiner thüringer Berg⸗ 
heimath ein offenes Auge für die Natur mitgebracht, 
aber um mwohlthuend auf einander zu wirken, ftedten 
wir beide zu fehr voll jugendliher Schwärmerei. 
Bermöge feiner gereifteren Einſicht und Erfahrung 
hätte Storch mjr als jtrenger Kritiker zur Seite ftehen 
fünnen; ftatt deſſen aber begrüßte er mich mit be⸗ 
geifterten Liedern ?), fo oft ich einen dcutſchen Vor⸗ 
trag gehalten — und das gefiel mir damald nur zu 
wohl. Wie danfbar würde ich fein gedenken, wenn er 
durch fcharfen Tadel mich gefördert hättel — — 
Bon all meinen Schulfreundfchaften hat fich die jtärkfte 
gegenfeitige Anhänglichleit und die dauerndfte Verbin⸗ 
dung erhalten mit Heinrich Romberg, defjen Vater 
dazumal Kapellmeijter in Gotha war. In diejer 
liebenswürdigen Familie wurde ich nicht anders denn 
wie ein Kind des Haufes angefehen und die Eltern 
nannten uns ungen „unjere beiden Heinrichs“. Mein 
Namensbruder aber, wiemohl etwas jünger als ich, 
war mir an DVeritandesreife und Lebensflugheit weit 
überlegen, gefiel fi) meinen Hofmeifter zu machen 
und mid) wegen toller Streiche öfter auszuſchelten, 
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um fo mehr, da er in den meilten Fällen Recht 
hatte und wohl nur den Unterfchied unferer Tempe⸗ 
ramente zu wenig in Anfchlag brachte. In der gan- 
zen Familie Herrfchte ein einfach trenherziges Weſen 
und echt Hamburgifche Gaſtlichkeit. Muſik galt als 
die Königin des Lebens und wurde von fait allen 
Mitgliedern des Hanfes eifrig geübt; der ernite fine 
nige Andreas erfreute uns oft mit neuen Kompofi- 
zionen und wußte viel und anmuthig zu erzählen. Bei 
feiner entjchiedenen Abneigung gegen die damals ſchon 
wuchernd um ſich greifende Verflachung und buhle- 
riſche Richtung der Tonkunſt durfte in feiner Nähe 
natürlid) nur Gediegenes und wahrhaft Werthvolles 
ausgeführt werden. Sein fonft jo mildes Auge konnte, 
wenn er über ben „modernen Firlefanz“ ſprach, ordent- 
fh in Heiligem Zorn erglühen, und er ift mir ftets 
wie ein rechter Priefter feiner Kunſt erfchienen; auch 
find mir mehrere feiner Kompofizionen, befonders einige 
Palmen, als wahrhaft ſchöne Denkmale in der Erinne⸗ 
rung geblieben. Aus jener Zeit ftammt meine tiefge- 
wurzelte Liebe für das Echte und der entfchiedene durch 
nichts zu beftechende Widerwille gegen das Weſen⸗ und 
Charakterlofe in der Tonkunſt. Selbſt ausgeübt habe 
ih diefelbe für einen den Studien ſich Widmenden 
während meiner Schuljahre vielleicht mit allzugroßem 
Zeitaufwand — einer von den Punkten, worüber der 
alte Latinift und Gymmnafialdireftor Döring nicht 
wenig grollte, während Andreas dagegen bedauerte, daß 
ih nicht ganz und gar zur Fahne Cäciliens zu ſchwören 
mich entjchlöffe. 
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Bon durchgreifend erhebendem und erwedendem Ein- 
Fluß wurde mir im Testen Jahre meines Gothaer 
Aufentgalts der Unterricht, welchen der tiefe und ge⸗ 
ſchmackvolle Kenner des Alterthums Friedrich Jakobs 
mir ertheilte. Dem Gymnaſium, zu deſſen ſteigendem 
Ruhme ſein Name kein Geringes beigetragen, hatte 
Jacobs ſchon ſeit Jahren ſich abgewendet und lebte, 
durch zunehmende Harthörigkeit der Geſellſchaft im⸗ 
mer unzugänglicher gemacht, der Bibliothek und ſeinen 
ſchönen litterariſchen Beſchäftigungen ein Leben voll 
Harmonie und ſtiller Heiterkeit im Kreiſe ſeiner Fa⸗ 
milie, ein Gegeuſtand ber allgemeinſten Hochachtung. 
Ich hatte mich in einem Briefe vertrauensvoll an 
ihn gewendet mit dem Wunſche, ſeiner belehrenden 
Leitung theilhaftig zu werden. Der liebevolle Mann 
gewährte meine Bitte, und fortan ging mir in ſeiner 
Erklürung des Aeſchylos, deſſen von mir angefertigte 
metriſche Ueberſetzung er ſorgfültig korrigirte, ein 
neues geiſtiges Leben auf. Mit dieſer Erklärung ſog 
ich die ſpäter überallhin mich begleitende Liebe für das 
helleniſche Alterthum ein. Jene abendlichen Unterrichts⸗ 
ſtunden, an denen auch mein Freund Eduard Forberg Theil 
nahm, dieſer zum Beneiden klare und ruhige Menſch, dem 
nicht mit Unrecht feine Vaterſtadt Koburg frühe ſchon 
die Leitung ihres Gymnaſiums anvertraut, werden mir 
allzeit unvergeßlich bleiben. Der geringſte Gewinn 
aus dieſem geiſtigen Umgang war vielleicht der philo- 
logifche, den Tonnten auch allenfalls Bücher gewährene 
aber foldy ein echter Seelenfchaß, verbunden mit tiefem 
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gründlihem Wiffen, wird von unberechenbarem Ein- 
fluß auf den Strebenden. Auch fpäterhin, wo der 
trefflihe Dann mir fortwährenden Briefaustaufch ver- 
gönnte!®), Hat fein väterlich berathendes Wort mid 
aus der Yerne begleitet, und nicht an ihm hat es ge- 
legen, wenn die wiederholt von ihm empfohlene Feſti⸗ 
gung und Bändigung fchweifender Geiftesgelüfte zu 
Stetigkeit und Ausdauer in Einer Richtung nicht eher 
zu Stande kam. Mit inniger Verehrung ift mein 
Herz durch alle Lebensphajen ihm treu anhängig ge- 
blieben und erfreulid) war es mir, in der Zueignung 
zu den „Bejuch auf Montenegro“ (1840) ihm diefes 
nad Berlauf von beinahe zwei Jahrzehenden als un- 
veränderte Gefinnung ausfprechen zu dürfen. 

Auch ift aus diefem letzten Jahre meines Gymna⸗ 
fialeurfus ein Kreis mir unvergeplich, in welchem ich 
viele Stunden verlebt, die ich zu den edelſten gefelligen 
Genüffen zähle. Die Fürftin von Solms-Lich, Ober- 
vormünderin dreier Söhne, war in Begleitung diefer 
nad) Gotha gefommen, um deren Ausbildung wmitlei- 
tend beizumwohnen. Hier war nicht etwa von bloßem 
Figuriren auf den Sculbänfen die Rede; die Fürftin 
verlangte ausdrüdlih, daR ihre Söhne mit gleicher 
Strenge von den Lehrern behandelt würden, wie alle 
anderen Schüler ; und wirklich zeichnete der ältere Prinz, 
Karl, ſich durch tüchtige Fortfchritte in Gefchichte und 
Mathematif aus, während Ludwig, der mitunter auch 
recht artige Verfe machte, in feinen deutſchen Auf- 
fügen vor den meiſten Mitfchülern feiner Klaſſe fich 
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hervorthat. Bon dem dritten, Ferdinand, der ein fehr 
hübſcher munterer Junge und im äußern Ausdrud 
feiner Mutter am ähnlichften war, weiß ich feiner an⸗ 
dern Borzüge mich zu erinnern, als daß er gut ritt 
und tanzte. — Möge alles Uebrige in gleicher Güte 
fih fpäter in feiner militärifchen Laufbahn bei ihm 
entwicelt haben! — Die Huge Fürftin gab übrigens 
nicht zu, daß Einladumgen des Gothaifchen Hofes an- 
genommen wurden, und hielt fich jelbit, ungeachtet wieder- 
holter Vorwürfe von Seiten des Herzogs und der 
Herzogin, von allen Hoffeften entfernt, um ganz und 
ohne Zerftreuungen ihrem Berufe zu leben. Dagegen 
war in ihrer Wohnung häufig ein aufs Erfreufichfte 
durch ihre Gegenwart belebter und veredelter Kreis von 
Lehrenden und Lernenden verfammelt. Auch Ausflüge 
zu Pferde und zu Wagen wurden: mitunter in zahl- 
reichem Gefolge gemacht, und man freute fich jedesmal 
auf folche wie auf feftliche Zage. Aber wenige Jahre 
fpäter ſchon betranerte ich den Tod des in der Fülle 
feiner Kraft von einem Nervenfieber dahin gerafften 
Freundes, mit dem ich in fortwährendem Briefwechfel 
geblieben war, und der auch auf der Univerfität 
— derfelben, von welcher man mid Turz zuvor 
refegirt hatte — die auf der Schule erregten Hoff- 
nungen bewährte. Seitdem bin ich mit der Familie 
außer Verbindung gekommen und Iefe nur in den 
Zeitungen den Namen des Fürften Ludwig von Solms- 
Lich als eifrigen Sprecher in der darmitädtijchen 
Rammer. Die edle Fürftin!!) deren Bild ich mir 
2% 
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damals gerne unter der Geftalt der Schiller’jhen Eli⸗ 
fabeth von Baleis vorſtellte, mag vieleicht gar nicht 
mehr umter den Lebenden weilen. Ich geftehe, daß ich 
nach Karls Tede niemals ein Wiederſehen gewünſcht, 
Bas, wäre er leben geblieben, fi) ohne Zweifel häufig 
würde wiederhoft haben. — — 

Als die Zeit heranmahete, wo id) dad Gymnaſium 
mit der Univerfität vertauſchen follte, bemüchtigte füch 
meiner eine Heftige Unruhe beim erwügenden Rüde 
blick auf mein Junges Leben. Alles, was ich bisher 
gethan, fam mir als jo entſetzlich ungenügend, als ſo 
gar nichts wor, verglichen mit bem, was mir als Ah⸗ 
nung vorgejchweht und was ich al8 quellenden Keim im 
wir zu fühlen glaubte. Als Schüler durfte ich vor: 
zugßweife mich der Liebe derjenigen Lehrer erfreuen, 
denen ich wich achtungsvoll zugewendet fühlte, ſowir 
ber mancher trefflichen Mitſchüler; ben von mir be 
fannt gewordenen Gedichten war in gebildeten Kreifen 
ein Beifall zu Theil geworden, wie ich ihn gar nicht 
gu hoffen gewagt, und der ſich in der öffentlichen Mei⸗ 
unmg noch fteigerte. Nicht aber diefer fußerliche Er- 
folg, obgleich wohltguend und manchen Augenblid er 
heiternd, war es, wonach ich geizte. Ich fühlte etwas 
noch Unausgeſprochenes in mir, ohne deffen Erfülfung 
uud Ausdrud mir fein Friede möglich ſchien. 

In dem Beften, was ich Tennen lernte, glaubte äh 
mitunter wohl die Grundtöne davon zu verachmen; 
zugleich aber ſchwebte mir Stoff und Tonart als ein 
gänzlich Anderes vor. Es ift die der Gührungs⸗ 
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proceß jeder ftrebenden, in ihrer Aufgabe fich noch 
nicht Har gewordenen Bruft, und mander, welcher 
Achnliches in ſich erlebt, wird mir nachempfinden 
und aus dem Angedeuteten mich Leicht verftehen. Wohl 
Denen, welche ein gewaltiger Impuls möglichft früb- 
zeitig in die Bahn treibt, welche diefen innern Mah- 
nungen entipricht! Ihnen iſt viel fchwerer Kampf er- 
ipart, und vieler Qualen bleiben fie überhoben. Aber 
ed giebt Naturen, die nun einmal darauf angelegt 
find, nur durch ſchwere Kämpfe und durch eine Summe 
innerer Qualen ſich zur Klarheit durchzuringen. 
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Im Frühling 182012) bezog ich die Univerſitüt 
Shättingen und beſuchte ohne Rückſicht auf ein Brod⸗ 
ſtudinm die vetſchiedenartigſten Hörſüle, daneben 
fleißig auch Sternwarte, Reitbahn und Fechtboden, ſo⸗ 
wie die umliegenden Tummelplütze der Studentenwelt. 
— Uwergeßliche Tage trımlener Freiheit des Geiſtes! 
— Aber bald trübten ungünftige Nachrichten ans ber 
Heimath, die Kunde von bedeutenden Verluften des vä- 
terlichen Haufes, diefes forgloje Sichgehenlaffen, ımd zum 
erften Male wurde dem Ungebundenen, in allen Reichen 
des Wiffens Umherſchweifenden der Gedanke aufgedrängt, 
bag durch Verfolgen eines beftimmten Studiums der 
fünftige Lebensunterhalt müſſe erzielt werden. Da⸗ 
mals war in eimer allgemeineren Borlejung von Bou⸗ 
terwel den Zuhörern die Aufgabe geftellt worden, fich 
in einer fchriftlichen Abhandlung über den Einfluß der 
philofophiichen Studien auf die Wahl und Ausübung 
eines bejondern Faches auszuſprechen, umd ich fühlte 
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mich hierdurch veranlaßt, mein ganzes Inneres und 
meine Lebensbeziehungen, Anfichten und Kämpfe, Wün- 
{he und Befürchtungen, in einer längern Arbeit dar⸗ 
zuftellen, die ich mit einer poetifchen Zueignung in die 
Hände des äfthetifch » philofophifchen Profeffors nieder- 
legte. Diejed wurde die Vermittlung eines näheren 
Verhältniſſes. Bouterwek forderte vom Katheder 
herab den Verfaſſer der Arbeit mit dem bezeichneten 
Motto zu einem Abendbefuch auf, der ſich von diefer 
Zeit an häufig wiederholte. Geſpräche, fowie vorge- 
legte Arbeiten und Gedichte befeftigten in B. immer 
mehr den Wunfh, fih in mir einen Gehülfen und 
Nachfolger an der Univerfität zu erziehen und in der 
Poeſie einen Erfaß für feinen jüngft dahingefchiedenen 
Ernſt Schulze). Er hielt mid an zu eifriger Hin 
gebung an literar-hiftorifche und äſthetiſche Studien. 
Aber ich konnte mit Erfolg nun einmal nur das treiben, 
wozu ich mich von innen heraus gedrängt und angewiejen 
fühlte. Cine Zeitlang las ich mit dem Griechen Geor- 
gios Pſylas den Homer; als aber diefer kräftig ge- 
finnte Mann zum Kampfe in fein Vaterland zurüd- 
fehrte, ftudirte ich fleißig die Tragiler und Pindar und 
Platon in Gemeinschaft mit Karl Hagen, einem aufs 
Gründlichfte philologiſch durchbildeten Menſchen vom 
wohltguendften Einfluß, wie er jedem Lnbändigen, 
gern von der Regel ſich Entfernenden zu Heil und 
Frommen überall zur Seite ftehen ſollte. Er felber 
pflegte fich wegen feined beftändigen Anftrebens gegen 
Abſchweifungen meinen Kappzaum zu nennen; jet ift 
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er Gymnaſialdirektor in Lüneburg !*). — Sonntags wur⸗ 
den häufig botanische Streifereien gemacht mit Franz 
Pape, einem jungen Mediziner von reicher Innerlichkeit 
und einer unermüdlichen Lernbegier, für den es jam⸗ 
merjchade ift, daß er nicht zu entjprechender Entwide- 
fung gelommen. — Gern erinnere ic) mich auch ber 
wiederholten fonntäglichen Beſuche in dem benachbar- 
ten, unweit der Gleichen gelegenen Mariengarten, wo 
Amtmann Reinbod, Vater meines früheren Schul⸗ 
und jegigen Univerfitätsgenoffen Ferdinand R. — id 
weiß nicht mehr, ob Beſitzer, oder Verwalter eines 
großen Gutes war. In dieſer zahlreichen, aus beinah 
lauter fchönen Individuen beftehenden Familie herrfchte 
eine wohlthuende Gaftlichkeit, in der man ſich bald hei- 
mifch fühlte. 

Bei einem Ferienbefuche machte ich die nähere Be⸗ 
kanntſchaft meiner Koufine Julie, die, ohne jemals 
ein Wort veröffentlicht zu haben, eine der ausgebrei- 
tetften Literarifchen Pfendonymberühmtheiten erlangt 
hat. Sie iſt nämlich. die Cäcilie in den Erzählungen 
des Hundes Berganza, der in E. T. U. Hoffmanns 
Phantafieftücden ein fo merkwürdiges Spürertalent 
entwicelt, und figurirt im Kater Murr als — id 
erinnere mich nicht gleich de Namens. Diefe Yulie, 
die Tochter der Konfulin Mark in Bamberg, war bei 
nicht unbedeutenden mufifalifchen Anlagen und eier 
ausgezeichneten Altſtimme frühe des Kapellmeifters Kreis- 
fer (— nennen wir immerhin Hoffmann alfo, da er doch 
unter all feinen Doppelgängern diejem phantaftifchen 
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Sonderling am meiften ähnelt —) bevorzugtefte Schü- 
(erin geworden. Die ſchöne Julie war in ber Fülle 
des Güde erzogen, von dem weitläuftigen Kreife ihrer 
Umgebung auf den Händen getragen, und auch an dem 
damals in Bamberg refidirenden apanagirten Duo» 
dezhofe mit Huldigungen überhäuft worden; aber Nie- 
mand Huldigte ihr mehr als ihr Mufiflehrer, in deſſen 
vullaniſchem Herzen fie bald als unumjhränfte Flamme 
waltete. Als fie nun nad) faum zurüchgelegtem acht ⸗ 
zehnten Jahre mit Zurücdweifung des armen Kapell⸗ 
meifter8 dem reichen Hamburger Kaufmanns- und 
Senatorsfohne Georg Gräpel als Gattin angetraut 
wurde, da ergriff den 'von der Mutter und den übrigen 
Verwandten Zurüdgejegten jene maßlos grenzenlofe 
Wuth, die das begeifternde Element der genannten 
Poefien geworden. Beſonders gern hörte ich fie von 
jener frügen intereſſanten, Zeit in Bamberg, wo nächſt 
dem ſcharfen ſchonungsloſen Hoffmann (von dem fie 
behauptete, daß Einen, den er durch feinen ſchneidenden 
Wit lächerlich zu machen fi vorgefegt, man nicht 
ohne Hohngefühl Habe wieder anfehen können — daher 
ihm auch während Gräpels Bewerbung die Mutter 
das Haus verboten —) vornehmlich unfer Großonkel, 
der geniale Markus, der terrorifche Brownianer, da⸗ 
mals als oberfter Direktor aller Hospitäler und eifers 
füchtiger Protektor aller Schaufpielerinnen des Landes 
eine fo bedeutende Rolle gefpielt und wo der gebiegene 
Präfident von Stengel, zweiter Gatte der älteften 
Schwefter meines Vaters, als echter Freund von Kunft 
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und Wiffenfchaft einen anuserwählten Kreis um ſich 
verſammelt und durch feinen Verftand, ſowie durch fein 
wohlmollendes Herz ſich allgemeine Hochachtung er» 
worben hatte. Sie machte mid jo einheimifch in Bam⸗ 
berg, daß ich bei einem fpäteren Beſuche dort unter 
lanter alte Bekannte zu treten glaubte. Weberhaupt 
war ich viel bei ihr und Ließ deshalb alle Neckereien 
gern über mic) ergehen. Auch ihrer Heinen Triumphe 
in den Arolfer Konzerten und auf den Bällen freute 
ih mih mit fchwärmerifcher Theilnahme. Nachhal⸗ 
tiger aber noch war meine Freude, als das arme, 
ſchwer geprüfte Weib zur zweiten Ehe jchritt mit einem 
braven Manne, der im Stande war fie zu beglücden 
und bis heute durch allen Wechjel der Ereigniife ihr 
ein nah fo viel fchmerzlichen Erfahrungen damals 
kaum mehr gehoffte® Glück bereitet. — 

Hier wäre dem Zeitraum nad) der Ort, von einer 
merfwürdigen Epifode meines Lebens zu fprechen, wo 
ih Schwanfend zwiſchen Senſualismus und Idealis⸗ 
mus ein Glück empfunden, das gleichwohl in feiner 
ganzen Tiefe zu durchdringen id) damals noch von 
allzuvielen willführlichen Vorftellungen und der Wirf- 
lichkeit entrückten Luftfchlöffern beherricht war. In der 
Erinnerung aber jteht jene Zeit mir immer nod) als 
eine neidenswerthe vor der Seele; aud) weiß ich, daß 
ih nach dauernder Errungenfchaft meines höchſten und 
Ihmerzlichften Glücks mitunter wohl auf jene Periode 
zurüdgeblicht wie auf ein fchönes Vorſpiel, einen vor» 
verfündigenden Keim erft fpäterhin, zur Vollendung 





I a in 


44 x 


erblühter Scligfeit. Der Gegenftand dieſes an innerer 
Poeſie reihen Vorfrühlings ift, wie ich kurzlich erſt 
durch einen Freund erfahren, in unglüdficher Ehe auf 
beffagenswerthe Art verfommen. — 

Auch habe ic) eines Menſchen zu gedenfen, der um 
feiner glänzenden Anlagen und feines trübfeligen Aus | 
gangs willen Erwähnung verbient.. Hektor, Bouter⸗ 
wels einziger Sohn, Hatte ſich, obgleich mehrere Jahre | 
jünger als ic) und noch Gymnaſiaſt, mit leidenfchaft- 
licher Zuneigung mir angefehloffen, und wir machten | 
manden Ritt und manden Spaziergang zufammen, 
zu welchen wir einander gewöhnfidh in munteren Ver 
fen einluden. Dem Vater ſchien alles dieß fehr au- 
genehm zu ſeyn, und er begünftigte auf jede Weife 
Hektors Annäherung an mid, fo daß ich bald nicht 
anders mit ihm verfehrte, denn mit einem jüngeren 
Bruder. Später, in Berlin, als ich eben im Begriff 
ſtand mich häuslich niederzulaffen, erhielt ich einen 
Brief voll hevzzerreißender Klagen, worin der jam- 
mervolle Vater mir erzählte, daß fein Heftor feit eini- 
ger Zeit ganz ein Anderer geworden, fih nur mit 
Naufereien und jeglicher Art von Lüderlichkeit befaſſe 
und daf feine, des Vaters, einzige Hoffnung darauf 
beruhe, daß ich den DVerirrten zu mir und mit der 
früher über ihn geübten Gewalt feine Zurechtweifung, 
gewiffermaßen von Neuem feine Erziehung übernehme. 
Ich erwiderte dem dankbar verehrten Lehrer, daß auf 
diefen Antrag einzugehen mir unmöglich fei, dag id 
wicht der Menſch fei, der zur Uebernahme einer 
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eigentlichen Erziehung paſſe, noch Hektors Wefen der 
Art, fich einer dergleichen Aufficht zu unterwerfen, daß 
ih aber, wenn er Heltorn zur Yortfegung feiner Stu⸗ 
dien nach Berlin zu fenden gedenfe, ihm gern als be» 
rathender Freund zur Seite ftehen wolle. Dieß Alles 
näher zu beftimmen, verſprach ich, eingehend auf feine 
Einladung, einen Befuch gegen Ende der eben vorliegenden 
Brautfahrt, wobei ich ihn noch fcherzend aufforberte, 
zuvor die Aufhebung meines Verbannungs - Edift3 bei 
dem hohen Senat der Georgia Augusta zu bewirken. 
Aber auf unferer Reife machte die in Kafjel uns zu⸗ 
fommende Nachricht von Bouterwels Tode den Be⸗ 
ſuch Göttingend zu nichte. Heltor, der ſich mittler- 
weile auf der Univerfität Heidelberg — - ich glaube 
ah in Strasburg — in emem Wirrwar wülter 
Zerftreuungen umbergetrieben, wurde im nächfolgenden 
Sommer — 1829 — an einem Tifche des Bremer 
Rathskellers bei einer Batterie leerer Flaſchen und 
einer ſoeben entladenen Piſtole todt gefunden, vor ihm 
ein Dlatt mit den Worten: 

Sein Dafein zu genießen 

Und dann fi zu erſchießen, 

Das war der höchſte Zwed 

Bon Heltor Bouterwet — 
— ein Opfer mehr nicht in die rechte Bahn geleiteter- 
überfprudelnder Kräfte. 

Ein längerer Ausflug wurde im Herbft 1821 zu. 

Pferde durch den Harz unternommen, ein mehrwöchent⸗ 
licher Ritt voll fchwärmender Romantif und ideeller 
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Zräume. Aber eben in diefem ideellen Schwärmen 
und Gefühlfchwelgen ohne Maaß und Ziel lag aud) 
der Hemmfchuh zur Entftehung von etwas Tüchtigem 
und Ausfchlag Gebendem. Auch war, um einem ru 
Higen Einwirken und Abfpiegeln der Erſcheinung Raum 
zu gönnen, der Irrthum zu tief eingewurzelt, daß lei- 


denſchaftliches Erglühen und ein gewiſſer phantaftifcher 


Inſtinkt die eigentlich angemeffene Nahrung der Poefie 
fei. Bouterwek bemerkte einmal treffend, e& werde mir 
dann erjt etwas Genügendes gelingen, wenn die ſchmet⸗ 


. ternden Trompetenſtöße aufgehört, immer von Neuem 


die Harmonie des Saitenfpield zu unterbrechen. 
Vieles drängte und bewegte mid im Winter von 
1821 zu 1822. Studium der Alten, Studium nor: 
difcher Mythologie, vor Allem aber litterarhiſtoriſche 
Studien, und zwar lettere in entfchiedener Richtung 
auf das Ziel, welches Bouterwek mir mit lockenden 
Farben und zugleich als beftes Heilmittel gegen meine 
allzuweit ins Unbeſtimmte hinausgreifenden Gelüfte 
vorgezeichnet hatte. Aber ein in feinem philoſophiſch⸗ 
philologifch » äfthetifchen Plane nicht vorausberechnetes 
Ereigniß ftörte plöglich die ganze friedliche Zurechtle— 
gung der Zukunft. Die febhafte Theilnahme an einer 
bon baterländifchen Geſinnungen durchdrungenen Ber: 
bindung und ein für diefelbe gedichtetes Lied 16) Brad) 
ten mic) in ftrenge Unterfuchung, welcher mehrwöchent⸗ 
fihe Gefangenfchaft und im Aprif 1822 das Consi- 
kum abeundi folgte „wegen eines in unziemlichen 
Ausdrücden abgefagten Gedichtes“ — Sonft wurde 
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ausgezeichneter Fleiß und ein übrigens durchaus lobens⸗ 
werthes Betragen bezeugt. Oft habe ich bei dem Rüd- 
bit auf die Schönen Stunden voll lebensfräftiger ent- 
widfungsfählger Keime, auf all die reichen Plane und 
Entwürfe in freudiger Gemeinſamkeit, die in biefem 
Kreife auftauchten, der wirklich Herrliche Kräfte in fich 
barg, oft Habe ich beim Nüdblid auf jene Zeit der 
edeiften Hoffnungen zu gemeinfamem Wirken für das 
Baterland, bald ſchmerzlich beivegt, bald bitter Lächelnd, 
mich gefragt: „Wärens Träume nur gewefen?" — 
Und dann habe ich wieder fortgejchäftert in dem, was 
mir zunächit oblag, immer mehr überzeugt, daß, wie 
unfer Leben nun einmal geftaltet ift, alle Entwicklungen 
nur langfam und allmählig gedeihen fünnen, und daß 
ohne Gunft der Greigniffe fein Wollen ſtark genug, 
zum Ziele zu führen. Uber mit jenem im Bunde 
fanıı Unglaubliches gefchehen. — 

Des Vaters Wunfch, der bei durchmufterndem Er⸗ 
wägen aller Univerfitäten der möglichft ruhigen fich 
zuneigte, und ein Zufammentreffen mannigfacdher Um⸗ 
ftände entichieden zur nächſten Fortſetzung der Studien 
für Leipzig. Hier wurden vornehmlich, Gottfried Her- 
manus und Spohns philologifche, Kurze Zeit aud) 
Krugs Borlefungen über formelle Logik, jo wie Wendis 
äfthetifche Vorträge bejucht. Aber bei aller hochachtenden 
Anerfeunung des fritifchen Scharffinnd und der Freude 
an den in jchönem Latein gehaltenen Tebhaften Vor⸗ 
trägen Hermanns, und bei aller Vorliebe für das grie- 
chiſche Alterthum Tonnte ich mich nicht entjchließen, in 
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die von diefem genialen Helleniften geleitetete Grie⸗ 
chiſche Gefellichaft einzutreten, weil deren Uebungen 
in diefelben Abendftunden fielen, wo das Theater offen 
war. Diefe Anftalt, die damals unter Küftners Ver⸗ 
waltung blühete und von guten Kräften unterftügt bie 
dahin von üußerem Prunke und gefallfüchtigen Buhlen 
mit den Launen und Anforderungen eines überreizten 
und verdorbenen Gefchmads ſich freier gehalten Hatte, 
als fo manche bei weiten vornehmer ſich dünfende, 
mit weit mehr Mitteln ausgeftattete Schwefteranftalt, 
befuchte ic) jeden Abend umd ließ durch Nichts mid) 
abhalten, auch nur Eine PVorftellung zu verfäumen. 
Zugleich trat ich in nähere Berührung mit einigen 
ausübenden Mitgliedern der Bühne und lernte bei den 
Gaſtſpielen P. A. Wolffs und feiner Gattin, den von 
Göthe’fcher Formoollendung und fünftlerifcher Sicher- 
heit Durchdrungenen, des in manchen Leiftuugen im⸗ 
mer noch bedeutenden Eßlair und in der ſchwunghaf⸗ 
ten Kraft und dem genialen Siegerfluge der Sophie 
Schröder und Ludwig Devrients ein Höchſtes in der 
darftellenden Kunft ahnen. Meinen perjönlicden An⸗ 
teil gewann durch den glühenden Eifer im Streben 
nad) einem höchiten Ziele vornehmlich Eduard Jerr⸗ 
mann. Vornehmlich aus der lebhaften Theilnahme 
an der Fünjtlerifchen Entfaltung diefes Werdenden find 
die Aufjäge entitanden, von denen ein Theil als „Briefe 
Erichs au Anjelm“ im Freimüthigen abgedrudt er⸗ 
ſchienen — ſehr unceife Ergüffe eines jungen Theater⸗ 
entiafiaften, welche darthun, daß lebendiger Antheil 


49 


und guter Wille allein nicht ausreihen, um etwas 
Rechtes hervorzubringen. 

Neben einer unermüdlichen Theaterluft gefiel ich mir 
auch in den glänzenden Abendverfammlungen reicher 
Raufmannshäufer, an denen Leipzig niemald Mangel 
gehabt. Hier konnte ich meiner leidenſchaftlichen Liebe 
zum Tanz genügen, und das ließ mich über alles An⸗ 
dere leicht hinwegfpringen, was fonft wohl hätte zu⸗ 
rüdftoßen können. Sonntags verfäumte ich nicht Teicht 
eine Predigt des Superintendenten Tzſchirner, der ſchon 
durch feine kräftige Perfünlichkeit, mehr noch durch die 
feinen Ranzelvorträgen inwohnende Kraft und Klarheit 
anzog. Ein an den trefflichen Mann gerichtetes, aus 
der DBegeifterung an deſſen proteftantifchem Freimuth 
gegenüber verfinfternden DBeftrebungen hervorgegange- 
ned Gedicht gewann mir fpäter feine perfönliche Zu- 
neigung al® bis zum Tode dauernden Beſitz. Es wird 
gar Häufig Mißbrauch getrieben mit Hervorfuchen von 
Aehnlichkeiten mit bedeutenden Perfonen der Vergangen- 
heit, aber an der faft allgemeinen Bemerkung, daß 
Tzſchirners Erfcheinen auf der Kanzel an das Bild 
Luthers erinnere, war wirklich viel Wahres; dazu das 
Treuherzige und Einfache feiner Predigten, die, immer 
auf Hiftoriicher. Bafis ſtehend, ohne alle erfünftelte 
Salbung zum Herzen drangen. Solche Männer thun 
noth, die Religion in Ehre und Anfehen zu er- 
halten. — 

Zu Ende des Semefterd machte ich mich auf zu 


einem Ferienbeſuche Dresdens, deſſen reise Kunſt⸗ 
Curtze, Heinrich Stieglitz. 
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ſchätze einen mächtigen Eindruck auf mein Gemäüth her: 
vorbraditen — anfangs fogar fo ftärmifch und Aber- 
wältigend, daß ich mehrmals. zu freiem Aufathmen in 
die Natur hinansflüchten mußte, wo ich dann wieder 
Sammlung zu ruhigerem Aufnehmen gewann, bis ich 
endlich dahin kam, zu fondern und das chaotiſche Ger 
wühl fo bedeutender Eindrüde in fefte Gruppen zu 
ordnen. Hat ſich Vieles davon mir auch fpäter erſt 
zu veinerer Klarheit geläutert, fo blieben doch immer 
jene erften Anfchauungen der Boden, anf welchem id) 
ahnungsvoll eingeweiht wurde zu einer höheren Auf⸗ 
faſſung der bildenden Kunft. Auch Tieds abenbliche 
Borlefungen und befonders feine von feinem Geiftes⸗ 
äther erfüllten Geſpräche regten Vieles an und bradj- 
ten Vieles zum Verſtummen, was bis dahin mehr in 
willkührlicher Weiſe fi; mir dargeftellt Hatte. 

In Dresden waren dazumal Beſucher aus allen 
Weltgegenden vereinigt, und es fand Abends der leb⸗ 
hafteſte Verkehr fiatt, welcher häufig bis tief in die 
Racht . hinein dauerte. Dabei wurde dann weder ges 
zeht und man nahm es mit den Worten eben- nicht jo 
genau. In dieſe Zeit Fällt ein durch feinen Ausgang 
unglücliches Duell und ein dunkler Schatten, der viele 
Fahre ſpäter in einer verhängnißoellen Periode nicht 
ohne träbenden und zu Herbeiführung des mächtigften 
Moments beichleunigenden Einfluß geblieben. 

Im Spätherbfte Tehrte ich nach Leipzig zurück. Ich 
hatie von Anfang meines dortigen Aufenthalts ein Zim⸗ 
mer in dem weitfäuftigen; damals auf das Heiterfte und 
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Geſchmackovllſte in Meinere Gärten mıb Säufer adge: 
theilten Reichelſchen Garten bewohnt, den Alten gemein: 
fame räumige Laubgänge ſchmückten, deffen Eingang 
die vom einer breiten Brücke überwölbte Pfeife begrenzt 
und der im Hintergrunde ſich an eine weite Wieſe 
lehnt, wo die von der Elſter beipütten hohen Erlen 
ber Durchblick auf ein Wäldchen gewähren, das wie 
ein’ dunffer Rahmen den Gejichtsfreis abfchlieft. In 
dieſem weitläuftigen Grundbefig des alten Reichel 
wohnte it einem gar freundficd) gelegenen, von einem 
befonderem Garten umfihloffenen Haufe, welchen meine 
Freunde der Farbe wegen fpäterhin den Numen bes 
blauen Häuschen® beigelegt, der Kaufmann Karl Sid 
mann, unter deffen VBormundfhaft und väterlicher Ob- 
hut die jüngſte Schweſter feiner Gattin, Charlotte 
Wilthöfft, feit des Vaters frühem Tode an der Seite 
der Mutter und der verhelratheten Schivefter war er- 
zogen worden. 

Es war der 1. December 1892 10), als ich, ein⸗ 
geführt durch einen älteren Bruder Charlottens, zum 
erſten Mal einen Geſellſchaftsäbend in der Willhöfft⸗ 
Sickmänn'ſchen Familie zubrachte. Die prunkloſe und 
gleichwohl fo höchſt anftündige Weiſe, die hier einen 
entſchiedenen Gegenſatz "bildete zu den bishet vorwal⸗ 
tend beſuchten ſo genannten höhern Zirkeln damäliger 
Leipziger Geſelligkeit, das einfach treuherzige Entgegen⸗ 
finimen, und ſelbſt bie Sprache (— Sickmann iſt 
gebörner Weſtphale; die Famile Willhöfft ſtannnt 
aus Hamburg —) erinnerten mich lebhaft an heimiſches 
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Element und gemahnten mid mit ftarfer Anziehungs- 
fraft an Sitten und Gewohnheiten des eigenen Vater⸗ 
haufes. . Den ftärfften Eindrud aber machte mir die 
damals kaum fechzehnjährige Charlotte). Einfach 
und edel in ihrer äußeren wie in ihrer inneren Bil- 
dung, vereinte diefes feltene Wefen mit der Findlichiten. 
Unbefangenheit und Heiterkeit einen tiefen Zug ange 
bornen Ernftes, der in manchen Augenbliden ihrem 
dunfeln ausdrudsvollen Auge da8 Gepräge der Schwer- 
muth gab, felbft wenn der Tieblic) geformte Mund in 
freundlichfter Weife lächelte oder zu einem Scherz fich 
öffnete. Charlotte war von mittlerer Größe, ſchlankem 
Bau, ihre Züge äußerjt regelmäßig; das braune Haar 
trug fie damals noch gefcheitelt. Bei lebhaften, äu- 
ßerſt ſchnell⸗kräftigem Geifte, der, jeden Gedanfen raſch 
in fid) aufnehmend und feinem Anhalt gemäß verar- 
beitend, gleichwohl im eigenen felbftändigen Sydeen- 
gange fich nicht ftören ließ, war fie entfernt von aller 
Hinneigung zu moderner Geiftreichigkeit; ſtets ift die 
Macht und Fülle eines reihen Gemüthes in ihr vor» 
waltend geblieben. Die Selbftbeftimmung ihres We- 


, ſens, die jpontane Kraft des Willens, die fid) ſpäterhin 


zu fo entjchiedener, tragisch endender Bedeutung in ihr 
geitalteten, fprachen ſich zwar, frühe fchon in ihren 
Gefihtszügen wie in ihrem Handeln aus, aber be- 
fänftigt durch die reinſte Milde einer echt jungfräus 
fihen Natur, in welcher Heroismus nur die zweite, 
Innigkeit und Zartheit der Empfindung die erfte Stufe 
einnahm. Bis zu ihrer Konfirmazion Hatte fie die 
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höhere Bürgerfchule befucht. Sie erhielt, 15 Jahre 
alt, „bei der ehrenvollen Entlaffung aus der 1. Haupt- 
klaſſe der Bürgerfchule das Zeugniß der vorzüglichen, 
bewährten, ausdauernden Zufriedenheit aller Lehrer, zur 
frohen Erinnerung an die Jahre jugendlicher Bildung“. 
Boll Lernbegierde und eifriger Sorgfalt in ihren Ar- 
beiten, voll hingebeuder Verehrung für ihre würdigen 
Lehrer, zu inniger Freundfchaft verbunden mit einigen 
Wenigen ihrer Mitfchülerinnen, welche alle gleichwie 
die Lehrer fie als ein Muſter achteten und liebten, war 
ihr der Beſuch der Schulftunden der freudigfte Ges 
nuß. Beſonders war e8 Einer der älteren unter den 
Lehrern, Profeſſor Lindner, der durch die Tiefe feiner 
damals noch nicht zu der fpätern Ueberſchwänglichkeit 
ausgearteten religiöfen Anſchauung bedeutend anzog, zu 
ernften Gefühlen führte und zum Eindenken anregte. 
ALS diefer von echt⸗menſchlicher Empfindung durchdrun⸗ 
gene Mann einmal wegen Einflößung ſchwärmeriſcher 
Anfichten angeflagt worden war und der Religions⸗ 
unterricht ihm entzogen werden follte, unternahm Char⸗ 
fotte an der Spike einiger Mitfchüilerinnen, ihn in 
einer fchriftlichen Verteidigung zu rechtfertigen und 
wieder zu gewinnen für die Lehrftunden. Iſt die 
Ausführung diefes Schrittes, durch Umftände verhins 
dert, auch unterblieben, fo zeugt diE Sache doch für 
die frühe fchon ermwachte kräftige Selbjtändigkeit in 
dem herrlichen Rinde. Nie ift fie übrigens, wie tief 
ihr Gemüth auch von religiöfem Glauben durchdrun⸗ 
gen und erfüllt war, nie ift fie Religionsſchwärmerin 
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gewefen;. dazu war ihr Geiſt feiner ganzen Anlage 
und Richtung nad viel zu flar. — Ein ſchönes Tor 
lent, das, fpäter zu immer größerer Vollendung taat⸗ 
wickelt, Vielen umgergeßfichen Genuß bereitet — ihr 
Geſang — zeigte fid) ſchon im biefen frühen Jahren 
in bedeutender Weife. Bei Einübung einer Feſtlau⸗ 
tate zeichnete ihre Stimme fid fo ſehr vor allen übri⸗ 
gen aus, daß der Überrafchte Lehrer zu der Familie 
eilte, um ihr zu verfünden, es fei da ein Talent vor⸗ 
handen, das, gehörig ausgebildet und zur öffentlichen 
Aufführung gebracht, Taujende gewinnen könne: — 
eine Aeußerung, üher welche damals ſowohl wie bei 
fpäterer Wiederholung von andern Seiten die einfache, 
jeder dergleichen Deffentlichfeit widerftrebende Charlotte 
abfchuend gelädelt. Doc wurde von diefem Augen 
blick an größere Sorgfalt auf ihren efangunter- 
richt verwendet, während es die größte Freude ihrer 
älteren, verheiratheten Schwefter wurde, mit der ger 
liebten Charlotte gemeinfam -fih zu üben. Oeffent⸗ 
lich Hat diefe niemals gefungen, ausgenommen bei 
Aufführung von Dratorien zu Unterftügung wohlthä⸗ 
tiger Zwede, wo dann ihre volltönende, feelenvolle 
Stimme zur Entzüdung und Bewunderung aller Em— 
pfänglichen und Urtheilsfähigen in den weiten Räumen 
der Thomasfirche widerhallte. Zugleih wurde «6 
Sitte im Sickmann'ſchen Haufe, wöchentlich einen fo 
genannten Singabend zu feiern, zu welchem dann 
aufer den Ausübenden, jedesmal eine Heine Anzahl von 
Freunden zu einem doppelten Genujfe eingeladen war. 
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Ein folder Abend mm war auch der 1. Dereme 
ber 1822, 

Wenn ich anf jenen Abend zurückblicke, fo erweitert 
fi mein Herz und die Welt liegt vor mir da im 
reinften vollglühenden Morgenroth. Mit Recht darf 
ih ihn meine Hedgira nennen, den Anfang einer neuen 
Aera. Mit ihm beginnt ein vollftändiger Umfchlag 
meines innern und äußern Lebens. Kam auch das 
„Diefe oder Keine“ fpäter erft in mir zu voller 
Klarheit und Entfcheidung, fo war doch jet fchon der 
Eindrud, welchen Charlotte auf mich gemacht, ganz 
anderer Art, als was früher bald in Vorſtellungen 
ſchwärmeriſcher Phantafie, bald in gefelliger Begegnung 
und tändelndem Spiel der Neigung ſich ergeben. Es 

in mir ein Ahnen jener Macht, die in den 
Tiefen des Herzens Wurzel fchlägt und die, wenn fie 
einmal Wurzel gefchlagen, bald mit Scepter umd 
Krone als unumfchränkte Herrfcherin auf ſelbſt erbau- 
tem Throne waltet. In meinen weit ausgreifend 
jugendlichen Träumen hatte feit dem Göttinger Exil 
ſich der Plan gebildet, frei von den Fefjeln eines ehe⸗ 
lichen Bandes durh das Leben zu fihreiten und 
künftig einmal auf weiten Reifen, oder auch wohl in 
Kämpfen meine Kräfte zu üben. Griechenland und der 
Drient ſchwebten mir hierbei befonders lebhaft vor. ALS. 
höchites Ziel und Ideal des Lebens galt mir überall 
das Maaßloſe eines unbegrenzten Strebens. An die 
Gluth, ganz ohne weiteren Inhalt und auf die Ger 
fahr bin, ja mit dem Gelüfte, daß fie ihren Gegen» 
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ftand verzehre, hatte ich befonders gern meine Huldi- 
gungen verfhwendet und fie vergöttert als das Ele⸗ 
ment der Elemente, welchem allein Heil und Segen 
entfpriegen könne. Zu einer Art Epopöe wählte ich 
einen Helden, welcher auszieht mit dem glühenden Ver⸗ 
langen nad dem Auffinden der Sonnenwiege und der 
endlich nach den wirrften Abenteuern ſich in das Aus 
Berfte Oftmeer ftürzt, in beffen Tiefen er die Wiege 
der Sonne zu gewahren glaubt. Alles, was die Men⸗ 
ihen „Glück“ zu nennen pflegen, ſchien mir nichtig 
und die Summe des wahren Glückes aufzugehen in 
dem unabläffigen Nachjagen einem Unerreichten, nie zu 
Erreichenden. Diefe Richtung, welde alle Wirklich 
feit als weſenlos und das Wejenlofe als werthvoll 
betrachtet, wurde ich nicht müde in unzähligen Gefängeg, 
zu feiern, deren einer mit den Worten ſchließt; 

Ja es ſtirbt das Höcfte im Erlangen, 
Schaal und menſchlich wird das Götterbild; 
9 wem ein nie geftillt Verlangen 

Bis zur Gruft mit Gluth den Bujen füllt. — 

Jetzt hing ich jenen Träumen und Phantafien nicht 
mehr jo gerne nach; ihr Brillantfeuer ſchien mir we 
niger ſchmeichelnd und glanzreid, und die Begeijterung, 
welche jie vor Kurzem noch in mir erregt hatten, war 
gedämpft und Hatte ihren Reiz zum Theil verloren. 
Es erwachte immer mehr der Gedanke an eine Ber 
thätigung in näher gejtedten Grenzen, an ein dereine 
ftiges Schaffen und Walten in umſchloſſenerem Kreife, 
an ein Gläck und ein Wirken, zu welchem mid zu 
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befähigen und für welches mich würdig zu machen jeßt 
mein Hauptaugenmerf und mein Streben wurde. Das 
Nächſte war ein völliges Zurücziehen von den Kreifen 
derjenigen Gefelligfeit, in deren glänzenden Zerſtreuun⸗ 
gen ih mir bis dahin vorzugsmeife gefallen. Defto 
öfter wurde das blaue Häuschen beſucht. Auch in das 
Theater wurde feltener gegangen ; die Abende konnten 
ja weit Schöner und genußreicher verwenbet werden. Was 
Profejffor Hermann nicht vermodht mit all feinem 
Scharffinn und feiner Gelehrfamkeit, nicht die Liebe 
für das helleniſche Altertfum und die dargebotene 
Gelegenheit, in daffelbe tiefer einzubringen, das gelang, 
ohne irgend eine Bemühung und ohne andere Beihülfe 
als ihr eigenftes Selbft Profefjor Hermann dem 
Zweiten, wie meine Freunde ſcherzend wohl die Zau- 
berin Charlotte nannten. Zugleich aber wurden von 
nun an die eigentlichen philofophifchen Studien bei mir 
regelmäßiger und gründlicher betrieben, nicht nur, wie 
bisher, aus Liebhaberei und um der Luſt am Leſen 
der alten Dichter willen, fondern als Grundlage zu 
einer Tünftigen Lebensſtellung. 

Bon diefer Umwandlung in Lebensanfichten und 
Lebensplanen, von diefem Cinziehen der Segel meines 
Xebensfchiffes, das bisher auf dem Meere weitausgrei⸗ 
fender Entwürfe und angemefjener Zräume ſich ums 
hergetrieben, und von der neuen Fahrt auf einem zwar 
enger umgrenzten, aber ficheren und mehr beruhigten 
Strome mit lachenden Ufern und der Ausficht auf ein 
Schönes Ziel, fowie von der beglücdteren, befriedeteren 
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Seelenſtimmung auf den Wogen einer fehönen Wirk⸗ 
lichteit voll Hoffnung und Liebe zeugen mehrere Lieber 
in der „zum Beſten der Griechen“ herausgegebenen 
Gebihtfammlung. Ich Hatte nämlich, da mein Drang, 
felbft für die Sade der Griechen zu kämpfen, nicht 
in Erfüllung gehen follte, mindeſtens mein Scherflein 
beitragen wollen zu den vielen Gaben, die aus Deutfch- 
fand, Frankreich, England dem Hartbedrängten, heiden- 
müthig ringenden Volke zufloffen. Zu biefem Ende 
vereinigte ich mich mit Ernft Große, dem ebenfalls in 
Leipjig ftudirenden jungen Dichter, deſſen Ausflüge 
ein bei Weitem erfreulicheres Refultat verfpraihen, als 
ſich fpäterfin am dem nach vielfachen Rettungsver⸗ 
ſuchen ſchmerzlich aufgegebenen Freunde bargethan, zu 
gemeinfanet Herausgabe fener im Fruhlinge 1823 
erfchienenen Gedichte). Den Herausgebern wurde bie 
Freude zu Theil, aus dem Erlös des Buches mehr- 
mals eine Meine Summe bald an die damals befte- 
henden Griechenvereine, bald an Solche überliefern zu 
fönen, die eben im Begriff waren nach Woren, 
dem damaligen Schauplag des Freihritsklampfes, ab- 
zugehen. Es ift bei fpäterer Ernüchterung häufig Aber 
die gutmüthige Bereitwilligkeit der Deutfchen gefpöttelt 
worden, über das leidenſchaftliche Gelüfte, Anderen zu 
helfen ftatt ſich jelber, und felbft da zu Helfen, wo 
ihnen nur mit Undank gelohnt werde. Aber ber 
Drang, uns den Nachtommen Derer banfbar zu ber 
weifen, denen wir fo viel verdanken, war fo natürlich, 
fo unabweislih; und wer mit ganzer Seele giebt, 
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fragt nie nah Lohn. Im Volkerleben wie im Da- 
fein des Einzelnen gilt das gewaltige Wort unferes 
Reformators: „Ich kann nicht anders“, und mas her- 
vorgehend aus bdiefem entfchiedenen Drange nad) außen 
geſchieht, bleibt Mehr oder minder auch nicht ohne 
inneren Gewinn. Wer fanıt ermefjen, wie viel von 
dem unter und fi neu Geftaltenden und Entwickeln. 
den angeregt worden durch den lebensvollen Antheil an 
ums umgebendem Thun und Treiben, ſei's mittelbar 
oder unmittelbar? — 

Das erwähnte Büchlein fteht mit all feinen Män- 
gen mir da als theures Erinnerungszeihen aus 
einee Zeit, von der ich kaum zu fagen wüßte, ob fie 
reicher war an ſchönen Hoffnungen und Träumen für 
die Zufunft, oder an befeligter Gegenwart. 

An die Prüfung und Durchſicht der zum Drud bes 
ftimmten Gedichte knüpfen fich die erften Fäden geiftiger 
Gegenfeitigfeit mit Charlotten. Anfangs erftaunt in 
ihrer Findlichen Unbefangenheit und liebenswürdigen Be⸗ 
ſcheidenheit, fich zur Schiebsrichterin aufgerufen zu fe 
den, lernte fie bald durch da8 unbegrenzt Bingebende 
Bertrauen, weldes ihr Freund den Aeußerungen ihres 
merkwürdig treffenden Gefühlstafts ſchenkte, muthiger 
und ſelbſtvertrauender ſich ausſprechen, bald aud) ernft 
auf ihrer Anftcht beftehend, Ausſprüche und Entſchei⸗ 
bungen über Annahme und Verwerfen. Dabei blieb 
fie jederzeit unbeſtechlich in ihrem Urtheil, auch bei 
jolchen Gedichten, denen fie wohl anfühlte, daß fie die 
begeiſternde Flamme in denfelben fei. Frei von jeber 
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gewohnlicher Eitelkeit ſah fie im all dergleichen 
ya Bedürfniß des Dichters, irgend einen er— 
eu Vegenftand zu preifen, und blieb weit entfernt, 
9 all das Vorzüglihe und Einzige, was jene 
c vom ihr begeiftert ausſprachen, für Wirklichkeit 
ulten. Cine bejonder® angenehme Ueberraſchung 
hr ſpaterhin der Anblick der erften Korrekturbogen, 
ie mit großem Eifer durchging, und in welchen 
vägtich einen Fehler zu finden, der den früher 
achenden entgangen, ihr jedesmal ein Heiner 
mpb war. 
den diefen durch die Umftände herbeigeführten 
ariichen Beichäftigungen und Uebungen waren es 
unit Geſpräche über die Bergpredigt, welche unfere 
Sorzen einander näher brachten. Ich las nämlich um 
zeit mit einem theofogifchen Freunde das neue 
R nt; und Charlotte, deren innerfte Gefinnung 
ı diefem wurzelte, und der von ihren unlängft been- 
dar Schuljahren her noch Alles gegenwärtig war, 
was Ahr verehrter Profeffor Lindner darüber vorge- 
boacht, fand einen befonderen Genuß im Austauſch 
ber Guhalt und Bedeutung der göttlichen Worte, 
fun die wir beide begeiftert waren und an die ſich die 
ernithaftsften und glühendften Betrachtungen über Dief- 
folts md Senfeits Mmüpften. Dazu gefellte ſich danu 
bald Homer, welchen ich, während mic das Studium 
dus Artegtes befchäftigte, der Geelenfreundin, ohne 
devon Theilnahme mir feine Freude mehr vollftändig 
fehlen, In der Voſſiſchen Ueberfegung vorfas, fo wie 
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dann und wann ein felbftübertragenee Stüd von 
Aeſchylos und Sophofles, und fam der ältern Schwefter 
dergleichen Lektüre doch manchmal gar zu fremdartig 
vor, fo wurde fie vertaufcht mit einem Drama Lef- 
ſings, Schillers, Göthe's, oder anderen, neueren Er» 
zeugniſſen. 

Die treffliche Mutter und übrigen Verwandten ſa⸗ 
ben gern einem Verhältniß zu, das, auf die geiftigften 
Elemente geftügt, nur zu fehöner innerer Entwidlung 
der dor allen vorzugsweiſe geliebten Charlotte führen 
konnte. Da mir aud die Sickmannſchen Kinder fehr 
anhingen und ih gern mich mit ihnen befchäftigte, 
wurde ich bald wie ein befreumdeter Lehrer betrachtet, 
bald — und dieß vornehmlich Charlotten gegenüber — 
wie ein älterer Bruder; und als diefe Betrachtungs- 
weife durch Bemerkungen Anderer (— auf einem 
Balle — in eiger Gefellihaft —) zu ernfteren Er- 
wägungen Anlaß gab, da war es für beredhnende 
Borfiht und kluge Berathungen bereits zu fpät. 
Die Herzen hatten einander gefunden und — gewählt, 
um in Freud' und Leid das Leben treulich miteinander 
zu bejtehen. 

Mag fich nüchterne DVerftandesweisheit noch fo viel 
zu gute thun auf Unfehlbarkeit ihrer Berechnung, mag 
Weltklugheit noch fo felbftzufrieden Lächeln über Alles, 
was nicht zufammenftimmt mit dem ihren Begriffen 
nad einzig gültigen Realen, e8 lebt etwas im In⸗ 
nerften der Menſchenbruſt, an das Berechnung und 
Abwägen nimmer reicht, das einem geheimen unerflär- 
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baren Zuge folgend fich entwickelt nach eingeborenen 
Geſetzen und in unruhevollem Drang nad. Ruhe und 
Befriedigung fucht. Diefe wird ihm nur zu Theil im 
Aufblüh’n einer echten Liebe, bie den ganzen Menſchen 
ausfüllend ihn zugleich felbftbewußter und ſich ſelbſt 
aufgebend macht. Es mag nachher noch Vieles mit 
ihm vorgehen, er mag Freud' und Leid erleben und 
die Welt in den verſchiedenſten Geſtaltungen und Rich⸗ 
tungen kennen lernen, — immer aber wird er ſich 
geſtehen, baß die reichfte Lebensfülle ihm in dem Mo— 
ment geworden, wo er fein eigenftes Weſen ergänzt 
gefunden in einem andern Wefen, und daß im wider⸗ 
ftrebenden und boch zugleich befeligten Aufgeben des 
starren Ich ihm erft Befriedigung und Vollgenuß des 
Dafeins geworden. 

Der diefes Paradies in fein Innerſtes aufgenont- 
men, der wird, mas auch das weitere Leben bringe, 
es nimmer ein verlorenes nennen dürfen. Es ift, und 
unvergänglich; denn es begleitet uns, ein treuer Schatz, 
durch alle Schwankungen und Verwickelungen der viel- 
verjchlungenen Erdenbahn. — 

Die Seligkeit eines durch und durch beglüdten Her⸗ 
zens, das Einsmwerden von Himmel und Erde, das 
fo manche Lieder des Sommers 1823 durchweht, hat 
vielleicht, feinen genügendſten Ausklang gefunden in bem 
Gedicht „Der Genefene“, deſſen Schluß: 

Die lebt Natur und Gott und Welt 
In Farbenfüll’ und Tönen! 

Und Wonne nur und Liebe nur 
Und nichts von Schmerz und Sehnen ! 
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fo recht den Gegenfag ausſpricht einer in fchöner Ge⸗ 
genwatt und Gewißheit befriebeten Bruſt nad) langem 
Irren, Schwanfen und Suchen. 

Als follte die bis dahin ſchüchterne, nur im In⸗ 
nerſten ſich bergende Liebe bei ihrem erften Gintreten 
ins Leben gleich die Weihe feierlichften Ernftes (— fol 
ich jagen: des Todes oder der Tinfterblichleit? — Doch 
wohl Beides in Einem! —) einpfangen, erjchloß ſich 
unfer gegenfeitiges Bekenntniß an einem Sarge. ALS ich 
von einer Fußwanderung zurildichrend in meine Woh- 
ung trete, deutet mein Aufwärter hinüber anf das 
blaue Häuschen und jagt: „Sie werden große Trauer 
drüben finden — Todt — eine plögliche Erkältung — 
hente früh —.“ — Gott weiß, wie in mir ber Ge⸗ 
danke zuckte, ohne weitere Nachfrage dieß auf Lottchen 
zu deuten. — Ich ſtürze hinüber — fait bewußtlos. 
— Da tritt fie mie entgegen: „Ume Himmels Wil- 
fen, was ift Ihnen begegnet, Stieglig?" — Ich weiß 
nicht, was ich geantwortet. — Aber wie leid mir auch 
bie gleich darauf erfolgende Nachricht von dem Tode 
des Heinen Hermann that, mir war’s, als wären 
taufend Leben mir geſchenkt. Erft Tags darauf, am 
Sarge des Nleinen, erzählte ich ihr, was geftern in 
mir vorgegangen. Syn diejer erniten Stunde. wurben 
wir einander Kar; wir fühlten, daß wir für einander 
gehörten im Leben wie im Tode. — Das war ber 
Anfang höchſter Seligkeit und tiefften Wehe. — 

Das Wort des großen Dichters, daß der größte der 
Schmerzen fei, vergangenen Glüdes im Elend zu 





64 


gedenken, hat nur Halbe Wahrheit. Man kann mit 
gleihem Recht behaupten, die Erinnerung wahrhaft 
glüdlicher Tage fei ein unverlöſchliches Licht in dem 
dunleln Irrgängen des Lebens. Was wir wahrhaft 
befaßen, raubt und fein Verluft. Und bier ift nicht 
etwa ibeelle Schwärmerei; es ift einfache Wirklichkeit, 
innerfte Erfahrung. Wenn die Gegenwart, wie es 
zu Zeiten wohl geſchieht, mir kahl und öde wird, fo 
darf ih mid nur zurüdwiegen in das wunderbare 
Dlüthenmeer der mit Charlotten verlebten feligen und 
feefenvolfen Stunden, um wieder an reinem reichen In⸗ 
halt mich zu erfreuen und zu ftärfen. — Bon den 
Sartenbeeten, die wir gemeinfam gepflegt und behütet 
bis zum unauflöslichen Verinnigen Geift in Geift und 
Se in Seele, welch eine Fülle von Klang und Har- 
monie! — So lange die Erinnerung mir nicht erftirbt, 
werde ich nimmer mid) verarmt fühlen können. 

Unter den Männern, denen ih mich damals näher 
angefehloffen, verdient Adolph Wagner eine befondere 
Erwähnung, diefer von Fülle der Ideen und des 
Wiſſens überdrängte Geift, von deſſen innerftem Kerne 
Alles, was er öffentlich gegeben, nur ein ſchwacher Aus- 
Läufer ift, und defjen Rede eben fo melodiſch und an- 
ziehend war als feine Schreibart unbeholfen und erſtar⸗ 
rend. Wagner fehlte nur ein fcheinbar geringes Etwas, 
m unendlich viel als Litterat zu fein; aber dieſes Et» 
was zu erringen ift ihm nie gelungen. Und das fühlte 
er und das machte ihn fo ftolz und unbengfam und 
hart Solchen gegenüber, die, ihm auch von Ferne nicht 
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vergleichbar, durch Leichte Beweglichkeit der Feder 
und gewandte Darjtellung eines ziemlich mäßigen 
Gedankenvorraths eine Art Ruhm fich erworben, wäh- 
rend er in demüthiger, Anerkennung echter Größe und 
in zutrauensvoller Hingebung und wahrhaft jehnjüch- 
tiger. Auffaffung und Heranbildung junger Talente ein 
Glück und eine Befriedigung fuchte, die fein eigenes 
Ichriftftellerifches Leiften ihm nicht gewähren konnte, 
Wenn ich fein gedenfe, ded Mannes mit den bedeu⸗ 
tungsvollen Zügen, in welche jcharfe Furchen eines 
rafchen Ingendlebens eingegraben waren, und bes 
großen tiefliegenden Auges, mit welchem er wie inne- 
ren Geheimniffen zu laujchen fchien, fo mahnt mich et- 
was wie Kafjandra,. oder die räthfelhafte Sphinr. 
Im Herbfte 1823 unternahm ich in Begleitung 
meines Freundes Ernjt Große eine Fußreiſe, deren 
Erfebniffe und Eindrücke in reichlihen Briefen an 
Charlotten aufbewahrt find. Als ich am Tage vor 
dem Ausmarſch aus Leipzig eine paſſende Reiſewaffe 
wünfchte; eilte Charlotte felbft in ein Gewölbe und 
faufte einen doppelfchneidigen Dolch mit ſchwarzem 
Griff, den fie mir zum Geſchenk darbradhte. “Diefen 
Dolch, in welchen fpäter noch mein Name mit der 
Jahreszahl 1823 eingeägt wurde, trug ich fortan 
mehrere Jahre Hindurch immer auf der DBruft, bie 
jpäterhin in einer ruhigeren Periode befriedeter Häus- 
fichkeit er auf Eharlottens ausdrücklichen Wunſch neben 
meinem Schreibepult aufgehängt wurde. — Unfere 
Wanderung ging durch Franken und Schwaben; wir 
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befuchten die fchönften Gegenden des Rheins und Tchrten 
dann, beide Heffen durchftreifend, in dem Waldecker⸗ 
landchen ein, wo natürlih in meinem Vaterhauſe und 
die gaftlichite und Tiebevolifte Aufnahme bereitet war. 
Da gab es mın Vieles zu berichten, und das Fragen 
und Erzählen nahm fein Ende. Bon den Verwandten 
in Bamberg, von den fchönen bei Jean Paul Richter 
in Bayreuth verlebten Abenden, von den freundlichen 
Stunden, bie der biedere Uhland in Stuttgart!?) ber 
reitet hatte, von der gaftlichen Aufnahme bei dem pa⸗ 
triarchaliſchen Johann Heinrich Voß und feiner Bau⸗ 
cis Chriſtiane, vom alten Romerſaal zu Frankfurt 
und dem modernen Kurſaal Wiesbaden — von Allem 
mußte ausführlich Rechenſchaft gegeben werden. Vor 
Allem aber wurde — da man mich in dieſem Falle 
noch nicht als unparteiiſchen Richter erkannte — viel⸗ 
fach Große ausgefragt und mußte wieder erzählen von 
der herrlichen Charlotte, die den einſt ſo ungeſtüm 
ins Leben Stürmenden zu mildem Frieden umgewan⸗ 
delt hatte. | 

Rad) mehrmöchentlihen Aufenthalte in meinem lieben 
Arolſen fette ich von Kaſſel aus, während Große 
ſich nach Hannover wendete, allein meinen Pfad nad) 
Leipzig fort. Auf diefen legten Stazionen wurde in 
Gotha manche freundliche Erinnerung aus den Schule 
jahren gefeiert, vor Allem aber inhaltuolle Stunden 
gelebt mit meinem hochverehrten Friedrich Jacobs. 
Dem in Weimar verlebten Tage gab eine unvertilg- 
bare Weihe die burch den finnigen Edermann verjchaffte 
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Bunft eines Beſuchs bei Göthe — 10. November 
1823. — Es iſt dieß das einzige Dial, dag ich den 
Dichterheros von Angeſicht geiegen und Worte aus 
ſeinem Munde vernommen. Der Eiudruck war ein 
erichütternder, inden ich mit all meinen glühenden 
. Streben mid) als ſo gar nichts diefem Gewaltigen 
gegenüber fühlte). Erſt ein nad Leipzig gejendeter 
Brief Edermanns, der freundliche Aeußerungen dep 
ehrwürbigen Meifters über ben fchüchternen Beſucher 
enthielt?!), milderte diefen Eindrud, nachdem bereits 
das Wiederfehen der Geliebten dem Herzen Freudig⸗ 
feit und dem Streben Zuverſicht wiedergegeben hatte. 

Zwiſchen philologifchen Vorbereitungen, dichterifchen 
Verſuchen mannigfscher Art — wobei Edermann aus 
der Ferne, Charlatte in der Nähe zu Berathern und 
Schiedsrichtern erwählt waren — und Fülle reinfter 
Lebensfreude führte der Winter 1823 zum Frühjahre 
1824, das den Entſchluß zur Ausführung brarhte, 
Leipzig zu verlaffen, um in Berlin dem immer mehr 
Wurzel faffenden Plan gemäß mich an der dort vor⸗ 
herrschenden hiftorifch = philolpgiichen Richtung zu eigener 
Stellung bei der Univerfität vorzubereiten. — 

Die eriten Eindrüde Berlins wirkten mehr über- 
raſchend, als wohltuend. “Der große Umfang der 
weitläuftig auseinander liegenden Stadt, das Schnur» 
gerade der meiſten ihrer in nüchterner Kahlheit hinges 
dehnten Straßen; der gänzliche Mangel der von Kind» 
heit am lieb und vertraulich gewordenen Wald- und 
Berguumgebung, — an der Stelle frifcher und kräftiger 
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Natur überall der viele Staub und die viele Gelehrſam⸗ 
feit, an der Stelle urfprünglicher Tebendiger Freude am 
Schönen vielfältig Premken mit Geift — — alles dieß und 
noch fo vieles damit Zufammenhängende konnte unmöglich 
eine Natur wiedie meine anfprechen und befriedigen. Ich 
wählte mir eine dem eigentlichen ſchönen Stadttheil, wel- 
cher vorzugsweiſe ald Berlin gilt, fern gelegene Wohnung 
und fcheute nicht von dort aus täglich mehrmals den 
weiten Weg zur Univerfität zu machen. Es war mir 
Bedürfniß, dem meinem Wefen fremdartigen Treiben 
einigermaßen fern zu leben und menigftens einer Art 
von Ländlichkeit und Natur in Umgang und Umges 
bung zu genießen, welche der meiner Wohnung zuge 
börige Garten und deſſen Befiger, eine ſchlichte wadere 
Bürgerfamilie, mir boten. Aber nach und nach ver- 
föhnte ih mich auch mit dem eigentlichen Berlin. 
Boeckhs PVorlefungen und die Aufnahme, die ich bei 
diefem aus der Ferne ſchon hochgefchägten Manne fand, 
zogen -mich mehr und mehr an; ic freute mich der 
Darjtellungen im Theater, wo damals noch das 
Wolff'ſche Paar und Ludwig Devrient und fo manche 
würdige Weberbfeibfel aus der alten ftrengen Schule 
wirkten und wo bie Meilder fich in Gluds und Mo- 
zart8 Meifterwerfen vernehmen ließ; ich fand immer 
mehr Wohlgefallen an dem, was die Stadt an wirk⸗ 
lich Schönen Kunftwerken aufzumeifen Hat; ja ich bes 
freundete mich fogar mit dem Xhiergarten, dieſem 
Surrogat der Natur, und fuchte mir nach meiner Weife 
manches Lieblingsplägchen für die Phantafie. — Im 
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Ganzen jedoch blieb mein Leben in der erften Zeit bes 
Berliner Aufenthalts ziemlich einfam, und es ftellte 
fi nicht felten eine Trübe und Niedergefchlagenheit 
ein, die mir feit lange fremd gewejen. Defto grö- 
ßeres Verlangen fühlte mein des Naturumganges bes 
dürftiges Gemüth nad einer Reiſe, die ich denn auch) 
in Gefellfchaft eines werthen Studiengenoffen, Eduard 
Margerie aus Krefeld, am Schluffe der Sommer: 
Borlefungen antrat. Unſer Weg führte zunächft nach 
der Inſel Rügen, wo wir in mehrtägigen Streifzügen 
an der romantifchen Küfte uns jeden Abend des See⸗ 
bades erfreuten. So auch eines Abende, den wir ale 
ben legten für Rügen beftimmt hatten, unweit Putbus. 
Mein Geführte, als Hheinländer ein gewandter 
Schwimmer, zeigte mir eben eine rafchere Art vor⸗ 
wärts zu kommen und überholte mich in behenden 
Stögen dermaßen, daß ich weit hinter ihm zurüdblieb.. 
Mit einem Male höre ich einen Schrei und fehe fein 
langes braunes Haar bald auftauchen, bald verſchwin⸗ 
den. Ich eile fo raſch ich vermag der Stelle zu,. 
aber ohne ihn zu finden. Nachdem wir den armen 
Eduard aufgefunden und and Land gebracht, wurden 
mittelft des  herbeigerufenen Arztes alle Mittel 
zum Rückführen in das Leben angewendet. Vergebens! 
So flel mir nun das traurige Amt zu, ber unglüd- 
lichen Mutter da8 Schmerzlichite zu melden. Noch 
längere Zeit blieb ih mit ihr im Briefwechſel, da 
es ihr tröftlich fchien, mit Dem ſich zu unterhalten, 
welcher den letzten Stunden ihres Sohnes nahe gewejen. 
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Natürlich verweifte ich bis zur Beerdigung anf Aigen. 
Hierbei Ternte id; wahrhaft gute Menfchen Terme. 
Amtmann Diekmann und feine Familie, am bie ich 
Gruße von Berliner Bekannten zu beftelfen gehabt, 
nahmen ſich mit treuem Eifer meiner an, halfen forg⸗ 
lich alles Notwendige bereiten, umd bei dem Zuge 
von dein Gute Poſewald mad dem Dorfchen Vilm⸗ 
ni, wo wir den Hingeſchiedenen unter der großen 
Linde vor ber Kirche begruben, hätte Niemand ahnen 
Fönnen, daß er ferm den Seinigen geftorben. Mir 
ift diefe Familie im jener traurigen Tagen ein wahrer 
ZTroft geworden, und ich fehied von ihnen wie von 
lieben Freunden, das Bid einer wackeren Genoſſen⸗ 
ſchaft neben den trüben Bildern mit mir im Herzen 
tragend. — Nun zog ich einfam weiter ber Geſtaden 
der Oſtſee entlang über Lubeck nach Holſtein, zur dem 
dänifchen Inſeln nad; Kopenhagen, von dort Höher 
hinauf nad) Kronenburg und hinüber an bie ſchwe— 
difche Küfte und Lehrte ziemlich Tpät im Herbſte über 
Hamburg wieder nad; Berlin. Beim lebhaften Zus 
rückwiegen im diefe Fahrten zır Land und Meer haben 
ſputer fi) aus Einzelflängen und feſtgehaltenen Lo- 
Fultönen die „Wanbergrüße, Erinnerungen einer Herbſt⸗ 
reife“ gebildet. Da Charlotte bdiefe Gedichte befon⸗ 
ders kliebte, fo fendete ich ihnen bei der Veröffent- 
lichung (im dem Berliner genenfogifihen Kalender für 
1837) eine ans Wehmuth und glänbiger Hoffnung 
gemiſchte Zueignietg an die Verklärte voran. 
* * 


* 
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Im Winter 19934 — 1895 wurde ich Mitglied der von 
Buttmann und Boeckh geleiteten Vebungen des philolo⸗ 
gifchen Seminars und beſuchte, außer den regelmäßigen 
Fakultats⸗ Vorlefungen bei Boeckh, Hegel und Raumer, 
des in diefem Semeſter aus Breslau anweſenden 
Steffend Vorträge über Naturphilofophie: von Poeſie 
durchdrungene Gemüthsanfchauungen im Strome flam- 
mender Beredtſamkeit. Auch wirkte, nach Aufgeben der 
bis dahin eigenfinnig feftgehaltenen einfieblerifchen Zu⸗ 
rüdgezogenheit, noch manches Andere wohlthuend auf 
mid ein. Es entſtand ein näheres Verhältmiß zu 
Boeckh und Einigen der um ihn verfammelten Zuhörer 
und dadurch wachſendes Intereſſe fir phitologifche 
Gegenftände. Ich nahm öfters Theil an den Abend» 
zirlefn, die der fräftigsfrifche Buttmarm beliebte, diefer 
unvergkeichliche, echt Eonftitnzionelfe Beherrſcher eines 
Kreiſes,, wo jedem Einzefnen in feinem Weſen freies 
Spiel vergönnt und nur Der vervehmt war, wer durch 
Steifheit oder Ziererei ſich felbft und Anderen ben 
Genuß verdard. In feiner Nähe konnte Feine Art 
gefeltfchaftlicher Lüge Raum finden und der an guten 
Einfällen umerfchöpfliche Mann wußte Jedem, auch dem 
trockenſten Fachgelehrten, feine befte Seite abzuge⸗ 
winnen und den verborgenften Lebensqueklborn zu er- 
fchließen. Mit dem grimdgelehrten Hirt entfpamen 
fich intereffante Streitigkeiten über antiquarifche Ges 
genftände; Lachmann ‘wurde zu Erörterungen ans der 
Borzeit altveutfcher Poeſie, Tölken zu äfthetifch- archäo- 
fogifchen Ausbrüchen angeregt; und felbft Savigny, 
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den ſonſt nur kunſtvoll drapirt Auftretenden, hörte 
man Buttmann gegenüber ſich in einfach » natürlicher 
Weife über Necht und Unrecht aussprechen; zu befon- 
derer Höhe fteigerte fich die Unterhaltung, wenn fid. 
Schleiermader einfand, diefer ewige Jüngling voll 
Humor und Geiftesfchärfe, der feinen lieben Buttmam 
vorzugsweiſe ald den „Wigboldfönig“ getauft hatte. 
— Daneben war bei meinem Waldederlandemann, dem 
Bildhauer Rauch, der, ſelbſt ein fchönes plaſtiſches 
Gebilde mit etwas marmorartigem Beifchmad, mehr 
in gehalteneren, dem Hofe abgelaufchten Formen ſich 
gefiel, Gelegenheit geboten, die vorzüglichiten unter ben 
älteren und jüngern Vertretern der Berliner Künftler- 
welt fennen zu lernen. Von anregendftem Eifer aber 
wurde der Verkehr mit einer Gefellfchaft junger Litte- 
raten, an deren Spite eben damals Karl Simrod 
einen Muſenalmanach herausgegeben hatte, deſſen Zenien- 
anhang — unjtreitig da8 Werthvollſte des Büch—⸗ 
eins — nad) dem Beifpiel feines berühmten Vor⸗ 
gängers aus den Neunziger Jahren, die Titterarifchen 
Erſcheinungen der Gegenwart mit epigrammatifcher 
Schärfe vor das kritiſche Forum zieht. Den abend> 
lichen Zufammenfünften diefer kecken fröhlichen Genoſ⸗ 
ſenſchaft ſchloß ich mit Tebhafter Theilnahme mich an 
und fand darin ein wohlthuendes Gegengewicht gegen 
die immer mehr zunehmenden ftreng philologijchen 
Beichäftigungen, denen ich, der einmal eingefchlagenen 
Richtung und praftifchen Lebensbejtimmung zufolge, 
mich unterziehen mußte. In diefem Kreife war es, 
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wo ich die junge Mannfchaft meiner neuen Griechen⸗ 
und der in dramatifchem Gegenfage denfelben gegen- 
übergeftellten Türkenlieder, ſowie die Erftlinge meiner 
Bilder des Orients vorführte. Es war nämlich) ftreng 
gehaltene Vorfchrift, daß ein beim Schluß der jedes⸗ 
maligen Verſammlung Erwählter am Anfange der 
nächften etwas von ſich oder einem andern Mitgliede 
vortragen mußte; daneben aber bejtand, im Gegenjag 
zu den Statuten einer älteren litterariſchen Geſellſchaft 
Berlins, das unverbrüchliche Gefeg, daß fein Erzeug- 
niß eines nicht der Genoffenfchaft Angehörigen in den 
regelmäßigen Verſammlungen bürfe vorgetragen werben. 
Da * mehrere dieſer troßig auf fich felbft beharrenden 
Genoffen mit dem Redakteur des Gefellfchafters in 
Berbindung ftanden, fo folgte ich der Aufforderung zu 
Beiträgen an diefe Zeitfchrift, bald in Verſen, bald 
im Proſa. Unter den legtern tritt mir befonders leb⸗ 
haft vor die Erinnerung ein Auffag über „Edermanns 
Beitrag zur Poeſie, in befonderer Beziehung auf 
Göthe" (Stuttgart 1824), einem Buche, das mid) 
lange Zeit mit innerftem Antheil befhäftigt und mit 
welchem ich in aneignender Hingebung wie mit einem 
Lebenden verkehrt hatte. So Vieles, was Ernft Große, 
Edermanns langjähriger Freund, in beharrlichem An- 
fümpfen gegen jubjeftives Sichbefangen mir wiederholt 
gepredigt und was Edermann in wohlmeinendfter Weife 
mir mündlich und fchriftlich als einzig heilbringendes 
Coangelium für poetifches Schaffen und Bilden im- 


mer von Neuem ausgeſprochen hatte, die Nothwendigket 
Curtze, Heinrich Stieglitz. 
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des Hingebens an ein fcharf erfäßtes Objekt ftarid Hier 
in mannigfaltiger Betrachtung, bald aphoriftifch, bald 
in zufammenhangender Ordnung vor mir, und überall 
war Göthe als höchſtes Muſter nicht nur etwa aus- 
geſprochen, fondern in analytifcher Darſtellungsweiſe 
“aufgezeigt, und Alles mit einer ungemeinen Naivetät, 
einer Rindlichkeit der Anfchauung, in welcher zugleich 
‘die größte Klarheit herrſchte, bis zur Durchſichtigkeit 
der aufgeftellten Anfichten und Grundſätze. Mid) Hatte 
. dns Büchlein "ungemein gefördert und mir trenlich bei- 
geftanden im Ringen gegen eine nur allzugern und 
durch jahrelange Verwöhnung immer nod) gewaltſam 
ſich geltend machende Subjektivität, und fo brachte ich 
ihm in jenem Auffag nur den fehuldigen Zoll des 
daũkbaren Lehrlinge, der freilich) noch Vieles zu thun 
Hoffte, um praktiſch als Cigenthümer des 'theoretifch 
Arierfannten fie) rühmen zu ‚dürfen. 

Der. Kampf zwifchen den Anforderungen der für:eine 
künftige Lebensſtellung unerläßlichen Beſchäftigung mit 
ſtrenger Philologie und der entſchiedenen Hinneigung 
zu immer mehr ſich entfaltenden poetiſchen Planen und 
Beſtrebungen hatte in meiner ohnedieß in der letzteren 
Zeit von Blutwallungen ſtark heimgeſuchten Natur 
nach und nach einen Zwieſpalt hervorgebracht, der bald 
in ſchwermüthigem Hinbrüten, bald mehr in heftigen 
Zuckungen des Gemüths ſich kundthat. Diefer qual- 
volle Seelenzuſtand konnte unmöglich ‚ohne Einfluß 
bleiben auf die Briefe an die Geliebte, welcher ich 
Alles mitzutheilen mich gewöhnt hatte; und er blieb, 
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wie gemtidert er auch immer fich Inndthun mochte, der 
Kar blickenden Charlotte nicht lange verborgen. Nach⸗ 
dem fie eine Zeitlang vielfältig gefonnen, wie dem ab- 
zuhelfen ſei, faßte ihr zu Opfern allzeit Hinneigendes 
Herz den Blan, durch Entfchwinden aus der Erfchei- 
nungswelt den Geliebten von. jeder Feſſel zu befreien 
und feinem Streben wieder offene, unbehinderte Bahn 
zu verfchaffen. Aber eine günftigere Wendung in mei- 
ner Stimmung und die Rückkehr meines Geiftes zu 
der alten Freudigkeit und Spannkraft verhinderten die 
Ausführung des furchtbaren Entfchluffes, und der Be— 
fah im Sommer 1825 und ein mehrmwöchentficher 
Aufenthalt in Leipzig führte Alles wieder zu jchöner 
‚Heiterfeit und herrlichem Frieden zurüd. Kräftiger 
und mit größerer Zuverficht als je zuvor widmete ich 
nat meiner Rückkehr in Berlin mic) nunmehr philo- 
fogifchen Studien und der Vorbereitung einer für die 
Promozion notwendigen Arbeit und fand gleichwohl 
Muße und Stimmung, meine poetifchen Plane zu für- 
dern und befonders mit Freunden der Tonkunſt Er- 
holung und Erheiterung zu gewinnen. Viele der Lie- 
der, melde fpäter, von namhaften: Komponiften in Mu⸗ 
FE gefeßt, auch öffentlich erfchienen, find ans diejer 
Zeit hervorgegangen; Plane zu Opern wurden ent- 
werfen und einer auch, zunächſt beftimmt für ‘ven in 
Geſangs⸗Kompoſizion tafentvolfen F. W. Lerche, tm 
Spütherbſt 1825 ausgeführt 7) (— ein Anderer, 
verſprochen an C. M. von Weber, ftarb mit "dem 
"bald erfolgenden Tode des Hochgefchägten Koinponiften 
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dahin —); und fo wurde gerade in diefer Periode ftreng- 
fter Vorbereitung für das wirkliche Leben vielfältig 
gefchwelgt im Reiche der Träume, und Dichterifche 
Plane und Berjuche Freuzten und drängten und ver- 
folgten einander auf das Mannigfaltigite, nicht felten 
bis zum Abenteuerlichen. Zugleich wurden mit Eifer 
und ftarfem Antheil die Vorlefungen Hegels beſucht, 
und diefer tiefe, mächtige Denker, der früher durd 
feine nur mit Widerftreben bis zu Ende verfolgte Xo- 
gie mic) eher von fich abgewendet hatte, zwang durd) 
den Bortrag feiner Gejchichte der Philofophie um fo 


entjchiedener zu aufmerkſam eingehender Betrachtung. 


Denn hier trat id) in das mehr als lebendiger Or⸗ 
ganismus der Anjchauung fich darjtellende Rüſthaus 


der in der fcharfen Dialektik ftreng=logifcher Entwicke⸗ 


fung gefehmiedeten Waffen, und unwillführlich führte 
ber nicht mehr zurüchzumeifende Antheil an den Ge- 
ftalt gewordenen Rejultaten auf den nunmehr mit er- 
ſchloßnerem Auge und erftarktem Muthe aufgefuchten 
Quellborn zurüd. Hegel hat fpäter bei perſönlichem 
Nähertreten mit dem gerade dem ernten ‘Denker fo 
wohl anftehendem freundlihen Humor mitunter dar⸗ 
über gefcherzt, daß ein Dichter an ihm und feinem Sy- 
ftem Geſchmack finde, Hat es für eine Laune der Phan- 
tafie erklärt, die in diefer mit fpartanifcher Zucht um- 
gehenden Gymnaſtik ſich wohl nur um des jchroffen 
Gegenfages willen eine Zeitlang gefalle; gleichwohl 
aber that ihm biefer Lebendige Antheil wohl, und es 
machte ihm Freude, als er in mehreren aus dem Ver⸗ 


“un _ EU — — 
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ſenken in fein Syftem hervorgegangenen Gedichten dies 
ſes fih flammend fpiegeln ſah. Die einfache Char- 
{otte aber lich fich nicht beftechen durch den glänzen- 
den Gebdanfenfirniß ſolcher doch eigentlicher Geftaltung 
entbehrenden Schildhalter des abftraften Gedankens; 
auch die mit Sorgfalt zu näherem Verſtändniß jezu- 
weilen beigegebenen Erklärungen konnten fie nicht an- 
deres Sinne machen, fo wenig als die mit vielem 
Aufwand von Beredtſamkeit vorgebrachten Argumenta> 
zionen eines mir befreundeten Studiengenofjen, der in 
einer Reihe von Briefen ſich bemühte, Charlotten für 
diefe Richtung zu gewinnen. Ihr ſchien das philofo- 
phifche Syftem nun einmal alıgerhalb der Sphäre der 
Poeſie zu liegen; und an diefem Gefühl, an welchem 
alle noch fo glänzenden Demonftrazionen jcheiterten, 
hielt fie treulich feft, im Uebrigen den Werth philofo- 
phifcher Studien Teineswegs verfennend. Sie jpridht 
fich hierüber unummunden aus in einem Briefe vom 
8. April 1827, nachdem fie eben über mehreres ihr 
Zugefandte ihre Freude bezeigt —: „— Etwas ganz 
Anderes ift e8 aber mit den meiften Deiner legten Ge⸗ 
Dichte und dem, was Du mir darüber zur Erflärung 
giebft. Ich verfichere Dir, ich Habe fo oft verfudt. 
meine Seele da Hineinzuftimmen, aber e8 geht und 
geht nicht. Ich fage Dir, Du Beſter, das ganz offen, 
damit Du Dir nicht wieder umfonft Mühe geben follft, 
e3 mir zu erklären. Siehe, ic) meine, das find Sa⸗ 
chen, die nur den Gelehrten intereffiren können und 
auch wirklich nur der beurtheilen Tann. Ich hätte nie 
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gedacht, daß der glühende Heinrich foldhe trodene Ge⸗ 
Ihidhten mit dem Gewande der Poeſie umhüllen tönnte ; 
da es nun aber einmal fo ift, und es gewiß auch feine 
Xiebhaber findet, weiß ich es auch zu ehren, vorzüg- 
(ih wenn Du mir verfprichft, Geliebtejter, nicht allzus 
viel von diefer Art zu geben — Lateiniſch ja, 
aber nur.niht Deutſch“ — — — 

So oft.i mich auf der gewiß vom Allerheiligften 
abführenden Bahn geftaltlofer Neflerion ertappe oder 
von ſolch verlodenden Syrrgäugen zurüdgerufen werde 
durch einfichtige8 Freundeswort, gedenfe ich dankbar 
der Tiebenden Warnerjtimme, welche damals das wiche 
tigfte Geheimniß alles Schaffens und Bildens in fiches 
rem Ahnen des Rechten mir Findlidy fcherzend an die 
Seele gelegt. 


* * 
* 


Im Juni 1826 erfolgten Examen und Promozion. 
Die zu letterer nur theilweife eingereichte Inaugural⸗ 
Differtazion »De Marci Pacuvii Duloreste«*°) trat 
bald darauf in.ermweitertem Umfange felbftäudig her— 
vor. 68 ift ein Verſuch zur Wiederherjtellung einer 
altrömischen Tragödie nach einer ziemlicd) geringen An⸗ 
zahl von Fragmenten. In diefem freieren Ergehen 
der Phantafie, im Couſtruiren und Combiniren hatte 
ich einen Erſatz gefucht für die lange Qual und Mühe, 
welche das Durchwühlen und Vergleichen der verfchies 
denen Ausgaben verjtaubter Grammatifer, Lexikographen 
und fonftiger zum gelehrten Apparat unerläßlicher Au⸗ 
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toren mir verurfaht. Beim Rüdblid auf diefe müh- 
felige. Beichäftigung gedenke ich danfbar der vielfachen 
Aufmunterung in Rath und That, die meine philolo- 
giichen Fremde Eonftantin Ilgen und Friedrich Sans. 
der mir gewährt, diefe Eifrigen, treu Xheilnehmenden, 
denen ein früher Tod nicht geftattet, ſelbſt der Früchte 
ihrer reichlichen Studien froh zu werden. Sie mein⸗ 
ten e8 fo Herzlich gut, als fie durch unermidliches 
Tadeln und Angreifen immer von Neuem .an dem 
Bau rüttelten, den ich ſchon weit früher beendet ge- 
glaubt und deſſen Gerüſt, endlich) umzuftürzen ih — 
wie vielmal! — zur Umeit im Sinne Hatte. Aber 
diefen immermährenden. Angriffen des anfangs nur 
Infer Hingeftellten und den bejtändigen Anforderungen 
einer möglichit feiten Begründung bis ins Einzelnfte 
verdanfe ich, daß die Arbeit — freilih nach unjäg- 
licheim Schweiß — eine gründliche geworden. Das 
Büchlein wurde freundlich felbft von Fachgelehrten aufs 
genommen, von Einigen das allzu Gewagte, mitunter. 
auch Wilfführliche der Combinazionen feharf beftritten, 
von Anderen der Wunfch zur Fortſetzung ähnlicher 
Berjuche ausgefprocdhen, Aber, obgleich durd) vorher» 
gegangenes jahrelanges Sammeln. und Durchmuftern. 
aller nur möglichen Winkel, wo etwas meinen Zweck 
Förderndes enthalten fein könne, ausgerüftet mit reiche 
lichen Vorbereitungen auch für die übrigen Fragmente 
der altrömifchen Tragiker, konnte ich mid) dennod) nicht 
entjchließen, diefe meinem Wefen jo gänzlich widerftre- 
bende Bahn. weiter zu verfolgen, Wie oft Hatte ich, 
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gebückt iiber alte Grammatiker und in gelehrtem Staube 
wühlend, die Bildner und die Mufifer beneidet, die 
zur Erreichung ihres Zieles Feine andere Richtung ein- 
zufchlagen und feine anderen Mittel zu benugen brau- 
chen, als die dem Wefen ihrer Kunjt verwandt und 
förderlich find; denn ihre Kunft hat Bürgerrecht und 
Geltung, ih möchte fagen Zunftreht auch im Leben, 
während der Dichter im Neiche des Beſtehenden feft- 
zumwurzeln, allzuoft nur fich Dingen zuwenden muß, 
die ihn von feinem urjprünglichen Pfade abziehen und 
mit eigenfinnigem Gebot zu fremdartigem Frohndienft 
in Anfpruch nehmen. Wie Vieles von dem, was id) 
in den legteren Jahren getrieben, ftand außer aller 
Beziehung mit meinem inneren Leben! Und griff nicht 
jo manche meinem eigentlichen Drange fremdartige Thä- 
tigkeit weit hinauf in frühere Zeiten zurüd? Das 
mußte jetzt — fo fühlte ich entfchieden —, nachdem 
der Punkt erreicht war, der einen Lebenshalt verjprad), 
anders werden. Zufrieden durch die Promozion den 
Doktortitel, den ich doch weniger für mid als für 
die Herzgeliebte angeftrebt und durch das ehrenvoll be- 
ſtandene Eramen die Berechtigung zu einer Anftellung 
in den preußischen Staaten erworben zu haben, wies 
ich alles Weitere auf der Bahn der fogenannten Gelehr- 
ſamkeit zurüd. Auch durch diejenigen Stimmen, die nun 
alsbald von mir die Habilitazion bei der Univerfität er- 
warteten, Tieß ich mid) nicht irre machen. Mein Haupt- 
gefihtspuntt war, baldmöglichſt eine Stellung zu ge 
winnen, in welcher ich Charlotten einen eignen Herd 
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bereiten und zugleich nach Herzensdrang der Vollendung 
meiner dichteriſchen Plane leben könne. Hierzu aber 
ſchienen Vorleſungen bei der Univerſität, welchen, um 
mir ſelber zu genügen, ich alle Zeit und alle Auf⸗ 
merfjamfeit hätte widmen müſſen, feineswegs geeignet ; 
ih 309 daher den Unterricht bei einem Gymnaſium 
vor, und legte zu dem Ende fogleich nad) der Promo⸗ 
zion die erforderlichen Probelefzionen ab. 

Nach Vollendung all diefer Vorbereitungen, in wels 
hen zwar nicht der gefuchte Scha gefunden, aber der 
Meinberg des Wiffenswürdigen nach allen Seiten war 
durhwühlt und in allen Winkeln umgerodet worden, 
fühlte ich mich bei Weitem freier und glüdlicher. ‘Der 
Drang zu poetifcher Geftaltung und die für den immer 
fi ermweiternden Plan der „Bilder des Orients“ noth- 
wendigen Studien traten jet nicht mehr beängftigend 
al8 ftörende und hemmende Verzögerer eines nad 
Kräften zu verwirkfichenden Lebensglüds für das ge- 
liebteſte Weſen, fondern al8 Belohnung ein für reb- 
[ih abgethane Arbeit und ein dadurch errungenes näch- 
ſtes Ziel. Obgleih nad) den leider in unferen deut- 
hen Staaten immer noch herrichenden Begriffen ale 
Ausländer betrachtet, hatte ich nunmehr ein Recht er- 
worben zur Anftellung in der preußiihen Monarchie. 
Daß dieß auf ehrenvolle Weife gejchehen war, daß 
mein Diplom die erite Cenjur der Fakultät mit bes 
ſonders lobender Erwähnung der Promozionsarbeit er» 
halten 2%), Hatte auch die Verwandten, die bis dahin 


den als Schwärmer verjchrieenen Poeten bald mehr 
4 * * 
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mit Üngebuts, bald mit Angftliher Beſorgniß aıge- 
fehen, nunmeht aufs Vollkommenſte ausgeföhit. Von 
Petetsburg, Hoi Hannover, aus der Maldedeifei- 
miath giengeti erfremte ünd zufrledene Glücwünfcjurge- 
ſchreiben ein, in Berlin felbft wat eirie wahrhaft wohl⸗ 
thuende achtungsvolle Stimmung rege. Aber inehr 
als alles Sieh begfücte mic) die Freude, welche Chär- 
Totte empfand. Dieje theure Gefährtin meines inte 
ren Lebens einen fo weſentlichen Schritt dem erſehn⸗ 
ten Ziele näher gefördert zu haben, gab mir eine Be— 
friedigung, wie nicht leicht ein Geſchäftsmiann beim Et⸗ 
werb von Millionen ſie empfinden mag. Ich wurde 
wᷣieder Findfich froh und jede Spur hypochondtiſcher 
Anwandlungen, tele die Berliner Staub- und Ge— 
lehrten⸗Atinoſphare in Bismeilen dtntelgräitet Tönen 
hervorgerufen, Hätte, wich zurüd. 

In diefe Zeit fallen imehrere der glüdtichften und 
gelungenften Lieber det Liebe, ih welchen der Dichter, 
gang in die Anſchauumg des Orients berfenft, ſein 
eignes Gluck und die ihn Beglückende nicht würdiger 
verherrlichen zii können glaubt als durch DVerjeken th 
die Gärten Perfiens, io es unter dem Gefäng ber 
Nachtigall und dem Duft der Nofe, ebeit fo fehr ein 
Kind der Sehnſucht, als der feligften Befriedigung des 
Herzens, voll imd reich emporbfüßt. Wie fehr ſolche 
Keititer, die — freilich erft nach der tragiſchen Kata- 
ftrophe feines Lebens — gegen ihn den Vorwurf ers 
hoben, als Habe er, auftatt ein nahes ſchönes Beſitz- 
Amim zu feiern, fi in ferne Zuftände und Gegen 





83 


ftände geflüchtet und dadurch ein reiches Gluͤck ver» 
ſcherzt, zu deifen Bewußtſein er eigentlich nie gekom⸗ 
men, wie fehr dergleichen Stimmen im Irrthume bes 
fangen find, davon zeugt ein dem Liederkranz der „Liebe“ 
dorangeftelltes Kleines Gedicht, das als Grundflang 
aller Melodien feit bem Anbruch feiner Hegira bier 
eine Stelle finden mag —: 


Metamorphofe. 
Der Strahl von Diten, der mich angeglüht, 
Weckt Funken mw im innerjten Gemütb; 
Wenn fie vereint zum Liede mich befeelen, 
Dann bfüht ein Kranz vollglühender Juwelen, 
Und der Juwel, den ih im Weiten fand, 
Gewinnt im Diten nun en Vaterland. 
Richt Steine find es mehr; in Flammenſtrahlen 
Seh’ ich vereinigt fie den Himmel malen; 
Bald glüht ein Stern im mildverklärten Blau, 
Bald ſtrahlt die Sonne auf ſmaragdner Au’, 
Uns hochentzückt erblid’ ich Thon in: ihnen 
Der Roſe Blätter leuchtend ala Rubinen. 
Mer ift der Stern, die Sonne und die Roſe? — 
Die Eine, Holde, Treue, Mafelloje. 


* & 
* 


Auch fallt im diefe Zeit ein Cyklus von Gedichten, 
die Manche heute noch fr das DBefte erflären, was 
mir jemals gelungen. Es find dieſes die den innig 
zu einem Ganzen verfchlungenen erften Band der Bil⸗ 
der des Drients eröffnenden Söhne der Wüſte. 
Das Treffendfte, was über diefen Liederchklus viel⸗ 
leicht ift ausgefprochen worden, findet fich in einem 
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bald nad deifen Hervortreten erfchienenen Blatte der 
vom Profeſſor 4. B. Marx redigirten mufifalifchen 
Zeitung — ein Wort, das damald mid um fo freu- 
diger überraſchte, als ich darin vollftändig ausgeſpro⸗ 
hen finde, was bei Empfängnig und Entfaltung mit 
feifem Ahnen mein Innerſtes bewegt hatte. 

Noch andere Gedichte (außerhalb den Bildern des 
Drientd) gingen jegt in rafıher Folge aus ber Ent- 
faltung lange zurücgedrängter, endlich zum Durchbruch 
gefommener Keime hervor; darunter das zu Göthe's 
7Tjährigem Geburtstag gedichtete: 

Wie beißt der Strom, der volliten Dranges 

Sih durch Europens Fluren giebt? 

u. J. w. 

(Bergl. das Göthe-Feft in helin 1826, S. 32—35.) °), 
für welches mir von dem mit der Entjcheidung beauf- 
tragten Brofeffor Zelter, deſſen Ausſpruch ſpäter aud 
Göthe felber beitrat 2%), der goldne Siegelring zuer- 
fannt wurde, welchen die zur Feier des Tages ver- 
fammelte Mittwochsgefellfchaft als Preis ausgeſetzt 
hatte. In einem faft gleichzeitigen Gloffenturnier, 
wozu die damals in Berlin vielgelefene (Sapphir’fche) 
„Schnelipoft“ ihre Schranken eröffnete und zu wel- 
hem namhafte Dichter aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands als mit Sang und Klang audgerüftete Mit- 
fümpfer erfchlenen, wurde von den erwählten Kampf⸗ 
richtern 2. M. Fouqué und Adolph Müllner einftim- 
mig erklärt, daß der vom Redakteur des Turnierblat⸗ 
tes als Preis verfprochene Silberbeher mir zufallen 
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müffe — feltfam genug —: feinen biefer Preife hat 
der Gekrönte jemals zu Geficht befommen; den Tur⸗ 
nierbecher aus unbefannten Gründen nicht; den. Siegel» 
ring nicht, weil er nicht wirkliches Mitglied der zum 
Wettkampf zufammengetretenen Mittwochsgefellichaft 
war, fondern feinen Beitrag als Anonymus nebft 
Motto eingefendet hatte. Und fo fiel der mit Göthe’s 
Bild geſchmückte Siegelring an Houwald. — 

Raum war der Drud der zum Buche ermeiterten 
Promozionsſchrift vollendet, als ich nach Leipzig eilte 
zur Begrüßung der Geliebten. Jetzt war Charlotte 
nicht mehr die „Studentenbraut“, als welche ihre Ver⸗ 
wandten fie früher wohl.genedt, fondern Braut des 
jungen Doftors, der nunmehr in aller Form feine 
Verlobungsfarten druden Tieß und durch folenne Vor⸗ 
ftellung „das öffentliche Geheimniß“ laut verkündete, 
Der Berlobungsabend jelbjt war ein raſch improvifir- 
tes Felt, da eben unverhofft einige Verwandte aus 
Betersburg bei ihrer Rücreife aus den Taunusbädern 
in Leipzig eingetroffen waren, geftaltete aber gerade 
durch dieß Nichtoorbereitetjein und dieſes unerwartete 
Zufammentreffen fich zu defto jchönerer eier. Auch 
Freunde aus Berlin, die, eben auf der Durchreife be- 
griffen, im blauen Häuschen vorfprachen, waren zuges 
gen. Andere trafen fpäter ein, und e8 fehlte unferm 
Kreiſe jelten einen Abend an unerwarteten willfomme- 
nen Bejuchern, während die Tage den nad) fo langer 
Zeit wieder Vereinten in lebendiger Mittheilung raſch 
dahin Ichwanden. , 
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So waren mehrere Wochen in ungeftörtem Frieden 
berlebt, als ich plötfich von einem heftigen Nerven- 
fieber ergriffen wırrde — wahrſcheinlich durch bie ber 
Bromozion vorfergegangene Anftrengung, die jegt erft 
nach vöfliger Beruhigung ſich geftend machte. Mehr 
rere Tage zitterte die forglich pflegende Charlotte um 
mein Leben, und kaum war id) von dem Krankenlagert 
wieder erftanben, ald fie von demſelben Uebel darnie- 
dergeworfen wurde. ine ſchwere Zeit der Prüfung! 
Aber beide Haben wir uns fpäter wieberholt geftanden, 
daß wir all die Schmerzen, die in jenen trüben Ta— 
gen der Gefahr einer um ben andern gelitten, um kei⸗ 
nen Preis entbehren möchten. Beide fühlten wir un 
fete Seelen durch die gegenfeitige Erzittern nur um 
fo mehr vereinigt; und da ich num in meinem Ely— 
fium auch noch das Weihnachtsfeft erwartete, fo folgte 
den Stunden tieffter Betrübniß eime Kette befeligter 
Tage, in denen heitere Gefelligfeit und gegenfeitiget 
Austauſch aufs Schönfte mit einander wechſelten. — 

Diefer Austauſch zweier ſich immer meht vereini- 
genden Naturen ſetzte ſich aufs Lebhafteſte fort, als 
ih in Berlin war. Nach der mehrmonatlichen Ver⸗ 
einigung, nad) dem gemeinfam Durchlebten und Er- 
daldeten erfchloß fich Alles noch in größerer Freiheit 
and Fülle als zuvor. Unfer Briefwechſel wurde im- 
mer mehr eine gegenfeitige Erziehung aus ber Ferne ); 
wir machten gewiſſermaßen gemeinfame Studien, ohne 
daß Charlotte dabei den Staub der Schule und den 
Qualm der Studienlampe zu ſchlucken brauchte — 
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daher bei dem geiftig fo empfänglithen, zu Allem, was 
ihren Geliebten anging, mächtig Hingezogenen Mädchen 
dieß Leichte, Freie, Geflügelte, während diefer doch 
bisweilen von dem Drud und der Schwere zu durch⸗ 
wiihlenber Maſſen von gelehrten Studien immer bon 
Zeit zu Zeit fich wieder einmal bedrängt und geäng- 
ſtet fühlte. 


Charlotte aber Fannte ihreh Freund unb feine ela⸗ 
ſtiſche Kraft hinlünglich, um vor dergleichen Erſchei⸗ 
nungen ñicht weiter zu erſchrecken; fie wußte aus Er⸗ 
fahrung und iin Vertrauen auf feine Ausdauer, daß 
er auch däs ſchwierigſte Material geiftig burchbringen 
und ſomit überwinden werde, um dann, kräftiger und 
freiet aus dem Kampfe hervorgegangen, bie weitere 
Fahrt mit geſchwellteren Segeln fortzujegen. Darin 
ruft fie ihm aus der Ferne zu, welch intereffantes 
Schauſpiel e8 ihr gewefen, ihren ftarfen Kämpen fich 
wieder einmal zur Luft hindurchwinden zu fehen 
— einer ihrer Lieblingsausdrüde für folche Zuſtände, 
nachdem ein junger ‘Dichter von mir gejungen Hatte: 


Voll die Bruft von Lebenswunden 
Sih zur Luft hindurchgeweint, 

Fand ich einen Kerngefunden, 

Und im Finden wur’s ein Fremd. 


Sud’ nicht länger nach den Aerzten! . 
Fühl' der Lieb’ und Wahrheit Kraft! 
Fühl' e3, wie die Wunden jehmerzten, 
Fahl es, wie du umgeſchafft! 


88 


Schwingt er nicht fi in ben Lüften, 
Wie der Abler ſich bewegt? 
Und in reinen Morgendüften 
Der Gefang empor ihn trägt? — 

Manchmal aber wird ihr denn doc bange um ben 
gar zu heftig in ſich ringenden Dichter, der feit Oftern 
1827 in einer doppelten amtlichen Stellung (vorläu- 
fig als Hülfsarbeiter bei der Königlichen Bibliothek 
und als Hllfglehrer bei dem Joachimsthal'ſchen Gym- 
nafium), gleihwohl ohne nachzulaſſen feine Studien 
und Geftaltungen verfolgte und, da ihm der Tag keine 
Zeit übrig ließ, die Nacht zu Hülfe nahm und fo fi 
nad und nad in eine krankhafte Reizbarkeit 22) ver- 
fett Hatte. Einmal, wo er, neben feinem mit aller 
Gluth verfolgten Orient noch mit andern größeren 
Planen ſchwanger, plöglich an der Löfung feiner Auf- 
gabe verzweifelt und diefe Stimmung, wie Alles, was 
in ihm vorgeht, feiner Charlotte mittheilt, ſchreibt diefe 
im ftatt alles Weiteren zu feinem Geburtstag die 
denkwurdigen Worte: 

„Laß mich Dich erft anders wieber fehen, ehe Du 
viel von mir verlangft; ich fürchte, meine unbegrenzte 
Liebe könnte Dich diegmal ſchmerzlich verwunden. Es 
iſt hart, ſehr hart, zu ſehen, daß Der, den man über 
Alles gern glücklich wiſſen möchte, ſein eigner Feind 
iſt, ſich beſtändig ſelbſt quält, damit der Traum von 
ewiger Jugend ja noch bei Zeiten vernichtet wird. 
Wehe Dir und mir, daß Du Did zum Dichter bes 
rufen glaubteft, wenn Du in der Anwendung aller 
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Deiner Kräfte nicht Schon Befriedigung findeftl — 
Stelfft Du Dir aber eine Aufgabe über Deine 
Kräfte, fo erfcheint mir dieß fünblich, denn nad) 
Vollendung bderfelben wird der Geift wahrſcheinlich 
frank zufammenfinten und der Körper dazu. 
Lebewohl! 
Deine Charlotte.“ 

Bald darauf aber, wie ſie den Freund wieder in 
gewohnter Kraft und freudigem Selbſtvertrauen da⸗ 
ſtehen ſieht, ſchreibt ſie ihm: — 

„Hente komme ich nun wieder ganz geneſen zu mei⸗ 
nem treuen Arzt, der eben fo fchnell heilen als ver- 
wunden kann. Wie gern möchte ich glauben, ich hätte 
diegmal Dein Vertrauen nicht verdient wie ich follte, 
wie freudig mir eingeftehen, ich hätte die Sache nicht 
ruhig, nicht vom rechten Standpunft angefehen; aber 
ich, Tenne meinen Heinrich, den Dichter gar zu gut, 
weiß, wie unendlich oft er fih zur Luft Hindurd- 
gewunden, habe aber nicht die Grenze diefes Kam⸗ 
pfes fennen gelernt. O fo lange Du nur kämpfit, jo 
lange ich echte Kraft und Widerjtand fehe, jo lange 
werde ich frohe Zufchauerin fein; aber, Heinrich, Einen 
Punkt, den fürchte ih; und kam es dießmal nicht fo 
weit, jo haft Du mir doch früher ſchon einigemal Ur- 
jache gegeben, ihn zu fürchten. Weißt Du, wie er 
heißt? — Dod nein, ih will’s Dir nicht verrathen! 
Das find auch längft verflungene Erinnerungen, die 
ih vielleicht im Leben nicht wieder erneuten; nicht 
wahr, Du mein ftarker Held? — 
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Wie ih nun Deinen frifchen, erneuten Geiftesflug 
fo freudig fortgefegt, kannſt Du wohl denen; da tritt 
denn nun auch jeder andere Wunſch leicht bei Seite, 
um fo mehr der Gedanfe an ein bafdiges Wieder- 
Sehen, da dieſer eigentlich erſt recht lebhaft erzeugt wor«. 
den in den trüben Ahnungen und VBeforgniffen um 
Dich“ u, ſ. w. 

* 

Mit lebhafter Freude berichtet Charlotte um dieſe 
t die Aufführung des noch während meines Aufent- 
halts in Leipzig verfaßten Gedichte zu Webers Ge 
bächtnißfeier auf der dortigen Bühne). Es ſchmiegte 
ſich in Sinn und Ton den hauptſächlichen Compofizio- 
nen des Meifters an und war zu deren Anſchaulich- 
machung mit lebenden Bildern durchwoben. Bon den 
mehrfach wiederholten Darftelflungen habe ich ſelbſt 
feiner beigewohnt, aber Charlottens Freude darüber 
war mir reihlicher Lohn. — Im Frühlinge 1827 
wurde auf demfelben Theater ein Gedicht geſprochen, 
das ic) Beethovens Andenken gewidmet, anfnipfend 
an die Sinfonia eroica des in feinen eigenen Tönen 
verflärten Heros ber Tonkunſt und überleitend zu den 
ewigen Melodien feines Fidelio. Ich zähle dieſes 
Yerstere dem Beſten meiner Lyrik bei und ziehe es bei 

Beitem ber Weber’fchen Gebächtnißfeier vor, obgleich 
diefe weit mehr fo genanntes „Glück gemacht“. 








* * 
* 
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Das ganze Jahr 1827: war, obgleich) wir. getrennt 
von einander lebten, für uns beide ein vielfältig froh 
bewegtes. Charlotte macht den. Sommer über meh⸗ 
tere. Reifen — nad) Grimma, wo fie einige Zeit auf. 
dem Landſitz. der Devrient'ſchen Familie bei ihrer. vor- 
zugsweiſe aus den Schuljahren geliebten Thereſe und 
deren. Angehörigen. weilt; in den Harz und nach Weit: 
phalen, al8 erwählte Brautjungfrau einer fich verhei- 
ratgenden Verwandten; zulegt im Herbſt noch in die 
uufig zu. einer in: Löbau verheiratheten Schweiter. 
Ueberall mit Liebe und Freudigfeit aufgenommen, ge 
begt und gefeiert. und ungern wieder entlaffen, ver- 
ſäumt fie nirgends. treulichen Bericht zu geben, wäh—⸗ 
rend ich im Staube der Königlichen Bibliothek und 
ale Lehrer der Foahimsthal’fhen Schüler ?%) mein 
Doppelamt verfehfe — allerdings heterogene Beſchäf⸗ 
tigungen, aber erträglich .al8 Boden zur Begründung 
einer fünftigen Stätte für Charlotte, und manchmal 
jelbft wirkliche Freuden bietend. Bald finde ih, — 
wenn.gerade ein Gejchichtsvortrag meine Zuhörer be- 
jenders angefprorhen, das. Katheder mit Blumen um: 
wunden, bald entdecke ich unter der Maſſe der. Yiblio- 
thefsichäße. etwas bejonderd in die. Studien für den , 
Orient Einfchlagendes.; einmal verlangt. ein Irländer 
deutichen Unterricht, und zahlt nach) wenigen. Monaten 
jo reihlih, daß ein Kleiner Fond kann angelegt wer- 
den.zur. fünftigen häuslichen. Einrichtung. Mit wel- 
er: Freude erfüllten all dergleichen: Nachrichten bie 
liebende Charlotte! Aber am .meiften erfreute fie doch 
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immer — weil fie darin meinen innerften Menfchen 
am meilten befriedigt wußte —, wenn ihr das Ent 
falten eine® neuen Zweige im Dichtergarten gemeldet, 
ober gar zum Mitgenuß überfendet wurde. Dann 
fchlägt Helfer Jubel auf und mitten in dem Jubel ges 
hen von der alfezeit unbeftechlichen Richterin die fein 
ften und treffendften Bemerkungen aus über Verändes 
rungen und Befjerungen, die dann natürlich mit bes 
fonderer Liebe aufgefaßt und wenn irgend möglich ber 
rüdfichtigt wurden. Auch hatten bald die nächftftehen- 
den Freunde in Berlin eine jo hohe Achtung vor 
Charlottens Takt und Urtheil, daß fie ihre Anfichten 
felten anders als eventualiter ertheilten. Zu meinem 
vertrauteren Umgang gehört in biefer Zeit Ludwig 
von Voß, während der Kriegsjahre General-Hofpital« 
direftor, fpäterhin penfionirt, — ein Mann von fel- 
tener Gemüthstiefe und Vielfeitigkeit des Geiftes, den 
ih in dem „Gruß an Berlin“ mit Innigkeit erwähnt 
und in den „Denktafeln“ näher zu ſchildern gedenke. 
In entſchiedenem Gegenfag zu Voß fteht im feiner ein- 
feitigen Tüthtigkeit Dr. A. B. Marx, damals Re 
dakteur der Berliner mufifalifhen Zeitung, aber un- 
„geachtet diefer Stellung weit mehr geftachelt vom 
Drange des Schaffens als des Kritifirens, ein Protor 
plaſtes erfter Größe, in deffen allerdings etwas con- 
vulſiviſcher Fülle ih niemals aufgehört ein Höchſtes 
zu ahnen, und deffen Urtheil, obgleich nicht felten 
ſcharf bis zum Verlegen, ich ftets Hochgeachtet als red- 
lichen Sporn und Geißel; auch ihn erwähnt mit ehren- 
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der, durch fpätere Zerwürfniffe nicht geſchwächter An⸗ 
erfennung der „Gruß an Berlin“. Dagegen find in 
legterem mit vielleicht etwas gar zu feharflaugigem 
Schmerz über den fpäteren Abfall von der gemein» 
famen Aufgabe die Bilder verzeichnet der beiden jun⸗ 
gen Freunde Mori Veit und Karl Werder, 
die mit Begeifterung ſich mir damals angefchlofjen und 
die ich — befonders den jugendfrifchen feiirigen Weit 
— mit brüderliher Zärtlichkeit liebte. Um diefelbe 
Zeit war ich in näheren Verkehr getreten mit Karl 
Seidel, dem Berfaffer des „Charinomos“ und all- 
zeit wohlmeinendem Kritifus nicht immer ohne Pedan⸗ 
terie, der aber ungeachtet vorgerüdter Jahre mit weib- 
lichem Gefühlstakt in jngendliches Empfinden fi zu 
verfenfen wußte. Bon den in Berlin lebenden Dich» 
tern hatte mich befonders La Motte Fouqué, der 
mid in Vers und Proja als feinen lieben „Mitdich⸗ 
ter“ begrüßte, durch feine biederherzige Perfönlichkeit 
angezogen: — ein Verhältniß, das durch des älteren 
Mannes, des ftetS ritterlichen, DBereitwilligfeit, bei 
einem Duell zu ſekundiren, noch verinnigt, und das 
ipäter nur durch Mißverftändnifje gelodert wurde, in 
denen Fouqué, der immer mehr zu einer üußerlichen, 
vielleicht mit allzufedem Trotze von mir angegriffenen 
Frömmigkeit Hinneigte, feinem jungen Freunde Gott» 
fofigfeit vorwarf. 

Bon den mannigfachen Erjcheinungen, welde in ' 
Berlin, wo alle Renommeen doch irgendwann einmal 
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vorjprechen, während meines dortigen Aufenthalts als 
Gäfte über „die Bretter, fo die Melt bedeuten“, ge: 
Ichritten find, verdient vor Allen anerfennende Erwäh— 
ung ein Mädchen, deren Anmefenhett in den Som- 
mer 1827 füllt, — Sophie Müller aus Wie, 
unftreitig nächft der Schröder die größte tragiſche 
Sthaufpielerin ihrer Zeit. Bleibt die Schröder uner- 
reicht in der ergreifenden Gewalt einzelner Momente, 
jo war e8 vornehmlich in der Müller die Harmonie 
de8 Ganzen, was zur Bewunderung zwang. Hat «8 
‚mir irgend leid gethan, das Anſchau'n eines Zreffli- 
hen nicht mit Charlotten theilen ‚zu können, fo waren 
-e8 die Abende, an melden Sophie Miller auftrat. 
Auch fchliegt in jener Zeit ein Brief der Geliebten, 
welcher ich mit VBegeifterung von der Hohen Kinftle- 
rin wiederholt gefprochen hatte: „Nun Lebewohl, Du 
Theuerſter, Treuefter! — Denn das bift Du doc, 
wenn Dir die Müller auch noch ‘fo ſehr gefällt.“ — 
Außerhalb der Bühne habe ich fie nie geſehen umd 
habe fogar ihre Befanntfchaft vermieden, um den Ein- 
druck eines Höchiten durch feinerlei Huldigung der all- 
täglichen Xebensformen zu ſchwächen. Als aber wenige 
Jahre fpäter die Nachricht eintraf von dem frühen 
Dahinscheiden diefes wahrhaften Genius dramatiſcher 
Kunſt, da fang ich aus tief bewegter Bruſt jenen 
„Nachruf an Sophie Müller“, in welchem ihr Bild 
mit trenen Farben erhalten it. Das Gedicht findet 
fich in dem Berliner Muſenalmanach für 1831. — 
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Bon eigenen Schöpfungen gedieh im Sommer 1827 
vornehmlich der zweite Theil ber für Arabien beftimm- 
ten Geftalten — „Melek und Maifuna“ —, welcher 
durch ein Teife angedeuteted Band mit dem erfteren — 
„Die Söhne der Wüſte“ — ſich verichlang. Damals 
[ebten und webten meine innerften Anfchauungen ganz 
and gar in Arabien; e8 wurde mir zur unabweisba- 
ren Nothmwendigfeit, all mein Fühlen und Denlen in 
jene Regionen zu verſetzen. 

Ein ſchöner, ganz und gar von Glück und Freude 
erfäftiger, durch und durch ſich befriedigter Lebensmo⸗ 
ment tritt ein mm Oſtern 1828. Selbſt von Ver⸗ 
langen des Wiederfehens nach fo langer Trennung be= 
wegt, hatte ich um fo eher den leife angedenteten Wün⸗ 
ſchen der Geliebten nachgegeben, als ein rüftig durd- 
arbeitetes Jahr Hinter mir lag. Zugleich war jett 
der entjcheidende Zeitpunkt eingetreten, wach welchem 
wir beide fo fange uns gefehnt; es war der Grund- 
ftein gelegt zur 'möglichen -Vereintgung. Das Mini⸗ 
fterinm des Kultus, das, um mich nicht dem Unter« 
richtsfache zu entziehn, bisher‘ immer gezögert hatte, 
meine Anftellung bei der Königlichen Bibliothet -als 
eine definitive zu erklären, hatte endlich meinen Wün- 
chen nachgegeben und die feither monatlich zugefloffe- 
nen Diäten in einen feſten ahresgehalt verwandelt — 
für mich ſowohl wie Charlotte. ein befonderes -erfreu- 
liches Ergebniß, da mir beide der Anſicht Tebten, daß 
der ſtumme Umgang mit den Büchern bei Welten 
weniger ſtörend in die Welt bes Scaffens- eingreife, 
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als die Anforderungen, die ein gewilfenhaft zu ver- 
waltendes Lehramt tele. Dabei aber wurden vor- 
läufig noch die proviforifh übernommenen Unterrichts- 
ftunden auf dem Joachimsthaleſchen Gymnafium bei⸗ 
behalten. Da nunmehr bei unferen befcheidenen An- 
forderungen an das äußere Leben fich ein naher Zeit: 
punkt feftftellen Tieß zu dauernder Vereinigung, fo 
durfte um fo eher die eigentlich bi8 zur Hochzeit ge- 
ftellte Frift des Wiederfehens abgekürzt und ein Aus- 
flug nach Leipzig unternommen werden. War dod) 
auch fo Vieles zu beſprechen für den fo wichtigen Mo⸗ 
ment, was beſſer mündlich fi abmacht al8 in Brie- 
fen. So bradten denn die Dfterferien den bereits 
funfzehn Monate lang Getrennten acht Tage eines rei- 
nen ungetrübten Glüdes. Wie befeligend diefe fchöne 
Zeit auf mid) gewirkt, davon zeugt das nach der Rüd- 
kehr in mein Doppelamt gefungene Frühlingsfeft in 
Kaſchmir, unftreitig die glänzendfte und glühendfte 
Partie der „Bilder des Orients“, an welcher uud 
H. Heine, der fie bei einem Beſuch im Sommer 1829 
im Manujfript kennen Iernte, fi ganz befonders er- 
freute. 

Alle Völker und alle Belenntniffe vereinigen ſich 
bier in den mit allem Herrlichften jo verjchwenderifch 
ausgeftatteten Thälern Kaſchmirs zum Brautfeft der 
Natur, in deſſen jchwellende Feier plöglicd wie ein 
Sturm aus heiterer Luft die Schrechiffe des Krieges 
niederbraufen , gewect durch die verheerend einbrechen⸗ 
den Schaaren von Mordgier und Fanatismus trun- 
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fener Afghanen. Bei Weitem umfangreicher als die 
„Söhne der Wüfte* Hat diefes Gedicht ähnliche For- 
mung und Gliederung. Es wird dereinft, si fata 
favent, im Schlußbande der „Bilber des Orients“ 
ericheinen. 


Eurge, Heinrich Stieglig. 5 
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Driffes Bud. 

Nachdem ich auf ſolche Weife, nach dem Ausdrud 
eines Freundes „jelbft mein Epithalamium voll Gluth 
und Blüthenfülle” gejungen, und zugleich in der Wirk⸗ 
lichkeit Alles mit möglichfter Umficht vorbereitet Hatte 
zum Empfang Charlottend an dem eignen Herde, be⸗ 
nußte ich die fommerlichen Schulferien zur Hochzeits⸗ 
fahrt nad) Leipzig und zugleich zu einer gemeinfchaft- 
lihen Reife mit der jungen Gattin vor Heimführung 
zu der ihr bereiteten Wohnung. Diefe Reife mit ihren 
Abenteuerlichkeiten und Seltfamfeiten, welche vielfach, 
aus meiner noc nicht abgelegten Studentennatur her- 
vorgingen, und dem bunten Wechſel jchmerzlicher und 
freudiger Stunden, durchwebt von reicher Fülle inter- 
ejfanter Erjcheinungen, Habe ic) fpäter in einer glüd- 
lichen und befriedeten Periode häuslichen Lebens (im 
Sommer 1830) auf Charlottens Wunſch ausführlich 
befchrieben. Damit verband ich „zur Erinnerung“ eine 
Skizze der erften Monate am eignen Herde bis zum 
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Weihnachtsfeſte 1828, wo mit Vertauſchung des bie 
dahin bewohnten etwas unbequemen Quartiers mit 
einer unferen Wünfchen und Bebürfniffen geeigneteren 
Wohnung eine ganz neue, freiere und fröhlichere Le- 
bensepoche anhebt. Diefe Schilderung mit ihren frir 
ſchen Tebendigen Lolalfarben darf, wörtlich wieder- 
gegeben, nicht fehlen, wo ein trenes befriedigendes 
Lebensbild unferer Gegenfeitigfeit gefiefert werden foll. 
Sie füllt eine ziemliche Anzahl vor Bogen, und es 
ift daher nicht zu derwundern, wenft deren Zufammen- 
drängen auf zwei Drudfeiten, wie in dem „Denkmal“ 
geichehen, zu den feltfaneften Mißverſtandnifſen Ver⸗ 
anlafjung gegeben. Wie ſollen z. B. wörtlich, aber 
ohne die borbereitenden und begseitenden Erſcheinungen 
und Gefühle ganz nmmotivirt wiedergegebene Ausdrucke 
von dene Unlundigen gedeutet und verſtanden werben, 
wenn e8 vom dem SHodgeltötage (20. Juli) Heißt, er 
ſei, „fo reicher Verheißungen ſich auch beide dabei im 
ihrem Herzen bewußt waren, innerlich trübe“ erſchie ⸗ 
nen? Wie die „Herzerftarrung vor der Wirklichkeit“, 
„wenn es eben zuvor gehelßen, daß beide anfänglich im 
Reifewagen einander „ſtumm umd fremd“ gegenüber 
geſeſſen? Alles dies Hat feine tieferen, manchmal die 
entgegengefegten Beziehungen und Mmüpft fid; überall 
am Lebendige innere Fäden und äußere Erſcheinungen, 
löſt fich in gleichzeitigen Geſprächen und Betrachtun ⸗ 
gen bald heiter usb bald ernſt. — Was aber beden⸗ 
tet es, alfeinftehend, befonders wo die Aenferungen 
auseinander Kegender Tage, Wochen, Monate, in we⸗ 
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nige Zeilen, ja in wenige Worte zuſammengezogen find ? 
— Ebenſo verhält es fih mit dem übrigens jo ſchön 
peihriehenen dritten Abſchnitte des „Denkmal“, wel- 
her, bie erfte Zeit des Beiſammenlebens am heimi⸗ 
ſchen Herde ſchildernd, theilweife Zrübungen und Um⸗ 
dunfelungen, bie ihre ganz eigenen, bald vorüber: 
gehenden, bald tiefer begründeten Motive haben, dort 
aber in unauflöslichen Zufammenhang gebracht find 
mit eimer erft weit jpäter füch entwidelnden düfteren 
Lebensperiode. Alles diejes aufzuklären und in feis 
nen näheren Beziehungen zu zeigen, bleibt einem bejons 
deren Abjchnitt der läugſt verſprochenen „Drei Jahre 
anf Reiſen und in der Heimath“ vorbehalten, in wel⸗ 
chem die beiden nunmehr Vereinten, froh eines gemein- 
famen Glückes, das fie durch Ausdauer und Aufrecht- 
halten des Seelenfchwunges fich erft errungen, auf all 
die Kämpfe und Qualen zurücdbliden, die erft durch⸗ 
gemacht werden mußten, um zu diefem jchöneren Zu⸗ 
ftand zu gelangen und wo fie auch überftandener Schmer⸗ 
zen fich erfreuen, wie eines fejtigenden Lebensinhalts, 
ohne Diejenigen zu beneiden, denen das jo genannte 
Glü aus immer gleich fpendendem Füllhorn ununter⸗ 
brochen in den Schooß fällt. Hier fei vorläufig nur 
andeutungsweife gejagt, daß nach Ruückkehr von der 
gemeinfamen Neife an ben eigenen Herd (zu Anfang 
des Septembers 1828) ein eigenes Unverhältniß ein- 
trat zwifchen dem Neichthum inneren Glückes im ge: 
genfeitigen Beſitze und der Kargheit äußerer Verhält⸗ 
niffe; ferner in dem Wunfche Tängeren Beifammen- 
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jeins und dem fortwährenden Getrenntwerden durd) 
amtlichen Doppelberuf, der doch nicht eigentlicher Be⸗ 
ruf war, dazu das Unerquicliche, bejonders meinem 
Naturell fo Fremdartige des Beſuchgebens und Beſuch⸗ 
empfangens, das die wenigen vom Schul- und Biblio- 
thekszwang frei bleibenden Stunden raubte. Alles die: 
jes, verbunden mit einer für den Kleinen Haushalt 
unbequemen weitläufigen Parterrewohnung, die ich mit 
gutem Willen, aber jchlechter Kenntniß des Delono- 
miſchen als hoffender Bräutigam ausgefucht und deren 
gänzliche Unzweckmäßigkeit jet erjt an den Tag kam, 
liegen ungeachtet glücklicher Momente eine dauernde 
Heiterkeit nicht auffommen. So fam «8, daß in mei- 
nem Juneren bereitS überwundene dunkle Vorſtellun⸗ 
gen fich wieder geltend machten, von einer rächenden 
Nemejis, die nunmehr nad) Gewinnung des erjehnte- 
jten Beſitzes umerbittlic in ihre Rechte trete. Solde 
Borjtellungen aber wirkten um jo verdüjternder auf 
mein Gemüth, da ich, fonjt gewohnt, Charlotte jede 
leifefte Empfindung mitzutheilen, forglich den eigent- 
lihen Grund meiner tiefen Verftimmung verbarg. — 
Auch das Teifefte Unwohlfein der geliebten Gattin 
brachte mich, den ſonſt jo Muthigen, jegt in die Feſſeln 
düfterer Nemefisgedanken Gefchlagenen, außer Faſſung, 
ja mitunter zur Verzweiflung, und nährte jelbjtquäle- 
riſche Träume, von deren peinigendem Andrang feine 
Erdenmacdht befreien fonnte. In ſolchem Zuftande 
war an ein eigentliches Schaffen und Bilden in nad- 
haltiger Strömung natürlich nicht zu denfen, und die 
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Beforgniß, daß es aus fei. mit meinem Dichten, wirkte 
wieder fteigernd zurück auf die Vorftellungen, die zum 
großen Theil Urfach waren au diefer Stodung. — Die 
herrliche Charlotte aber ließ fich durch Alles nicht außer 
Faffung bringen, fondern fann unaufhörlih auf Mit- 
tel zu Bannung der finfteren ‘Dämonen, bie meine 
Seele umlagerten. Am meiften gelang ihr dieß durch) 
ihren mächtigen, feelenvollen Gefang. Wunderbar fühlte 
ih mich befreit und erhoben, wenn fie — felbit ein 
Charakter wie jene heldenmüthige, in aufopfernder Liebe 
freudige Gattin Floreſtans — aus Beethovens Fidelio 
die von feiner anderen übertroffene Arie anftimmte: 


Komm, Hoffnung, laß den lebten Stern, 
Den legten Stern de3 Friedens nicht erbleichen ! 


— Tönen, derer ich noch heute gedenfe wie einer aus 
ihrem Munde prophetifch herüberdringenden Verheißung 
himmlischen Friedens, und die dann wechjeln mit dem 
begeijtert und begeilternd von Charlotten wiedergege- 
benen Klängen: 
| Ich folg’ dem innern Triebe, 

Ich wanke nicht, 

Mic ftärkt die Pflicht 

Getreuer Gattenliebe. 
— Denn nicht alle Töne unferes Erdendaſeins mit 
unferer Umpuppung fich auflöfen und zu Grabe gehn, 
mit diefen, meine ich, müßte das in alle Ewigfeit ge- 
liebte Weib mir entgegenfchweben, wenn wir nach ihrer 
Berheißung „uns einft wieder begegnen, freier, 
gelöfter“. | 


5+* 
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thümlicheren Partien an den hier wirklich malerifchen 
Ufern der Spree. Kaum war ih in die bereits im 
Gedanken für uns eingerichteten Zimmer getreten und 
hatte einen Blick zum Fenjter hinaus gethan, als ih 
ausrief: „Hier kann ich wieder fchaffen!” Und kaum 
hatte Charlotte diefen frendigen Ausruf vernommen, 
al8 fie entjchloffen war, um jeden irgend zu erfchwin- 
genden Preis diefe Wohnung zu der unfrigen zu ma- 
chen. Aber es waren einige Schwierigkeiten zu über: 
winden. 

Mit einigen Opfern wurde nunmehr die an ſich 
gar nicht verachtenswerthe bisherige Wohnung an den 
Hausbeſitzer wieder abgetreten, die neue eingerichtet 
und noch vor Weihnacht ſaßen wir in dem nach eige— 
nem Geſchmack ansgebauten Neſtchen. Hier war es 
nun als ſei ein neuer Geiſt, ein neuer Lebensodem 
in und über mich gekommen; alle finſteren Dämonen, 
aller Unmuth ſchien in den verlaſſenen Räumen zu— 
rückgeblieben zu fein, und als wir am Weihnachtsheilig- 
abend, nach freundlichem Kinderbrauch, uns gegenfeitig 
ein Tannenbäumchen anziindeten und einander bes 
glückende Kleinigkeiten befcheerten und wie wir jubelnd 
die Slammen des neuen Herdes umtanzten, da geftan: 
den wir einander freudig, das fei das Glück, von wel- 
chem mir geträumt, wenn wir fehnfüchtig in den Jah— 
ren der Trennung anf die einftige Vereinigung geblidt. 
Bon diefer Stimmung, die immer tiefere Wurzel faßte, 
zeugt nicht nur das ungeachtet der fich gleichbleibenden 
amtlihen Bejchäftigungen mit frifcher Energie fi 
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meine ruhigen, mit den fchärfiten Argumenten der 
Wirflichkett zum Angriff heranrückenden Opponenter, 
die Doktoren Seebedl und Ilgen. — 

Schmerzlich wirkte in diefer Zeit auch die langwie— 
rige Krattfheit des waderen Yuttinann, den ein Schlag- 
anfall getroffen und den mar, anjtatt feiner alten Tüch⸗ 
tigkeit fich zu erfreuen, langfam hinſterben ſah. — 
Ebenfo wurde Boeckhs Gattin, die fih unter den 
Frauen am meiften auf Charlottens Bekanntſchaft ge- 
freut hatte, von einer verzehrenden Krankheit hingerafft; 
und ſomit waren zwei Hauptzweige freundfchaftlic-ge- 
ſelligen Verkehrs, auf die man freudig gerechnet hatte, 
mit einem Male abgefchnitten. — 

Sobald es Charlotten Kar geworden, daß ein Mits 
gtund Meiner Verſtimmung in der mir unerträglich ge- 
wordenen Wohnung liege, trug fie auf möglichſt ra- 
hen Wechfel derfelben an. Nun wurden, nad) abge- 
halfenet Schul» und Bibliothefsftunden,, ffatt anderer 
Spaziergänge Ausflüge gemacht in ferne und nahe 
Stadttheile, nach Affen Seiten hin — wahre Ent- 
deungsreifen, um ben Hafen der erjehnten und fo 
viele Fahre gläubig erträumten Glückſeligkeit zu fin- 
den. Endlich nad) langem Suchen bot ſich ein ung 
beiden beſonders zufagendes Quartier dar au der 
Etke der fo genannten Schloßfreiheit, im dritten Stod, 
mit freier Ausficht nach der einen Seite auf das Kö— 
nigfiche Schloß und über den Luftgarten, nach der an- 
deren den Linden zu bis über das Brandenburger 
Thor hinaus, im Rüden begrenzt von einigen alter» 
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Natur Fremdartige des bürgerlichen Lebens und Trei⸗ 
bens überwunden und mit der inneren Welt meht in 
Einklang gebracht; zugleich hatte ich mich gewöhnt am 
das anfangs Lmerträgliche der Trennung für fo viele 
Stunden von dem geliebten Weibe, um deſſentwillen 
ih ja überhaupt nur den Amtszwang eingegangen war 
und um dejjentwilfen allein ich denfelben beibehielt 
und einigermaßen erträglih fand; ja, nachdem fid 
immer mehr die Tagesſtunden regelmäßig eittheikten 
ine folche, die dem Äußeren Berufe pflichtgemäß ge- 
opfert, und die, welche dem Inneren natıtrgenräß ge- 
widmet wurden, fing ich an einzufehen, daß jener Zwang 
jogar nicht ſelten wohlthätig auf diefen Dtaug ein- 
wirkte, dag in dem Abbrechen und Befchäftigen mit 
ganz anderen frembartigerr Gegenftänden neue Gedan- 
fen und Anregungen unmwillführlich zuſtrömten und nene 
Offenbarungen jich aufthaten, wo id) fie mm wertig- 
ften erwartet; und fo trat eine zwiefache Verfühnung 
mit dem Leben und eine immer innigere Freude an 
der Gegenwart ımd an dem köſtlichſten Beſitz ein. 
Charlotte aber, die anfangs ungemein zurückhaltend 
und äußerſt vorfichtig geweſen war in der Wahl ihres 
Umgangs, Hatte nah und nah aus der Familien, 
denen fie anftandshalber mußte vorgeftelft werden, mit 
Hugem Takt fich diejenigen herausgefunden, welche ihr 
am meiften zufagten und die fie zugleich für mich als 
die geeigneteften erachtete. — Se bildete fidy bald ein 
erfefener Kreis in diefen Haller, und mancher Abend 
wer — was im der früheren Wohnung nie geſchehen 
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— heiterer Geſelligkeit gewidmet, die durch Charlot⸗ 
tens Geſang noch eine beſondere Würze erhielt. — 
Oftmals, nachdem die Gäfte fi empfohlen, geſtanden 
wir beiden Glücklichen uns im fröhlichen Rückblick auf 
die verlebten Stauden, unter alfen Gefellfchaften ge- 
falle e8 uns bei Stiegligend dody) am beiten. Auch 
Fremde, nur für kurze Zeit in Berlin Anmefende, 
fühlten ſich wohl in biefem reife. Manchen Abend 
erſchien auch wohl ungemeldet ein oder der andere näher 
Befreundete, die dann nach Geſpräch oder gemeinfamer 
Leftüre eingeladen wurden zum Mitgenuß einer „af: 
ſiſchen Suppe“, oder eines „klaſſiſchen Ererfuchens“, 
wie fie der in der Kochkunft wohlbewanberten Hand: 
frau Gerichte zu benennen pflegten. Erheiternd und 
angenehm zerftreuend wirkte auch eim vierzehntägi⸗ 
ger Befuch von Charloitens Weiter (im Prühfing 
. 1829), die fich an der verftändigen (disk Lob trifft 
Charlotten afleim) und gemüthlichen Einrichtung der 
fferwen „Düchterwirtiffchaft” ganz befonders freute, zu- 
letzt aber doch, nachdem ihr jugendlich mitempfinden- 
des Herz am Andlie der Zufriedenheit ihres Lottchens 
üch befriedigt hatte, wieder zurücdiverlangte zu dem 
[ebendigeren und mühevolleren Treiben inmitten der 
zahlreichen Kinderwelt ihrer älteren Töchter im Leip⸗ 
zig. — „Es ift ſeltſam“, fagte Charlotte nach der 
Ahreife der innig geliebten Mutter, „unfer Leben ift 
jo eigen in fich befriedigt und gefchkoffen, daß tch mir 
ein Drittes zwiſchen uns als beftändigen Gefährten 
ſchwer vorſtellen kann. — Und haben wir micht reich⸗ 


— 
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Natur Freimdartige des bürgerlichen Lebens und Trei⸗ 
bens überwunden ımd mit der inmeren Welt mehr in 
Einklang gebradjt; zugleich Hatte ich mich gewöhnt am 
das anfangs Unerträglic;e der Trennung für fo viele 
Stunden vom dem geliebten Weibe, um deſſentwillen 
ih ja überhaupt nur den Amtözwang eingegangen war 
und um deifentwilfen allein ich denfelben beibehielt 
und einigermaßen erträglich far; ja, nachdem ſich 
immer mehr die Tagesſtunden regelmäßig eititheikten 
im folhe, die dem äußeren Berufe pflichtgemäß ge- 
opfert, und die, welche dem Inneren naturgemäß ge 
widmet wurden, fing ich an einzufehen, daß jener Zwang 
fogar nicht fekten tohlthätig auf diefen Dtaug ein- 
wirkte, daß in dem Abbrechen und Beſchäftigen mit 
ganz anderen fremdartigen Gegenftänden neue Gedan- 
Ten und Anregungen unwillkührlich zuftrömten und nene 
Dffenbarungen ſich aufthaten, wo ich fie am wenig⸗ 
ften erwartet; und fo trat eine zwiefache Verſöhnung 
mit dem Leben und eine immer innigere Freude an 
der Gegenwart ımd an dem köſtlichſten Beſitz ein. 
Charlotte aber, die artfangs ungemein zurückhaltend 
und Außerft vorfichtig geweſen war in der Wahl ihres 
Umgangs, Hatte nah und nach aus der Familien, 
denen fie anftandshalber mußte vorgeftelft werden, mit 
klugem Takt fich diejenigen herausgefunden, welche ihr 
am meiften zufagten und die fie zugleich für mich als 
die geeigneteften erachtete. — So bildete ſich Bald ein 
erlefener Kreis in diefen Haller, und mancher Abend 
mar — mas im der früheren Wohnung nie geſchehen 
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regung, ich fie mit beigefügten Briefen und fonftigen 
Aktenſtücken zur Erinnerung feftgehalten, als nad völ⸗ 
figer Beruhigung der aufgeregten Wellen ein freier, 
ungetrübter Rückblick möglich geworden war. Das 
Mundt'ſche „Denkmal“ theilt mit, daß Charlotte „im 
Anfang, als junge verfchichterte (sic!) Frau, bei Be⸗ 
juchen einiger Berfonen, deren Phyfiognomie ihr durch» 
aus ein feindliches Clement war, lieber in der falten 
ungeheizten Nebenftube wie ein ftilles Kind figen ge- 
blieben? — ꝛc.: — ein allerdings in jener fturmbe- 
wegten Zeit mehrmals wiederfehrendes Faltım, das 
aber feine Wurzel und feine Erklärung nur in jener 
Darjtellung hat und zwar in befonderer Beziehung zu 
dem gegen mid von wüthender Teindfeligfeit erfüllten 
Irländer William Dunn, gegen welchen das ahnungs« 
volle Gemiüth Charlottens gleich zu Anfang. ein uner- 
Härliches Mißtrauen und eine entjchiedene Abneigung 
begte, al8 er noch mit erlogener Freundfchaft in die 
gaftlichen Räume trat — Religionsfanatiemus, Aer⸗ 
ger über verunglücdte Plane mit einem Manujfript, 
jpäter hinzugetretene Verwechslung eines ehrlich ange: 


botenen Duells mit einem intendirten Mordverſuch 


ipielen hier fo ſeltſam in einander, und jedes einzeln 
wieder eine bald mehr tragiiche, bald mehr burlesfe 
Rolle, daß, wie gejagt, jeder Darjtellungsverfuch ohne 
die Geſammtheit der in einander greifenden Fäden ein 
vergebliches Bemühen wäre. — ALS: danfenswerthes 
Rejultat erwähne ich hier nur, daß unter den manntig- 
faltigen Erfahrungen und Kämpfen mit der Außen 
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liche Freude an deinen fproffenden und reifenden &ti- 
ſteslindern?“ — Dieß Gefühl ift ihr durch alfe Re 
bensphafen geblieben und hat fie — wenn fie über 
haupt eines folhen Troftes bedurfte — jederzeit gr 
tröftet, daß die Natur ihr Kinder verfagt zu Haben 
ſchien. — 

Mit dem erwacenden Frühling ein Ausflug nad 
Potsdam, mo acht glücliche Tage gelebt wurden. Dort 
weilte in Ländficher Zurücggzogenheit damals gerade 
H. Heine, der ſich uns freundlich anſchloß und vie 
fältig mit uns die umliegenden Hügel befuchte. — 
Heine ſchrieb damals gerade den dritten Band feiner 
Reifebilder, welcher die nicht immer faubere Polemil 
gegen Platen enthält. — „Ich bitte Sie um Gottes | 
willen, jchöne Frau“, fagte er eines Tages mit fir | 
benswürdiger Selbftironie, „Iefen Sie niemals das 
abjcheufiche Zeug, das ich jet ſchreibe!“ 

Ein Heftiger und anhaltender Gewitterfturm brach 
mit dem Frühling 1829 in umfer geiftig bewegtes 
Stilffeben herein. Aber die Fäden, welde das Ge 
webe zu der nunmehr folgenden Periode bilden, find 
zu verfchlungen und greifen zu fehr in damals gan 
unfcheinbare, jegt aber plötzlich einen tragiſchen Ernſt 
annehmende Begebniſſe früherer Jahre zurüd, um eine 
Schilderung in kurzen Zügen zu geftatten. Auch fie 
gen fie vollftändig zu einem bis zur Durchfichtigkeit 
anfhaufihen Ganzen verwoben unter meinen Münde 
ner Papieren, und zwar unter dem Titel „Neuefte 
Tragödie“, ala melde, ebenfalls auf Charlottens An- 
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die mer befonder® angehangen, fühlte ic doch in dem 
Sreifein von den Schulftunden und den mit jeder 
Woche danaidifch ſich erneuenden Auffatforrefturen mic 
von einer empfindlichen Laft befreit und feierte den 
Tag, wo ich die lebte Lekzion gegeben, wie ein Feſt 
der Erlöfung. Dagegen hatten auf der Bibliothek fich 
Verhältniffe gebildet, die ich zwar damals mit Humor 
und gutem Muthe trug, die aber fpäterhin, als wies 
derholtes Unwohlſein eintrat und mein ganzes Natu- 
rell reizbarer geworden, Veranlaffung zu vielen täglich 
ſich wiederholenden Verftimmungen und fortgefeßten Auf- 
reibungen wurden. Aber alles dieß wurde eine geraume 
Zeit getragen und überwunden mit Humor und gutem 
Muth, bis endlich die Stunde fam, wo es mit fo vie> 
lem Anderen im Bunde anfing fich aufreibend gegen 
die edeljten Kräfte des phyſiſchen Organismus zu 
wenden. 

Die Parifer Juliwoche Hatte auch in Berlin eine 
Art von Nahhall gefunden. Wurden gleich feine 
Pflafterfteine ausgerifien, jo brach doch manche alte 
Bunde auf, und wie zur Zeit der Nebenblüthe der 
Rein in den Fäſſern in fympathifche Unruhe geräth, 
jo wurden gegebene Verfprechungen und angeregte Hoff- 
nungen mit neuer Stärfe wad) und gewannen, obgleid) 
nur Erinnerungen, Kraft und Beziehung zu der Ge— 
genwart. Die Gemüther waren lebhaft bewegt, und 
man bfictte mit gefpannter Erwartung über den Rhein 
hinüber. Der Antheil war eigentlich ein umfaffende- 
ver, der Gefichtspunft von ausgedehnterer Sehweite 
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weit, während diefes inhaltſchweren Lebensabſchnittes 
ein bedeutendes Erſtarken und Klarwerden itber bis⸗ 
her unbeachtete Verhältuiffe eintrat, und daß ich darin 
eigentlich erſt reifte zu dramatischer Geftaltung. Zu⸗ 
gleich war mir — was freilich als Erkenntniß nicht erſt 
nöthig war — nunmehr auch im Konflikt mit dem 
Leben recht Fühlbar geworden, welch einen reichen Schatz, 
welch ftarfen, treuen Gefährten in Leid und Freud’ ich 
an Charlotten befige, eine Säule, durch Nichts in der 
Außenwelt zu erfchüttern, fo lange ich nur felbjt mir 
treu bleibe und unwandelbar in meinem Wollen umd 
Streben. In diefer jhwierigen Zeit bat mein Geift, 
unter anhaltendem Ringen gegen widerfirebende Ver⸗ 
hältniffe und zugleich in angeborner Zreiheit über dem 
Kampfe fchwebend, ſich in einigen Dichtungen entfal- 
tet, die dom glücklichſten aus dunklem Grunde auf- 
tauchenden Humor zeugen, und unter denen ſich der 
om Schluſſe des zweiten Bandes der Bilder des 
Orients ftehende „Zag in Ispahan“ vor allen aus- 
zeichnet. Auch viele Einzelgedichte entftanden in ra- 
ſchen Pulfen, von denen einige bald nad; ihrer Ge⸗ 
burt in dem mit den beiden Freunden Veit und Wer: 
der gemeinjan herausgegebenen „Berliner Mufenalma- 
nad für 1830“ hervorgetreten, andere künftiger Sich⸗ 
tung aufbewahrt find ꝰ1), — 

Es tft ſchwer, von einer inneren Entfaltung, einem 
ftarfen Drang und Streben nad) geiftigem Freimerden, 
den Zeitpunkt zu beftimmen, wann die ringenden Kräfte 
zum Duchbrud und fomit zu freudigem Selbftbe- 
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wußtfein gelommen. Aber für einen werentlich för⸗ 
dernden inneren Vorgang glaube ich eben dieſe Zeit 
ald Geburtsepoche annehmen zu dürfen — id 
meine das Freiwerden von der Bangigleit vor Arga⸗ 
mentazionsthranuei. Mich hatte nämlih von bem 
erſten Augenblid meines Eintretens in Berlin au mit 
heimlichem Granen erfüllt md impomirend in mid 
jelbjt zurüdgefchüchtert jene Kafte junger Philoſophen, 
de, ausgejtattet mit dein dialektiſchen Ruſtzeng bes 
Syitems, fich mit jo vielem Scharffim und fo zu- 
verſichtlichem Selbſtbewußtſein ſcheinbarer Untrüglich⸗ 
keit über Alles umd Jedes auszubreiten wußten; und ich 
geitehe, daß ich mir in meiner unbefangenen Anfchan- 
ungsweiſe manchmal recht armielig und nichtig vor⸗ 
kom folchen in glänzendem Waffenfchumd prangenden 
Kämpen gegenüber. Allmählig aber hatte — gleidy 
wie die Thebaner unter Pelopidas’ Leitung an den. 
Anblid der lange gefürchteten Spartaner — fich mein 
Sinn gewöhnt, dem Feuer told; bleibender Argumen⸗ 
tazionen unverzagt zu jtehen: ich Hatte mit den Waf- 
fen, deren fie fich bedienten, mittlerweile mich befannt 
gemacht und den damit getriebenen Mißbrauch deutlich 
erfannt. Dazu Fam, daß mehrjährige Erfahrung mid. 
überzengt hatte von der Unfruchtbarkeit und Entwide- 
IungSbaarheit des angeſehenſten diefer Wort- und ‘Des 
monftrazionshelden ; fie Tonnten mit gewandter Zunge 
— und die unfruchtbarften gerade am gewandteſten — 
jedwedes Thema ergreifen, gegen ein Höchſtes und 
Bedeutendſtes mit geſchickt angelegten Sturmleitern ſich 
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wenden, und dennoch juchte ich vergebens in ihnen jel- 
ber einen feiten Punkt, eine Errungenjchaft, die als 
dauerndes Gut hätte beftehen Fünnen. Aus dem Mip- 
trauen erwuchs allgemacd der Muth freieren Fühneren 
Entgegentretend; und nunmehr war der Sieg errun- 
gen, und ſeitdem hat fritifches Deuteln, wo es nicht 
den innerften Kern herührt, mich niemals wieder irre 
gemadt. — 

Auch die Äußeren Verhältniffe geitalteten fich immer 
freundlicher und behaglicher. Aus Petersburg, wo man 
durch Reiſende mit Freuden vernommen hatte von ber 
anftändigen Wirthichaft und der fchönen Gaftlichkeit 
der Stieglige in Berlin, war ein nicht unbedeutender 
Suffurs und zugleich die Verheigung eines alljähr- 
lich ji) wiederholenden namhaften Zuſchuſſes eingelau- 
fen. Dieſe erfreuliche Kunde traf zufällig gerade an 
Charlottens Geburtstag, den 18. Juni, ein, und fo 
wurde diefer Tag ein doppelt freudiges Welt, das wir, 
die nunmehr ‚gänzlich Sorgenfreien, durd) einen Fleinen 
Ausflug auf das Land begingen. Nun wurden aller 
lei Verfchönerungen in der Wohnung vorgenommen, 
deren jede dann mit Findlicher Freude begrüßt und von 
den Freunden als ein neuer Beweis von Charlottens 
Geſchmack gepriefen wurde. — Zugleich) hatten die 
Bibliothefsverhältniffe ſich ficherer geftellt und es 
fonnte an das Aufgeben des Gymnafialunterrichts_ ge⸗ 
dacht werden, der befonders durch die Korrektur der 
vielen Aufjäte zeitraubend geworden war. Wie uns: 
gern ic) nun auch von einigen Lieblingsſchülern fchied, 
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die mer befonders angehangen, fühlte ich doc, in dem 
Sreifein von den Schulftunden und den mit jeder 
Woche danaidiſch fich erneuenden Auffagforrefturen mich 
von einer empfindlichen Laft befreit und feierte den 
Zag, wo ich die lebte Lekzion gegeben, wie ein Feſt 
der Erlöfung. Dagegen hatten auf der Bibliothek fich 
Verhältniffe gebildet, die ich zwar damals mit Humor 
und gutem Muthe trug, die aber fpäterhin, als wie- 
derholtes Unwohlſein eintrat und mein ganzes Natu- 
rell reizbarer geworden, Veranlaffung zu vielen täglich) 
ſich wiederhofenden Verftimmungen und fortgejeßten Auf- 
reibungen wurden. Aber alles dieß wurde eine geraume 
Zeit getragen und überwunden mit Humor und gutem 
Muth, bis endlich die Stunde fam, wo es mit fo vie- 
lem Anderen im Bunde anfing fich aufreibend gegen 
die edeljten Kräfte des phyſiſchen Organismus zu 
wenden. 

Die Barifer Juliwoche Hatte auch in Berlin eine 
Art von Nachhall gefunden. Wurden gleich feine 
Pflafterfteine ausgeriffen, jo brach doch manche alte 
Wunde auf, und wie zur Seit der Nebenblüthe der 
Wein in den Fäffern in fympathifhe Unruhe geräth, 
jo wurden gegebene Verfprechungen und angeregte Hoff- 
nungen mit neuer Stärfe wach und gewannen, obgleich) 
nur Erinnerungen, Kraft und Beziehung zu der Ge— 
genwart. Die Gemüther waren lebhaft bewegt, umd 
man blickte mit gefpannter Erwartung über den Rhein 
hinüber. Der Antheil war eigentlich ein umfaffende- 
ter, der Gefichtspunft von ausgedehnterer Sehweite 
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als die Keffmmgen, welche mit den Befreiungstriegen 
gene geworden; ber ruckgedimnue Patrieiismus wer 
m Kesmopolitismus umgefehlagen. — In biefem Glau⸗ 
den au Anm reichen Zucunftsinhelt der jetzt noch in 
teiber Gägrung ringenden Kräfte fühlte auch ich, der 
noch immer für bie Herzemsträume der Knaben⸗ und 
Stubenteniahne Glühende, ber niemals ixr Geimorbene, 
„men des Stanbes Weisheit Begeifterung, die His 
melstochter, geläftert”, lebhaft wich zu Antheil ge 
ſtimmt von den Bewegungen ber Gegenwart, bon 
denen ich Baumaterial, nicht MWerkgeuge zum Einreißen 
erhoffte. — In diefer Hinficht gehöre ich auch noch 
heute zu den Glänbigen. Und hat nicht wirklich 
Manches fi) engeben, das den Glauben heſtätigt an 
Beförderung heiliger Sant durch ſcheinbar ganz ant⸗ 
gegengeſetzte Krüfte? 

Nach dieſem Blick auf das Allgemeine zurüdtehrend 
im den geichloffenen Kreis unſeres Privatlebens iſt nun 
au berichten, daß Charlotte, ben Bitten ihrer Vex⸗ 
wandsen machgebend, im Herbſt 1830 einen Beſnch in 
Leipzig machte, während ich dur die Bibläiothelsver⸗ 
hältniſſe gezwungen war, in Berlin perüd zu bleiben. 
Sehjam traf es fih, daß wir beide während dieſer 
Trennung eine unter unſexen Augen ansbrechende Re⸗ 
volutian erlebten. In den Briefen, in denen ich der 
abwejenden Gattin die Berliner Dorgänge ſchildert, 
während fie mir Aehnliches vom Leipzig aus berichtet, 
begeichne ich uns beide ſcherzend ale Septembriſeurs 
ad behaupte, die Leipziger Malkontenten Hütten nur 
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die Aubenft ihres Fichrers nbgewartet um Ausbonch. 
Bold aber halten wir beibe die Trennung nicht mb, 
mie ſehr id) auch mich abmrähe, ben einmal gefaßten 
Entſchluß mehrmwöchentlicher Trenunng ftaunbhaft durch⸗ 
zaführen; ich nehme einen kleinen Urlaub, und im 
Potsdam aſt die Wiedervereinigung ber einenber mit 
Entzliden wie nach jahrelanger Trennung Begrüßen- 
den. Bon hier aus wird dann eine Fahrt unternom⸗ 
men, Berlin umgehend, nach Freienwalde und in bie 
Togenaunte Märkiſche Schweiz, acht Rage rad an 
Fremden und Erauidung Ein bald nach der Rück⸗ 
Sehr eiutretender Erlältungehuften Charlottens brachte 
zwar eine Trübung hervor, ba bei mir in ſolchen 
Füllen fi immer von Neuem die nur ſchwer beſiegten 
bangen Ahunngen und Befürdhtungen einſtellten; aber 
nach der vollkommenen Geneſung geſtaltete fich eine 
am fo Ichömere und ungetrübtere Zeit. — 

In diefe Zeit füllt das Hersortreten der erften 
Bünde ber Bilder bes Orieuts. Mad) dem, 
was in bem Vorwort ausgeſprochen iſt Aber Empfüng- 
niß und Entwicklung der Idee zu biefen Dichtungen, meüre 
es überflüffig ‚noch etwas hiuzuzufügen. — Wer darf 
ben Dichter fragen, Heißt es dort ſchon bei Erwühnuug 
der anammigfachen Einwendungen von Soldhen, die abe 
gern auf ardere Bahnen lenken wollten, „wer darf 
feagu: Warum gerade biefe Toureihe und feine an⸗ 
bee? Barum gerade dieſe Schwingung der Saiten 
und dieß Erzittern der Luftſäule, und sicht vielmehr 
gme, deren wir und geftern freuten?“ Auch haben 
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biefe von einer Grundidee durhdrungenen, während der 
Ausführung in immer mannigfaltigerer Geftaltenfitlle 
hervorwachjenden Bilder fich immer mehr einen treuen 
Freundesfreis erworben, wenn gleich fie ihrem Wefen 
nad auf eine größere Popularität wohl niemals 
Anſpruch machen können; ich jelbft lächelte ungläubig 
zu den Worten eines Parifer Kritifers, der mit Be- 
geifterung die Meinung ausſpricht, ganz Deutfchland 
werde dem Dichter freudig folgen, auf feinen Zügen 
von der Wüſte bis zu den Paläften Ispahans und 
in die Vorzeit von Perfepofis! — m, Deutfchland 
jelbjt waren die fritiichen Stimmen fehr getheilter 
Anfiht. Die ungerechtefte und haltlofefte Behauptung 
war wohl die, als handle es fich Hier um eine Nach—⸗ 
ahmung der morgenländifchen Dichter. Mit gleichem 
Recht könnte man Göthen vorwerfen, er habe in &g- 
mont die niederländifchen Dichter nachgeahnt, oder im 
Zorguato Taſſo die italienifchen. Die größte Freude, 
welche nächſt Charlottens TLiebevollem Eingehen mir 
werden fonnte, war die — freilich erft nach Göthe's 
Tode — von Edermann mir mitgetheilte Nachridt, 
daß der verehrte Meiſter noch die Anfänge meiner 
Bilder des Orients. mit günftigem Urtheil aufgenom- 
men und während einer Borlefung and dem erjten 
Bande fein Bedauern ausgefprocen, daß das Erſchei⸗ 
nen diefer Dichtungen in eine Zeit falle (1830), bie 
für poetifche Gebilde gar nicht ungünftiger könne aus- 
gedacht werden 32). 

Ohne durch Mißverftändniffe mich irren zu Laffen, 
verfolgte ich feiten Schritte8 und mit ungejchwächter 
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Liebe meine Bahn, grub immer tiefer in den Schadhten 
der Gefchichte und des Völkerlebens, Tieß mich von dem 
Hauch des Orients begeiftern und entwidelte die mir 
gewordenen Anſchauungen in immer größeren Formen, 
während jest auch, ohne daB ich darum zum politiſchen 
Dichter wurde, die Begebenheiten der Zeit mehr Ein- 
Hug auf mich übten. Das zeigte ſich — nachdem ich, 
erfrifcht durch die Feine Herbftreife, mit Charlotte zu⸗ 
rüdgefehrt war in das behaglihe Neftchen an der 
Berliner Schloßfreiheit und dort in epifhem Strome 
das Heldenbud der Osmanen gedihtet — vor⸗ 
nehmlich in der Trägödie „Sultan Selim der Dritte”, 
die eine bedentfame Begebenheit unſeres Yahrhunderts 
vorführt, welche ſchon in meiner Kindheit mich mit 
Theilnahme erfüllt Hatte. Begonnen wurbe diefe Tra⸗ 
gödie, nach gehöriger Hiftorifcher Vorbereitung, am 24. 
December 1830 mit den Worten, die zu Anfang des 
Ganzen ftehen: „Im Namen Allahs des Allbarmher- 
zigen“, und beendet im Frühling 1831. 

„Du Haft Dir felbjt den Segen Allahs gegeben“, 
ſagte Charlotte freudig, als fie zum Weihnachtsange- 
binde mir ein paar fauber geftichte Pantöffelchen „aus 
Sultan Selims Nachlaß“, wie fie fcherzend auf ein fie 
umbüllendes Blatt gefchrieben, und einen zierlichen Pa⸗ 
pierforb bejcheerte mit den Worten: 


Bald fliege Selims Manuftript 
An meinen Echlund hinein, 
Und wenn es noch fo jehr geflidt, 
Se toller deito beiler. — 
Curtze, Heimich Stieglik. 6 
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Seitdem blieb ihr Lieblingsausbend ber Segen Al- 
lahs, wenn fie eine befonders glückliche Stimmung an mir 
bezeichnen wollte, und zur Erinnerung ausgezeichnet glinfti- 
ger Tage galt uns beiden fortan als Loſungswort: „So 
schön wie ber Winter Sultan Sellms.* Es war wirklich 
eine herrliche Zeit, Alles Kraft und Alles Harmonie, Beben 
unb Dichten, Gefelligkeit und Einſamkeit, Amtsthätigfeit 
und Studien in angemefjenem Wechſel und fröhlichem Ein- 
Klang, ohne einander irgend zu behindern. Nur Einmal trat 
eine Tritifche Periode ein. Ich Hatte den ganzen dritten Art 
der Tragödie, nachdem ich mehrere Wochen lang ben Plan 
dazu in mir getragen — gluthichwanger, wie es Charlotte 
sannte —, in Einer glücklichen Nacht niedergefchrieben, 
gem; ſo wie er jetzt da fteht, nur mit Ausnahme der mittleren 


Scene, bes Gefprächs zwiſchen dem Arzte und der Walide 


Sultana. Dieſe, ſpuͤteren Urſprungs, kam erft im Frichling 
völlig zur Reife, und zwar auf folgende Art. Nachdem id 
eine Heige von Tagen hintereinander immer mit dem fru⸗ 
heiten Morgen mich zur Arbeit gewendet und Mancherlei 
niedergeſchrieben, was mir niemals ganz genligte mid was. 
ich immer wieder verwarf, verzweifelte ich zuletzt, ob 
die Geftaltung dieſer Scene mir libergaupt jemals ge 
fingen wide, fo Innge mid) ver Gtockenſchlag Neun zu 
dem in biefer Beziehung verhaßt werdenden Anne ab 
rief. — Aber Charlotte Hatte all bie verworfenen Diät 
ter gefammelt und fich den wiederholt ihr ausge: 
fprochenen Grundgehalt wohl gemerft. Eines ZQages, 
wo ich, ganz erfüllt vom Schöpferdrang und ficherer 
als jemals naher Löfung, um die Menteftunde aber 


‘ 
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mals abbrechen mußte, ſturzte ich hinand weit einem 
Fluch gegen bie Bibliethek. ber kaum war ich auf⸗ 
gehradhen, fa macht Eharlotte ſich an das Werk und 
vollendet die Scene. Wie ich nun traurig und er⸗ 
mudet nach einer Reihe von Stunden wieder nach 
Hauſe Tome und noch iranriger werde über Char⸗ 
bottena Erſchöpfung und bleiches Ausſehn, deutet fie 
mit freudeglönzenden Augen auf mein Pult, und da 
finde Ich das Kind, das fie mir mittlermeile geboren, 
md das ich ſeitdem ftets als erforenen Pichling ber 
wartet. — Außerdem ift von ihr allein noch ia dem 
; erften Bande ber „Bilder bes Orients“ das Gedicht 
Maiſuna“ (S. 143-145), pon melden, ſeltſam 
gang, ein Michts von feinem Urſprung ahnender Re⸗ 
ceenſent ſpater einmal ausſprach, es ſei das einzige in 
diefem Kreife, mas anftatt orientaliſchen Hauches die 
Erupfinbstugen eines deutſchen Mübdhens ausdrucke. 
Andere Liedchen, die fie Bei beſonderen Gelegenheiten 
gelungen, theilk das „Denkmal“ mit. — 

- Die Mußeftunden des Frühlings unb Sommers 
1831 waren, außer einge wachmaligen ſtrengen Durch⸗ 
ſicht der fir den Druck beſtimmten Partien der Os⸗ 
manen, varnehmlich ham Guſſe und der Anoxdnung 
dee Schlußpartie dieſes Theiles der „Wilder des 
Orients“ — Türken und Griechen — gewidmet, 
In dieſe zu einem Ganzen perſchlungenen Gefänge, melde, 
wie das formgerechte Drama, ihre fünf Aete, nebſ 
Erpoſizion, Peripetie und Kataſtrophe haben, nahm ich 
a Giniges m hen früheren Grimheuliebern auf. 

. 6* 
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Wenn die Form diefes, obgleich feinem Wefen nad 
Igrifchen, Ganzen Zeugniß giebt, daß die eigentlich, 
dramatifche Entwicklung mir damals innere Nothwen- 
digkeit geworden war, fo bekundet der Inhalt, vor- 
nehmlich gegen den Schluß Hin, eine immer Tebenbdigere 
Theilnahme an den Zeitbegebenheiten, freilich mehr 
vom welthiftorifchen als von einem Parteiftandpunfte 
aus, wenn man nicht etwa gar das Erglühn für 
Volterwohl und Vollsſelbſtändigleit als einen folden 
nehmen will. — 

Bon näherem Umgang hatten, außer den älteren 
Freunden Veit, Voß, Werber, und dem ganz in 
feiner mufifafifhen Welt aufgehenden A. B. Marr, 


ſich jegt aud Theodor Mundt, der ftrebfam auf- | 


tauchende junge Litterat, und Wilhelm Schott, der 
Sprachkundige, uns angefchloffen. — Bei folhem Zur 
fammenfein, im Haufe wie auf gemeinfamen Spazier- 
gängen, war des Mittheilens und Beſprechens fein 
Ende, und als ob man nicht genug davon Haben 
Könnte, wurden angefnüpfte Fäden mündlichen Aus- 
taufches dann auch bisweilen duch die Stadtpoft 
schriftlich fortgefegt. Voß, als der ältere, erfahrungs- 
reich im Leben daftehende Freund, fuchte immer fo viel 
als möglich das, wie es ihm erſchien, allzuſtarke 
litterarifche Hinneigen feiner jungen Freunde ins 
Gleichgewicht zu rücken und wurde dadurch fogar mit- 
unter mir, bem heftig jeinen Standpunft Vertheidigen- 
den, Täftig, ohne dag ich darum jemals den Hohen 
Werth des durch und durch von Liebe beſeelten Mannes 


125. 


verfannt hatte, der mit einer ungemeinen Klarheit der 
Anfhauung und Durchdringung wirklicher Verhält- 
niffe einen eigenthümlichen Hang zum Myſtiſchen und 
Somnambulen verband: — ein Gemiſch, das durch 
die bald vorleuchtenden tiefen Blicke begeifterter Mo⸗ 
mente und die grellen Widerfprüche mit den ruhigen, 
weniger bewegten, bald mächtig anziehend, bald ent- 
Ihieden abftoßend wirkte, und das die vielen jchiefen 
und einfeitigen Wrtheile über biefe bedeutende Men⸗ 
ſchennatur hervorgerufen. — — 

Mundt, damals eben mit feinem Erftlingsfinde, dem 
„Duett“, hervorgetreten, Hatte diefes mir zum Ge—⸗ 
ſchenk überreiht und war beim nächſten Zufammen- 
treffen mit uns beiden fo erfreut durch die lebendig 
eingehende Auffafjung und das freimüthige Urtheil 
über fein Erftgebornes, daß er fich von diefem Augen- 
ii an uns näher anſchloß und auch, der eben fonft 
nicht Meittheilfame, manches Handfchriftliche wieder- 
holt und gerne vorlas, wobei dazu allzeit die größte 
Aufrichtigkeit ihm entgegentrat; auch gewährte es ihm 
ſichtliches Vergnügen, daß ic) gegen meine eigenen 
Schöpfungen ausgefprochenen Tadel allzeit dankbar 
hinnahm, nie abweilend, auch in zweifelhaften Fällen 
ſtets erwägend und bem Andersmeinenden Geltung 
gönnend. — Schott, als Kenner und vertrauter Freund 
des Orients, war durch diefen zuerft mit mir befannt 
geworden, als ich mich wegen arabifchen Unterrichts 
on ihn wendete, fpäter dann, als die von fern auf- 
tauchende Ausficht eines Beſuchs der Verwandten in 


— 
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Petersburg eine fvrgfültige Vorbereitimg in ber Aller⸗ 
weltsſprache wunſchenswerth machte, auch für die zum 
Reden im fremden Zungen niemals geneigte, noch auch 
beſonders geeignete Charlotte zum frangöftfchen Sprad- 
meifter erwühlt worden. Der von Natur in fid) zu 
ritefgezogene Schott wurde im Umgange mit uns nad) 
und nach mittheilfem und erſchloſſen und Bat mehr 
mals verfichert, ba ihm damit ein ganz nemes Leben 
aufgegangen fei. Auch war er eben jo willkommen 
im Haufe wie auf Spaziergängen und Hat manche 
Stunde erheitern helfen. Mit Marz, dem an Char: 
lottens Geſang als ſtark fühlender Meuſch und Sen- 
ner fi) Erfrenenden, blieb immer die Muſik, mit Veit 
und Werder in ulter Weiſe Mittgeilung und Durch⸗ 
fprechung der jüngften Plane und Schöpfungen Mit 
telpunft der Gegenſeitigkeit. — Aud waren mehrer 
an mich empfohlene Studirende won Zeit zu Zeit gern 
geſehen, und es traf fich mitunter, daß Neprüfetanten 
der verfchiedenften Umiverfitäten und Der entgegengeſetz⸗ 
teiten Farben fih in unſerem Friedenszelt vereinigt 
fanden. 

Von Familien, mit denen wir in nähere Verbindung 


| getreten waren, nenne ich vornehmlich Boeckh, de 


nach feiner Wiederverheirathung ſich aufs Herzlichite zu 


‚und geftellt; ferner Joſeph von Eichendorf, der, 


vor kurzem erft mit den Seinen von Königsberg nach Ber- 
lin übergefledelt, in feiner unverwelflichen Dichternatur 
ſtets geneigt war zu gemeinfamen Ausflügen ; dann auf 
Franz Horn, der mehr an einem jtillen Beiſammen⸗ 
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fein bei einem „freundlichen Thee“ Behagen fand, 
anmal aber doch auch zu einem größeren Kreife ſich her⸗ 
beiließ, und zwar während Dchlenfchlägere Anweſenheit 
in Berlin, die durch einen beſonders günſtigen Zuſam⸗ 
menfluß von Umſtänden gar angenehme Stunden be⸗ 
reitete. — Zum Oefteren kam Abends auch, ein allzeit 
intereſſanter Gaft, Brofeffor Neumann, nach feiner 
Rückkehr von China, und freudig begrüßt bei jedes⸗ 
maligem Erfcheinen der in den legten Monaten feines 
Lebens dann und wann vorfprechende Achim von Ar: 
nim, eine in der ewigen Jugend feiner genialifchen Seele 
mädtig anſprechende Natur. Auch intereffirte Arnim 
fi Lebhaft für den Berliner Muſenalmanach, deffen 
zweiter Jahrgang, 1831 °?), einige ſehr hübſche Lieder 
von ihm bringt, ımter anderen den nur allzubald 
für ihn felbft bezeichnend werdenden Gefang: 

Ueber’ 3 Grab bes Lieben Tobten 

Jagen freudige Siegesboten; 

Seine Ahnung it füllt —. — 

Rauch, im deifen abendlichen Zirkeln man ftets 
einen erlefenen Künſtlerkreis verfommelt fand, jo wie 
mehrere andere Familien wurden nur bei vorzüglich 
feierlichen Gelegenheiten, Haupt- und Staatsafzionen 
der Gefelligfeit, eingeladen. — Ein beſonders inniges 
Verhältniß aber war nad) und nad) mit- Hegel und 
feiner Familie eingetreten. Dort trafen wir auch zum 
Defteren den originellen Zelter, mit dem wir fonft 
nicht zufammenfamen, weil Charlotte, ungeachtet wie: 
derholt an fie ergehender Einladungen, ihren Beitritt 
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zu der Singafademie, Zelterd Schoopfinde und vor⸗ 
nehmſtem Wirkungstreife, hartmädig verweigerte. ı &8 
war ihr unerträglich, zwei Abende der Woche regel: 
mäßig von ihrer häuslichen Glückſeligkeit opfern zu 
follen, und wenn ic) zu diefem Opfer meinerfeits 
mid; bereit erflärte, behauptete fie: „Du weißt jet 
felber nicht, wie unangenehm es mit der Zeit Dir fein 
würde.“ — Aber jo oft wir im Hegel’fchen Haufe 
zujfammentrafen, freute fich Zelter an der kräftigen und 
vollen Stimme und bedauerte jedesmal, dag fie nicht 
an feinem Inſtitut mitwirke. Auch ſorgte die treffliche 
Hegel immer dafür, dag an folchen Abenden auf 
Andere zur gemeinfamen Aufführung ausgewählter Ge- 
fangjtüde vorhanden waren. Die fchönften Stunden 
verlebte man miteinander, al8 Hegel beim Umfichgreifen 
der Cholera in Berlin fid) mit den Seinigen auf eine 
Landwohnung vor dem Halle’fchen Thore am Kreuz 
berge, „das Schlößchen“ genannt, zurückgezogen. Von 
dem heiteren Zuſammenleben auf dieſem Schlößcen, 
wo mancher Nachmittag und mancher Abend verbradt 
wurde, bleibt befonders Cine Geftalt mir unvergeß- 
fi, ein alter Hospitalwärter, ein jchlichter, im guten 
Sinne einfältiger Mann, der eine ganz befondere Zu: 
neigung zu dem großen Philofophen gefaßt hatte, die 
aud) von Hegel in vollem Maaße ermwiedert wurde. 
Aber der einfache Alte wußte nichts von den dunkeln 
Schattengängen Hegel'ſcher Dialektit, fondern brachte 
nur feinen gefunden Menfchenverftand und den ihm 
angeborenen, auch im Leben geübten frommen Sim 
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zu Zage; und Hegel, defjen reiner Menfchennatur im 
Leben alles Echte, Ganze und Natürliche willlommen 
wer und der gern im heiteren Geſpräche ausruhte 
bon der ſchweren Arbeit feiner tieffinnigen Spelulazion, 
zu welcher er, wie er ſich ausdrücdte, „nun einmal 
verdammt fei”, hörte mit ber ungetheifteften Aufmerk⸗ 
jamfeit die fchlichte Rede diefes ungelehrten Mannes, 
ließ ſich mit ihm in ernfthafte Betrachtungen ein, ganz 
und gar eingehend in deſſen Denkweiſe, und fagte mehr- 
mals: nächſt den unantaftbaren Konfequenzen des Sy⸗ 
ſtems erfcheine ihm nichts fo folgerecht und wichtig, 
als diefe einfache kunſtloſe Denkweiſe. in folder 
Zwieſprach war aud am 27. Auguft, Hegeld letztem 
Geburtstage, geführt worden. Und als der gute Alte 
ſich verabfchiedet und Fein anderer Zeuge zugegen war 
als Hegels Frau und Kinder nebft Charlotte, ſprach 
ih mit der Kraft der Weberzeugung dem verehrten 
Lehrer zu, doc felber ja recht bald bie Herausgabe 
feiner vornehmjten Werke, namentlih der Gefchichte 
der Philofophie, und der Philofophie der Geſchichte, 
zu bewerfjtelligen, damit durch diefe bei all ihrer Tiefe 
und Macht verftändlicheren, auch dem nicht mit Spe- 
kulazion ausschließlich fich Beſchäftigenden zugänglichen 
Werke einerjeits fo manches ſchiefe und faljche Urtheil 
ji zerftreue, das fich ihm gegenüber breit zu machen 
juche, andrerſeits aber auch verhindert werde, daß nicht bei 
Eintreten eines hoffentlich noch weit entfernten Falles 
minder Berufene folche Arbeit — und dann bei allem 
guten Willen, fchwerlich wohl im Sinne des Meifters — 
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unternähmen. Auf Hegel machte dieſe aus der Lieber- 
zeugung des Herzens kommende Mahnung fichtbaren 
Kindrud, und er antwortete mit Kopfnicken: „a, je, 
man muß den alten Herren zuvorkommen“ — fo 
nämlich nannte er mehrere der Yüngeren feiner An- 
Hänger, über beren altklugen Verftaud und Altwifferei 
er bisweilen’ heiter fcherzte. Und fpät noch beim Nach⸗ 
Haufegehn fprach ich mit Charlotte über die Wichtig. 
keit Disfer Angelegenheit und ſchrieb dann, wie getrie- 
ben von einem dunkeln Vorahnen, meinen „Mitter- 
narhtögruß au Hegel“ nieder, morin ich auf dad Driu- 
gendite demſelben noch einmal das bereits Ausgeſprochene 
ans Herz lege. — Am anderen Morgen mit dem 
Srüheften wanderte dies Gedicht zur Stadtpoft, und 
Tages darauf dam reine Antwort „nom Schlößchen 
am Sreugberge*, ebenfalls in Verſen, im welchen Hegel, 
eingehend auf den an Ihn ergangenen Aufruf des 
Freundes, feierlich verfpricht, fein Wort zu löſen. — 
Diefe Verſe (— nächſt einigen Gedichten an feine 
Marie noch aus dem Brüutigamsftande und einem 
Geſang an Hölderlin aus früher Zeit, die einzigen, 
die Hegel jemals gemacht —) find höchſt hemerkens⸗ 
werth old energiſcher Ausipruh feiner Geſinnung 
und bleiben Tünftiger Mittheilung vorbehalten ’*). 
Über es Tom wicht dagu. Drei Monate jpäter ſchon, 
als er eben die nee Ausgabe feiner Logik begonnen, 
raffte den unerfeglichen Daun bie Cholera dahin, — 
und fernen Schülern. blieb Die Heransgabe feiner Werke 
überlofien. — Seine irdiſche Hille wurde, feinem 
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Wunſche gemäß, neben Fichte beftattet. Biel Staub 
ift feitbem über feinem Grabe aufgewühlt und viel 
aus ihm herausgebeutelt und gefolgert worden. Seine 
edle Gattin bfieb Charlotten eine innige Freundin. 
Die beiden Söhne wuchſen würdig heran. — 

In den Sommer 1831 fallen auch mehrere Aus⸗ 
flüge nad) Potsdam. Dort hatten wir uns in einem 
Gafthof vor dem Thore ein Wbjteigequartier ausge⸗ 
ſucht, von welchem aus wir dann den ganzen Tag 
über nach Herzensluft umberftreiften, überall mit dem 
eben Borgefunbdenen fürlieb nehmend. Unſere Ausflüge 
zu Waller und zu Lande nannten wir Entdedungs- 
reifen, und thaten und etwas darauf zu &ute, manches 
Ihöne Blüitchen zwiſchen den Bergen diefer Oaſis in 
ber märkiſchen Sandwüſte aufgefunden zu haben, das 
bisher Anderen entgangen. Einmal machten wir eine 
ſo reizeube Beſchreibung des Potsdamer Eldorado an 
einen Freund in Berlin — daß dieſer gleich nach 
Empfang des Briefs ſich aufmachte zur Fahrt und 
die fröhlichen Entdecker mit feinem Beſuch überraſchte. 
Damals Hatte eben ber geiftoolle Daniel Laßmann 
feinem Leben anf fo bebauerliche Weile ein Enbe ge- 
macht. Es wird gemeinfam feine „Schlittenfahrt“ 
gelefen, in beren drafttichen Zügen der wmnglückliche 
rarhfelhnfte Mann das treuefte Bild von fich ſelber 
niedergelegt. — Ein ander Mal, ale Potsdam ſich be- 
veits abgeiperrt Hatte gegen ba8 von der Cholera heim⸗ 
geſuchte Berlin, ſchmuggeln wir und, aller Wege und 
Stege bandig und flets mit bem leichteiten Gepäde 
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verfehen, auf einem Umwege die Wächter täufchend ein, 
und verbringen dann, triumphirend über die gelungene 
Lift, einige frohe Tage, ohne daß irgend ein Bekannter 
ahnet, wohin wir gerathen. — Den Cholera - Winter 
1831 — 32 blieben wir getroft und muthig mitten in 
der allgemeinen Beftürzung und Entmuthigung, gerüftet 
zwar mit allen Vorfichtsmaßregeln und Vorkehrungen 
für etwa eintretende Fälle, aber ohne auch nur einen 
Augenblit uns zu Ängftigen. Das Wort „Cholera“ 
zu nennen, war zwiſchen unferen Wänden bei Strafe 
verboten; aber wir feheuten nicht ben Beſuch bei Freun⸗ 
den, die man von ber abergläubifch gefürchteten Feindin 
befallen glaubte. Ein äußerft ernfter, beinah tragifcher 
Moment ift eine Novembernacht, in welcher wir, heim- 
fehrend von einem KHochzeitsfefte, einem Leichenzuge 
begegnen, den wir fofort auf den entlegenen Cholera 
Kirchhof begleiten. Dieß ſchauerliche Nachtſtück habe 
ich fpäter für die „drei Jahre auf Reifen und in der 
Heimath* treu geſchildert. — 

In meinem Schaffen reifte diefer Winter nur we 
niges einzeln Stehende. Defto eifriger trug ich mid 
mit Planen herum zu größeren Schöpfungen, darum 
ter auch mehrere zu Tragddien, von denen am Ieben- 
digjten mir der zu einem Sobiesfy geworden — als 
prophetifches Spiegelbild und vordeutender Träger von 
Polens fpäter ſich fo jammervoll erfüllendem Geſchick. — 
Auch ift die Ausführung dieſes Planes noch Feined- 
wegs aufgegeben?®). Den bisweilen eintretenden Uns 
muth über das nicht zur Geftalt werden Wollen in- 
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wohnender Ideen wußte Charlotte auf das CErfolg- 
reichfte durch ihr Tiebevolles überzeugendes Zureden 
hinwegzufcheuchen umd peinigende Ungeduld immer wie- 
der zum Frieden zw bejchwichtigen. Auch wurde zur 
Zerftreuung häufiger das Theater beſucht. 

Wie der Anfang dieſes Winters einen theuren Freund 
in ber Nähe entriffen, jo traf an deifen Schluffe bie 
Nachricht ein von einem fchmerzlichen Verluſt in der 
Heimath. Mein Vater war zu Anfang März geitor- 
ben — „den Tod des Gerechten“, wie der wadere 
Schwager Buhl bei Berfündigung der Nachricht fchrieb. 
Damit id) nun den erften Schmerz erft voll und rein 
in mir durchlebt habe und fie dann um fo ficherer 
wirfen könne, legte die forgliche Charlotte den wäh- 
rend der Bibliothefitunden eingetroffenen Brief auf mei- 
nen Bult, wo ich beim Nachhaujefommen ihn mit fol- 
genden Zeilen von ihrer Hand finden mußte. — 

„Suten Abend, mein Lieber! Denke jest einmal 
gar nicht an Deinen eigenen Schmerz, ſondern an den 
Deiner Mutter. Da Du nicht ſelbſt Hinreifen Tannft, 
Schreibe ihr aus Deiner ganzen lieben kräftigen Bruſt 
wie ein tüchtiger Sohn; fuche ihr viel zu jagen, und 
Du wirft Dir felbft Alles damit fen. Es Bat 
etwas ungemein Erhebendes, Stärfendes und Erhei- 
terndes, in jchweren Stunden für Andere fich einer 
Kraft bewußt zu werden, die man für ſich felbft 
nicht übrig hatte. — 

Gemeine Reflexionen bei dem Tode eines Geliebten 
über das Leben überhaupt‘ kommen mir wie ein fchlech- 
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tes, Tälfiges Begräbniß vor. Pflanzet den Todten 
Balmen, aber Teine Diſtelul — 

Recept für Und. — So lange wir aber leben, 
alſo uns Lieben, laß uns gegenfeitig fowiel wie irgenb 
möglich heitere Blumen (lebensfrifche heißt das) 
warten fin einander, das Unfräutchen (Schnupfen, zer- 
brochene Rampen), das fich einſchleicht, mit thätiger 
Hand vertilgen, aber es um Gottes Willen für keine 
Trauerweide anfehn; fonft bleibt uns am Ende kein 
Heiliger Baum mehr für das Grab bes geliebteften 
Todten — und dieß wird ficher ein furdhtbarer Verluſt. — 

Laß und gegenfeitig erfreuen, ftärken, halten, erhe 
ben, Handeln, und fomit froh fein — hörft Du?! — 
Laß ums denken, wenn wir ſäen alferlei Saamen, def 
die Früchte zu rechter Zeit Schon reifen werben. “Der 
Boden, der brach Tiegen kaum, bringt es doppelt eis. 

Liebe ift der Odem, der ihn nährt, 
Vertrauen iſt die Sonne, die's bewährt, 
Und we fi dieß vereint gefunden, 
Muß auch die rechte Frucht gefunden. — 
Du glaubt ſie nicht, weil fie nicht ſchwillt? 
Ins Innere ſchau'! Dein Seelenbild! 

Deine Charlotte 

den 24. März 1832." 


Selefen wurde biefen Winter unendlich viel, Tran- 
zöſiſch und deutſch m bunter Miſchung — Dienteb- 
quieu und Voltaire, Corneille und Molidre, La⸗ 
fontaine und Boilean, Den Quixote und Woccacio 
(beide in der Soltau’fchen Ueberfeßung), Lechtenberg und 
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Camoens, Hellftab und Wilibald, Frauz Horn und 
Steffens, Shakeſpeare und Sophokles, Arnim umb 
Ziel. Bon Allen bie ftkrfite Sympathie in unferen 
Seelen (unſerer Seelet — beide Eins nur!) fanb 
Kan Pants „Titan“, im welchen wir fchwelgend die 
ewige Yugend des Herzens, unfer Ideal und unfere 
Wirklichkeit, auch im getrenen Spiegelbilde feierten. — 
Wahre Schlachten haben wir um jene Zeit gelämpft 
für diefen, anfangs durch die willführlichen Sprünge 
nom tiefften Ernſt zu gellem Lachen, mitunter auch 
wohl durch die Überfchwängliche Gefühlsverſchwommenheit 
md dad Aufammenhäufen ber einander fremdartigften 
Bilder uns zurückſtoßenden, dann bei näherem Eingehn 
in fein überreiches Gemüthsleben wahrhaft heilig ge 
wordenen Liebling, wenn ihn Jemand anzugreifen 
Miene machte; und wir verftanden, bei ſolchen 
Rämpfen einander ritterlich unterftügend, uns auf 
Bi und Wort. „Hie Waiblingen!“ — war Char⸗ 
lottens bertrauenber Auf, wenn fie aus weiter Salon: 
ferne mich zu fi heran citiren wollte zu feuriger 
Gemeinſamkeit des heißer werdenden Streits. — 
„Sie denlen mit bem Herzen, flatt mit dem Ver⸗ 
ftandel* war einmal bei fol einer Disputation 
der jpöttelnde Einwurf eines in die Enge getricbenen 
Gegners. — „Wenigftens niemals ohne Herz“, war 
meine Entgeguung — und Charlotte fragte lächelnd: 
„Giebt es denn einen Berftand ohne Herz?" — 
Eines Tages fanb ich, von ber Bibliothek helm» 
fehrenb, einen Kranken auf der Hausflur, nahm ihn 
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mit mir hinauf in unfere Wohnung, verpflegte ihn ge- 
meinfam mit Charlotten und entließ ihn dann geftärkt 
und getröftet. — Kurz darauf erfcheint eine der drei 
Parzen und Fündigt den beiden Erjtaunten die Woh- 
nung — „weil man die Cholera habe ins Haus 
fchleppen wollen“. Da Hilft Tein Einwurf und feine 
Borftellung, fein Kurmachen und kein Gebot höherer 
Miethe — der Beichluß ift gefaßt im Rathe der 
Hohmögenden, und fomit fein Rückgang möglid. — 
Für mih war die Sache empfindlich, ich Hing mit 
einer Art von Aberglauben an diefer Wohnung 
. und hatte mich gewöhnt, ein blindes Vertrauen mit der- 
felben zu verknüpfen. — Charlotte nahm die Sade 
leichter und rieth, fobald man eingefehen, daß ein 
Rückgängigmachen des Bejchluffes der Hartnädigen 
Thomaner undenkbar, zum Aufjuchen eines neuen 
Neithens für den Frühling. — Nun wurden die Nach⸗ 
mittagsfpaziergänge wieder in. Fleine Entdeckungsreiſen 
umgewandelt, und wer zufällig. fi auf dem Wege 
angefchloffen, mußte mit zur Wohnungsbefichtigung und 
Anſiedlungsſchau. Von allen ambeften gefällteine auf dem 
Schiffbauerdamm im Haufe eines reichen Xohgerbers, 
die auch fogleich gemiethet und nad) Wunfch eingerichtet 
wird, um Djtern bezogen zu werben. Aber furz vor 
Oſtern habe ich einen erfchredlenden Traum: — Ich 
ſehe Blutfpuren anf der Schwelle der neuen Wohnung 
und finde Charlotten todt in ihrer Kammer. Das 
weckt nun die alten ängftigenden Vorftellungen von 
Nemefis und lauernden Dämonen wieder auf, und id 
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befchließe, um jeden Preis eine andere Wohnung zu 
ſuchen und die omindfe aufzugeben. Charlotte, von 
jeher frei von allem Aberglauben und mir nur folche 
Ahnungen gern zugebend und heiter beftätigend, die 
mit guten Geiftern in Verbindung ftehen, redet mir die 
Befürchtungen aus, erklärt den böfen Traum als ein Er⸗ 
zeugniß fchweren Blutes, vielleicht eines verftedten Un⸗ 
wohlfeins, und verfichert, fie Habe den beiten Glauben an 
den Schiffbauerdamm. So beruhige denn auch ich 
mich wieber, ja, ich fomme fo weit in meiner efti- 
gung, daß am Tage des Umzugs felbft ein begegnen- 
der Leichenzug mich nicht erfchredt und ich freudig 
zu der bereits für das MWiederauftauchen trüber Ahnun⸗ 
gen fürchtenden Charlotte fage: „Das bedeutet ewiges 
Leben” —, „und Aufgehn guter Saaten“, fpricht einge» 
hend auf meine gläubige Ruhe die erfreute Charlotte. — 
Unangenehm war es für uns beide, gerade den erjten 
Abend nicht vereinigt in der neuen Anfiedlung begehen 
zu können. — Aber e8 Tieß ſich nicht wohl ändern. 
Joſeph von Eichendorff gab an diefen Abend feinem nur 
für furze Zeit in Berlin anweſenden Freunde und lang» 
jährigen Chef, bem Oberpräfidenten von Schön aus Kö⸗ 
nigsberg, eine Gefellfehaft, wozu er einige Litteraten 
Berlins zur Vorftellung dem eifrigen Freunde der 
Litteratur eingeladen, und Charlotte felbft überredete 
wiberjtrebend den Widerftrebenden, fi) nicht davon 
auszuschliegen. — Das mar feit unferer Verheira⸗ 
thung der dritte Abend, den wir — mit Ausnahme der 
furzen Trennung im Herbit 1830 — in Berlin ge 
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trennt von einander zugebradht; außerdem nut noch 
zwei — ber letzte, am 29. ‘December 1834. 

Und das Oſterfeſt 1832 findet uns nun bereits 
eingemöhnt in die neue Behauſung, die immer bebag- 
fiher eingerichtet wird und für den Sommer bereits 
vieles Angenehme darbot. — Bor den Fenſterun die 
bier ziemlich breite Spree und lebendige Regſamkeit 
der Schiffbauer und Schiffenden am Tage, während 
Abends Ruhe eintritt; gegemüber der große, von hoch⸗ 
wüchfigen Bäumen prangende Garten der Freimaurer⸗ 
loge Royal York, und benachbart mehrere Kleinere 
forglich bebaute Gärtchen und mit Epheu bewachiene 
Häufer ; nahe die Linden, und näher noch die Spazier⸗ 
gänge ins Freie gegen längit ſchon als Lieblingepläge 
augerfehene Gegenden bin — kurz, mitten in Berlin 
eine freundliche Landwohnung. — Auch fühlten wir 
jungen Anſiedler uns recht wohl in unjerer neuen 
Klaufe, die wir immer mehr dur Ausfindigmachen 
Heiner neuer Berichönerungen ausſchmückten und un- 
feren Bedürfniffen anzupajien ſuchten, und nad und 
nach wollte mir es fcheinen, daß die guten Geifter von 
der Schloßfreiheit und auch hieher gefolgt. Ganz be- 
fonders freute ich mic) zweier ziemlich jtattlicher Bäume: 
ein Pilaumenbaum und ein perjiicher Flieder, die, dicht 
am Haufe, der eine in Charlottens Zimmer, der andere 
in ein Fenſter meiner Studirftube bereinichauten. „Da 
werben unſere guten Geiſter ſich Nefter bauen“, ſagte 
Charlotte, ale uns die Blüthenfülle beider Bäume 
erguidllich entgegen duftete. — Und wirklich jiellten 
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die »Geifter des Schaffens, bie vwilltommenften von 
allen Säften, auch bald am Schiffbanerdamm fi ein. — 
Die neuen Eindrüde der mehr Tändliden Umgebung, 
das Leben der Schiffer und Sciffbauer, die Beobadj- 
tung jo mancher anziehenden Erjcheinung auf gemein-- 
famen Spaziergängen, dazu fo manches innerlich Ge⸗ 
lebte, auch die Schreden ber Choleraperisde nicht 
ausgenommen, hatten mich zu indisibueller Schilderung 
nächfter Umgebung angeregt und eine Reihe poetifcher 
@enrebilber hervorgerufen, die als „Rebensbilber“ 
aneinander gereiht und zu einer Kette verfchlungen, 
fpäter — jeltfamerweifel wieder eine Stelle fand 
uater den Genealogien und ftatiftifchen Berichten bes 
Berliner Hof⸗ und Stantsfalenders, von welchem 
einer der Hauptredalteure, Geheimerath von Beguelin, 
eine beſondere Vorliebe für mein Diäten hegte. „Die 
Poeſie der Mark“, jagt, zugleich belobend und perſifli⸗ 
rend, der Rencenjent jenes Jahrgangs (1834) be& 
Königlichen Preußifchen Allerhöchſt officiellen Kalen⸗ 
ders in der eben jo officiellen Staatszeitung, „ver⸗ 
trete dießmal H. Stieglitz ganz allein.“ Doc wurden 
mehrere jener „Lebensbilder“ ohne Angabe der Quelle 
in verſchiedenen Blättern nachgedrudt und fomit aud 
weiterhin belannt. — Unter ihnen befindet ſich auch 
das ſchöne Lied aus Charlottens früheren Jahren: 
Stumme Tiebr. 
Schweigen fordert Deine Rähe 

Und ih bin ein tändelnd Kind; 

Wenn ih Dir ins Auge jehe, 

Weib ich noch, was Schmerzen find? — 
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Doch wenn id Dich nicht mehr fehe, - 
Wie beredt red’ ich zu Dir! 
Schlägt mir Wunden Deine Nähe, 
Ew'ge Nähe heilt fie mir. 

Und ich ſeh' Dich ſchweigend wieder, 
Lächle, lächle immerzu, 
Bis ein Engel bringt hernieder 
Zobeslächeln, ew’'ge Ruh. — 

Gleich nad) Vollendung diefer „Lebensbilder“ Tühlte 
ih mid) ftärker als je zuvor ergriffen und fortgeriifen 
von den Bewegungen der politifchen Gegenwart und 
fang in rafcher Folge nacjeinander die bald darauf 
bei Brockhaus — damald noch ohne Namen — ges 
druckten „Stimmen der Zeit“?%). Der erfte 
Klang dazu war das „Belenntniß“, welches ich ftatt 
aller weiteren Antwort dem übrigens mir hochge⸗ 
hätten Staatsrath von Stägemann zujendete, als 
diefer einftmalige Sänger der Yreiheit mir feine zu 
Gunften des Zaren gegen das ringende Polen gedich- 
teten Dden zum Geſchenk gemadt. ‘Die vorzügliditen 
unter jenen „Stimmen“ der erjten Auflage, die faft. 
alle im Juli reiften, find wohl der „Mythus“ — 
„Rechenſchaft“ — „Unjre Zeit" — „So beiteht num 
"in der Freiheit" — „Die Schwedenſchanze“ und 
„Der Harfner“, deren legteres fowie der „Miythus“ . 
auch in mehreren Gedihtfammlungen wieder abgedruckt 
erichienen. Auf manches der andern läßt ſich vielleicht 
das Göthe'ſche „Ein garftig Lied — pfut, ein politifch 
Lied!“ — mit Recht anwenden. — 

Ein um die Mitte des Sommers 1832 eintretendes 
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Unwohlfein war vorübergehend, aber empfindlich genug, 
um eine andauernde DVerftimmung gegen bie Biblio⸗ 
thek und mande damit zufammenhangenden Verhält⸗ 
niffe zurück zu laſſen, die bis dahin leichter waren 
getragen und überwunden worden. — Bald aber 
traten angenehme und verſöhnende Erſcheinungen 
ein. — Charlottens Schweitern, Doris und Hannchen, 
weilten bei ihrer Reife in das Doberaner Seebad 
mehrere Tage in Berlin und Tießen es fich in der 
Heinen, mit Umfiht und Humor aufs Beſte für fie 
eingerichteten Wohnung gefallen. Unmittelbar darauf 
erichien der Tang erfehnte, und felbit feit lange nad 
perfönlicher Belanntfchaft verlangende Oheim Lubiwig 
Stieglig aus Petersburg, jener Matador des Befites 
mit der von Geldroft frei gebliebenen Meenfchenfeele. 
Er Hatte feinen Aufenthalt in Berlin nur auf 
wenige Tage beftimmt, gefiel fich aber fo wohl, daß 
ein halber Monat verftrich, ehe er zum Scheiben ſich 
entfchließen Tonnte. Das war num an Austauſch und 
gemeinfamen Ausflügen eine reiche fchöne Zeit, und 
man Iernte einander kennen und lieben, als wäre man 
Fahre Lang vereinigt gewejen. Am Schiffbauerdamm 
war ein ungewohnt reges Leben eingetreten, und an 
Abenden, wo der werthe Gaft nicht vorzog mit ung 
beiden allein zu fein, war in unferer Behaufung der 
Zufammenfluß der bedeutendften Celebritäten ber Kö⸗ 
nigsftadt, während die fröhlichen Gaftgeber wohl 
fcherzend zu einander fagten, fie theilten jett ihr Brod 
mit Dem, welcher in einer Sekunde mehr zu verzehren. 
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die Möglichkeit eines folchen Aufgebens allerdings ab- 
hing. — Das Reſultat dieſes Briefwechſels war ein 
bedingtes Ya, bedingt infofern, als bedenkliche 
Frage zu ernftlicher und ruhiger Erwägung hingeftellt 
wurde, ob es denn auch wirklih zum Glück führen 
würde, ſich fo von allen Bebingniffen des äußeren 
Lebens abzulöfen?‘ Und da kurz darauf, um Weih- 
nachten ſchon, ganz unerwartet, nach einer überftan- 
denen heftigen WBlutkrifis ein Drang des Schaffens 
und eine geiftige Bethätigung eintrat, welche mehrere 
Wochen hindurch das Vorſchützen einer Krankheit 
nöthig machte, um nur die innerlich aufgehäufte Ges 
ftaltenfülle zu ordnen und zur Erfcheinung zu bringen, 
fiel auch) der Plan des Aufhebens amtlicher Verhält- 
niffe mit der erneuten Freudigkeit von felbft, und id 
befuchte, nad) vollendetem Guffe meiner nach China 
verlegten Tragikomödie mit altem Muth, je einem 
gewiffen Uebermuth den Schauplag meiner. Leiden, den 
ih mitfammt dem zugehörigen Perfonal jo eben ideell 
dem Moloch geopfert hatte. — Denn in den „großen 
Bücherbrand des Schihoangti” find fo fichtbar Be⸗ 
ziehungen der nächſten Umgebung verflocdhten, daß died 
bei Erfcheinen des vierten Bandes der „Bilder des 
Orients“28) felbft ungeübteren Augen nicht entging. — 
Gleichwohl ift der Stoff ein echt Hiftorifcher, und 
deffen Behandlung mit genauer Kenntniß des chine- 
fifchen Lebens und Treibens durchgeführt, wenngleich 
die den Hiftorifchen Ernſt und die feharfe Zeichnung 
der Charaktere durchziehende Ironie überall in dei 





145 


mifche Zuftände überfchlägt. — Als bei Vorlefung in 
einem Preundesfreife vor dem Drud ein Austaufch 
febhaftefter Art entftand, in welchem Zuftimmung und 
Mißbilligung einzelner Partien von verfchiebenen Seiten 
mannigfach ſich Tundthat, faßte ich in Heiterjter Laune 
diefe Diskuffionen auf und verwebte fie in das Ges 
fpräh der Schüler, welches das Stück befchließt, zu 
einer kritiſchen Weberfchau des Ganzen. — Den leb⸗ 
hafteften Antheil erwecte die neue Schöpfung bei dem 
geiftvolfen jungen Ungarn J. 2. Klein, der fich feit 
diefem Tage mit der ganzen Gluth feines Feuerkopfes 
mir zumendete. — Aber raſch und Ted und rüchalt- 
[08, wie er war, äußerte er biömeilen in Charlottens 
Gegenwart Dinge, befonders über das weibliche Ge- 
fchlecht, welche die fonft fo duldfame Frau unangenehm 
berührten und dann, wenn ich die Vertheidigung des 
mir ſympathiſchen, und als allzurafch entjchuldigten 
jungen Freundes übernahm, einige Male ernithafte 
Verftimmungen hervorbrachten. — Aus einer ſolchen 
it der Brief hervorgegangen, den das „Denkmal“ 
(Seite 48) mittheilt, und den die allzeit begütigende 
Charlotte zur Ausgleihung eines Tages in mein Pult 
legte. — Mebrigens hat der hellblickende Klein Char- 
lotten von jeher fehr hochgefchägt, ohne welches er auch 
niemal® würde meine Gunft erworben haben; und die 
trefflihe Fran, die überall das Echte zu würdigen 
wußte, fah fpäter auch gar nicht ungern das Erfcheinen 
diefes „noch ungefchliffenen Edelſteins“, wie fie ihn 
zu nennen pflegte. — — Nächſt Klein wirkte um 
Curde. Heinrih Gtieglig. 7 
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diefe Zeit ſchon äußerſt wohlthuend auf mich Dr. Franz 
Bape, ein Studiengenofje noch von Göttingen ber, 
der. in feinem eben fo maaßloſen Drange zum Lernen 
ala Unluft am medizinifcher Praxis nad kurzer Aus⸗ 
übung legterer zum Weiterftudiren nach Berlin ge 
fommen war. — Wir pflegten ihn den alten Studenten 
zu nennen, jahen gern feine Begleitung auf Spazier- 
gängen und hörten ger feine altfluge, vor vielfeitiger 
Kenntniß zeugende Rede. Befonders oft wurde mit 
igm ber botanifche Garten befucht — auch Hatte er 
zu jeder Zeit freien Zutritt am Schiffbauerdamm. — 

Die Haushaltungsgefchäfte mußte Charlotte, wo 
möglich, alle in meiner Abweſenheit befeitigt Haben, 
denn war id) zu Haufe, fo mochte ich micht einen 
Augenblict ihre Gegenwart entbehren. — „Brau Dol- 
torin, Ihre ſechs Kinder rufen!” — fagte einmal 
ſcherzend das Dienſtmädchen, als bei etwas lüngerem 
Aufenthalt in der Küche von der Studirſtube aus wie⸗ 
derholter Ruf ertönte. — 

Im Frühling 1833 trat wieder eine jener Blurt⸗ 
kriſen bei mir ein, die, gegen die edeliten Organe, 
Herz und Hirn, fich wendend, Charlotten dann und 
warn doch ernitliche Beſorgniß für mich einflößten. 
Sie verfuchte bei ſolchen Gelegenheiten alle möglichen 
Mittel — und manchmal gerade das unfcheinbarite 
und unerwartetfte mit rafchem Erfolg. — So, als 
ich eimmal ganz in mid) verloren und in trüben Gr 
banken brütend auf einem Spaziergang neben ihr her- 
ging, die geliebte Gefährtin kaum noch bemerfend, ftah 
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fie fi von meiner Seite und überließ mich mir ſelbft. 
Uns wie ib nach einiger Zeit aus meiner dumkeln 
Träumeret erwachenb mid zwar vorwärts geſchritten, 
aber allein bemerte, faßt mich ein furchtbarer Schred 
in ben Gedanken, ‘daß ich wirklich einmal fo ohne 
Charlotte daftehn könne. — Ich eile ängftlich fuchend 
zurüc nach Haufe, und begrüße jubelnd die Wieder⸗ 
gefundene, von dieſem Augenblie an lange Zelt hin⸗ 
durch keine Spur mehr Innerer Trübung verrathend. 
„Seht Du“, ſagte Charlotte einige Tage daranf 
laͤcheld, „dießmal habe ih Dich durch Schrei geheilt; 
fo heift ber wohlmeinende Arzt manchmal durch bittere 
Medizinen, und der Himmel die er lieb Hat durch 
Schmerzen mandherlei Ar — Es war eine Einge⸗ 
bung des Himmels, und fie ift geglückt.“ — 

Sie felber fühlte nm diefe Zeit ihre Geſundheit 
mitunter angegriffen. Dann aber, fohald der Huſten 
wich, Die ungeſchwächte Kraft der volltönenden Stimnte 
wieder zurückkehrte, löſte fi} die um ihre Bruſt ge- 
hegte Beforgniß in der Freude über ihr um fo 
kraftiger wieder auftauchendes Geiftesleben, ihren 
Frohſinn und ihren feelenhaften, zur Seele dringenden 
Gefang. Um dieſe Zeit weilte Conradin Kreutzer in 
Berlin, der, eben gettefen don einer Unpäßlichkeit, er⸗ 
neute Luſt zur Sompofizion in fich verſpürte und mich 
u Pisderterte bat. — Eines Wbends, ale er zum 
Vorzeigen einiger derſelben am Schiffbauerdamm vor⸗ 
ſptach, überafäte ihm Charlotte fo fehr durch ben 
Sortrag einiger feiner früheren Kompoſizionen — jener 
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barrenden Bibliothefschina, die Abreiſe bejchloffen und 
— nach gegebenem Verſprechen zur Rückkehr jedes 
zweite Jahr, fo lange es möglich ſei — nad} einer 
unvergeplich jchönen Zeit mit fchwerem Herzen ge 
fhieden. — 

Der Winter 1833 — 1834 gehört wieder den ſchön⸗ 
ſten Perioden unferes Doppellebens an. „Ein wahrer 
Selimswinter! ” fagten wir während dieſer Zeit mehr 
als einmal zu einander. — Die große Sommerreife 
mit ihrem Reichthum an Freude und Erquickung hatte 
wie ein läuterndes, befruchtendes Gewitter auf Luft 
und Boden unferes Dafeins gewirkt. Nachdem wir 
wieder heimisch geworben in unferem Stillleben, fans 
melten wir die alten Freunde um uns her, mittheil- 
famer und gefelliger, als je zuvor. — Neue fchloffen 
fih an — unter diefen zu bejonders innigem Wechjel- 
verfehr der feit einiger Zeit in Berlin anfällig ge 
worbdene Steffens: diefer Herold des Naturgeiftes in 
unerfchöpfter Fülle des jugendfrifch gebliebenen Ger 
müths. — Das erfte Zufammentreffen mit Steffens 
deutete nicht auf eine Vereinigung unferer Perſönlich⸗ 
feiten. Wir fanden uns in einer großen Abendgefell- 
fchaft bei dem Hofprediger Strauß (Verfaſſer der 
„Glockentöne“), wo unter Anderem die Nede fiel 
auf das Knapp'ſche Gedicht in der Chriftoterpe, wel⸗ 
ches als feierliche Anklage Göthe's wegen Syrreligio- 
fität jo viel Auffehen gemacht and ſo viel Beifall ge⸗ 
funden hatte bei den frommen Eifers Verdammenden. 
Da das Buch eben vorhanden war, ſo wurde ich 
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aufgefordert zum Vorlefen jenes Gedichte, das eine 
fange Reihe wohlgebildeter Strophen und viel blen⸗ 
dende Rhetorik in einer, unfeligerweife fo genannten, 
„Shönen Sprache“ enthält. — Nach Beendigung er- 
oriff Steffens das Wort umd führte im hinreißenden 
Strome feiner vom jedesmaligen Moment erzeugten 
Beredtſamkeit das Thema weiter. — ALS die erbauten 
Zuhörer von allen Seiten her ihn ſattſam mit Lob⸗ 
ipenden überhäuft und wiederholt verfichert hatten, daß 
er ihr innerſtes Meinen ausgeſprochen, benußte ich 
eine Paufe und jtimmte, ergriffen und ergrimmt, 
aber mit fefter Stimme, in des verfegerten Heros 
geiftbeflügelten Auferjtehungspfalm : 

Hat der Begrabene 

Schon fi nad oben, 

Lebend Erhabene, 

Herrlich erhoben, 

St er in MWerbeluft 

Schaffender Freude nah, 

Ah! an der Erde Bruft 

Sind wir zum Xeide da; 

Lieb er die Seinen 

Schmachtend ung bier zurüd, 

Ach, wir beweinen, 

Meijter, dein Glüd! — 


und ſprach dann lauter und bewegter den Chor der 
Engel: 

Chrift ift eritanden 

Aus der Verweſung Schooß ; 

Reißet von Banden 

Freudig euch los! 
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Thätig ihn preiſenden, 
Liebe beweitenden, 
Brüderlih ſpeiſenden, 
Predigend reifenden, 
Wonne verheißenden, 
Euch ift der Meifter nah, 
Euch it er da! — 





Charlotte verficherte mir fpäter, ſie habe gegittert \ 


vor Freude und vor Schred,. wie während des Bor: | 
trags diefer Worte der ganze Kreis wie von einem | 


Bi =] Fa 


elektriſchen Schlag getroffen dageftanden, wie bald : 
Einer den Andern verbugt und verwundert angefchaut, 


bald Blicke verhaltenen Zornes geſchnellt feien gegen 
mich, der ich von all dem nicht? gewahrte, ganz er 
griffen von der Herrlichkeit des gosterfüllten Dichters 
gegenüber feinen von erborgtem Heiligendunſte aufge- 


blafenen Anflägern und Bemäklern. Aber kaum hatt : 
ic) geendet, fo erhob ſich Steffens mit dem Ausruf: 
„Kunſt! Alles Kunſt!“ — und fuhr unaufhaltfam fort : 
in der Darlegung, wie dergleichen fchöne Worte -, 


Göthe's zwar darthun, daß er als Künftler aufs Gr 


wandtefte in jede Stimmung ſich habe hinein verjegen 
fönnen, die Summe feiner Schriften aber hinlänglid) 
bezeuge, wie er als Menſch feine Achtung gehegt vor 4 


dem Wejen des Chriſtenthums, noch vor wahrer Ne 
ligioſttät überhanpt. Hatte ich num früher oft genug 


in 


am 
ıl, 


Gelegenheit gehabt, gegen meine liebften Freunde in det dy 
Burſchenſchaft und andere wadere von Vaterlandelice ‘ 
erfüllte Menjchen Göthe gegen die Anklage in Schutz zu zy 
nehmen wegen Mangels an Patriotismus, indem id}, 
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ihren darthat, daß gerade Er der deutfchefte all unferer 
Dichter fer, und daß fein anderer fo viel gewirkt dem 
deutichen Namen ehrerbietige Anerkennung aud bet 
andern Naztonen zu verfchaffen, fo galt es hier bie 
Behauptung durchzuführen, dag Göthe's Religiofität 
eine bei Weitem höhere ſei denn die gewöhnlich als 
folche geprieſene, und daß in ihm und ſeinem Schaffen 
das Göttliche in feiner freieſten und umfaſſendſten 
Bedeutung, als der wahrhaft heilige Geiſt, ſei zur 
Erſcheinung gekommen. 

Freilich ein gefährlich Thema in folch einer Ver⸗ 
fammlung! — Auch glaubte ich feſt und ſprach es 
Charlotten beim Heimwege aus, daß wir zum letzten 
Male in dieſem Kreiſe gewefen, m welchem zwar der 
Abſchied ganz den gefelligen Formen angemefjen ein 
überaus freundlicher, begleitet von lebhaft ausgefproche- 
nen Wunſchen baldigen Wiederſehens, aber doch auch Aeu⸗ 
ßerungen gefallen waren von pantheiſtiſcher Geſinnung in 
einem Grade, wie man ſie nie bei mir vermuthet, 
von gefährlicher Richtung ſolcher Anfichten u. ſ. w. — 
Am ſelben Abend noch ſchrieb ich das ſpäter in der 
zweiten Auflage der „Stimmen der Zeit“ erſchienene 
Gedicht wieder: „Lebenathmender Gefänge, Hellas, 
thöne Mutter Du” — und ſchickte e8, um wenigftens 
ganz ehrlich und als offner Feind vom dem verehrten 
Manne zu fcheiden, mit dem ich eine Wiedervereinigung 
für durchaus unmöglih hielt, am andern Morgen 
Steffens zu. — Wie groß aber war mein freudiges 
Erſtaunen, als der Wadere mich kurz nachher in den 
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Bibliothefsfälen aufjuchte, mit Thränen im Auge um⸗ 
armte und mit feiner unwiderſtehlichen Herzlichkeit 
den Wunfch eines näheren Belanntwerdens ausfprad. 
Bon diefer Zeit an haben wir einanders öfters in 
gegenfeitiger Gefelligfeit gejehen, und Charlotten wie 
mir war e8 feine getinge Freude zu bemerfen, daß er 
uns beide von Herzen lieb Hatte. Der kitzliche Punkt 
unferes erften Zufammenftoßes wurde nie wieder er- 
wähnt, und in diefer Hinficht Tieß Jeder den Andern 
ftillfchweigend auf feinem Standpunfte gewähren. — 
Aber über andere Dinge Steffens ſprechen zu hören, 
war jedesmal ein Genuß; mo er auch erjchien, war 
er die Seele der Gejellichaft, und niemals ſchied man 
von ihm, ohne über irgend etwas auf das Wohlthu- 
endfte und Eindringlichfte belehrt worden zu fein. — 
Auch von Strauß erfchien zu unferer Verwunderung 
bald wieder eine Einladung, und zwar mit der ande 
drücklich beigefügten Bitte, daß ich etwas aus den 
„Bildern des Orients“ vorlefen möge, da Mehrere 
ericheinen würden, die zugleich diefen Wunſch hätten. 
Wir trafen einen auserlefenen Kreis, und ich geitehe, 
daß die Aufnahme des Vorgetragenen (— id) wählte 
vorzugsweife Einiges aus den dramatifchen Partien —) 
mir eine wohlthuende war. — Beſonders erfreute 
mid der Beifall Carl Ritters, des auf den Schau 
plägen diefer Dichtungen fo umfichtig fundigen For⸗ 
jchers. — Als aber nad) beendeter Lektüre mir der 
Plan eröffnet wurde, daß man mich dem Kronprinzen 
vorjtellen wolle, daß ich auch dort etwas vorlejen 
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müffe umd vielleicht dann gar zum Vorleſer erwählt 
werden dürfte, da erklärte ich mit unummunbener 
Offenheit, ich Halte das nicht für gut, ja meiner 
Natur eher für ſchädlich, glaube auch gar nicht, daß 
ih zu dergleichen paffe; am wenigften aber rathe ic) 
den Herren einen dergleichen DVerjuch zu wagen, mit 
dem fie doch wahrfcheinfich wenig Ehre einlegen würden; 
zugleich erinnerte ich an die Debatten, die fih an das 
Rnapp’iche Gedicht angeknüpft, und verficherte, daß ich 
nicht dafür ftehen fünne, im Falle ähnlichen Vorkomm⸗ 
nifjes auch bei Hofe auf ähnliche Weife mich zu äußern. 
Das natürlich ſchnitt den Faden ein- für allemal ab, 
und ich war froh, daß niemals darauf zurückgekom⸗ 
men wurde. Gern dagegen erfüllte ih — wiewohl 
fonft zurückhaltend mit der Art Vorlefungen in Ge— 
jellfhaften, die nur gar zu leicht als Modefchmud, 
als Mitaufpug des Salons zum Zerftreuen etwaiger 
Langeweile betrachtet werden, und namentlid) in Berlin 
mehr als einem jungen Dichter wefentlich fchaden — 
den beim Scheiden ausgejprochenen Wunſch, in diefent 
Kreife dergleichen dann und wann zu wiederholen. 
Und ich erinnere mid) mancher Stunden, die nicht ohne 
nachwirkende Anregung geblieben. — 

Auch Theater und Konzerte bejuchten wir in diefem 
Winter öfter als zuvor. in Abend aber wurde 
feftgefeßt zum gewiffen Daheimfein für Alle, denen es 
beliebe, Stiegligens in ihrem Neftchen aufzujuchen und 
ein frugales Butterbrod ‚und Thee mit ihnen zu ver- 
zehren, dem gewöhnlich danıt kalte Küche und Wein 
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nachfolgte. Selten, daß an folchen Abenden nicht 
außer dem Sopha, wo bie finnig waltende Hausfrau 
in der Mitte der Haupt» und Refpeltsperfonen thronte, 
nicht jo ziemlich alle Stühle der Fleinen Wirthfcheft 
befegt waren. Auch von außen Empfohlene wurden 
gewöhnlich zu diefen Freitagen geladen, es fel dem, 
daß rafchere Abreife die Anberammung eines anderen 
Abends nöthig machte, was fpäter auch fchon darıım 
häufig eintrat, weil Feine Zerwürfniſſe ımter einigen 
der Hausfreunde ein Auseinanderhalten mehrerer der- 
jelben wünfchen Tieß, fo daß am Dienftag eine ar 
dere Färbung und Miſchung eintrat, ald am Freitag. 
„Jetzt füngt es aber wirffih an vornehm bei uns 
zu werden !* fagte Charlotte fcherzend, als zu diefer 
Trennung in beftehendem Fortgang mußte gefehritten 
werden. — „Vor dem Fluch der Vornehmigkeit, der 
Langeweile, wirft Du unsere Penaten emiglid; be 
wahren, meine holde Gebieterin!” — entgegnete ih 
ihr. — Ein ander Mal, nachdem bei Anmejenheit be 
ſonders hochgeftellter und einigermaßen vermwöhnter 
Säfte nicht von der gewöhnlichen einfachen Halten 
Küche und einem Glafe guten Weins abgewichen war, 
aber gleichwohl Altes fo freudig und aufgemedt ge 
weien, daß Mehrere geftanden, einen fo fchönen Ge⸗ 
ſellſchaftsabend hätten fie feit fange nicht gelebt, fprach 
die erfreute Wirthin nach Aufbruch) der Gäfte zu mir: 
„Muſik und Poefie find unfer Champagner.” — 
Eine Klage über die Bibliothefgefchäfte kommt diefen 
ganzen glücklichen Winter über nicht vor. — Alles 
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trug fich elaftifch und that ſich ab mit Leichtigkeit. — 
Dabei wurde viel gefefen — beſonders Tied und 
Bulmerr —, auch gedichtet. So vor Weihnachten 
noch all die in der zweiten Auflage der nunmehr nicht 
mehr anonymen „Stimmen ber Zeit“ neu hinzugekom⸗ 
menen Gedichte, anhebend mit dem „Vorgruß“, den 
jpäter eine Sammlung deutſcher Lieder wiedergegeben 
unter der ſehr entiprechenden Benennung: „Der 
böchfte Monarch.“ Am tüchtigften unter diefen neuen 
Gaben tft unftreitig „Das Grab auf Sankt Helena." — 
Hauptfählih aber befchäftigte mich der Plan zur 
Ausführung meiner uordöjtlichen Neifebefchreibung ; 
und da Charlotte nach meinen Mittheilungen und den 
bereits ihr belannten erjten Aufzeichnungen an Ort und 
Stelle viel Gutes von diefer Arbeit hoffte, auch die- 
jelbe für mein Geiftesleben befonders mohlthätig hielt, 
verfuchte fie allerlei, mich dafür zu ftimmen. So 
erhielt ich bießmal von ihr zum Weihnachten Schreib- 
material mit folgenden Verſen: 


An meine Bidter. 
(Mit ſechs Schreibfebern zum Weihnachtsheiligenabend.) 


Die Federn für die „Reiſe“ 
Nutze bald mit kühnem Sinn; 
Fragit zu lang Du: „melde Weiſe?“ 
Wächſt dad Moos wohl drüber hin. 
Gieß ein Füllhorn aus mit Früchten, 
Birth’ und Früchte gieb zugleich; 
Weisheit jei in Deinem Dichten, 
Dig und Jugend mach’ e3 veich. 
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Men hen laß uns drinnen finden, 
Menſchen, die gelebt, gedacht ; 

Laß von Lieb’ Dih warm entzünden 
Und von Zorn Gemitternadt; 

Greif in Deines Buſens Tiefen — 
Haft Erfahrung nit genug? 

Allen Stimmen, die noch Jchliefen, 
Gönne jegt den Führen Flug! 

Was am Stoffe muß zerjchellen, 
Hat hier Freiheit, hat hier Raum — 
Reife, Freiheit find Gefellen, 

Freiheit ift im Wein der Schaum! 

Laß es fprudeln, laß es ſetzen, 
Gieb ung einen guten Wein, 

Und ih will Dir mit Ergegen 
Auch ein treuer Streiter (Streicher) fein. 


Charlotte Stieglig geb. Willhöfft, 
den 25. December 1833. 


Aber in mir hatte bereitS mehr und mehr der alte 
Plan zu der Tragödie Polend wieder Raum gewon- 
nen, die fih Johann Sobiesty zum Mittelpunkt er- 
foren und an diefen alle Herrlichkeit und allen Jam⸗ 
mer der edlen unglückſeligen Nazion anknüpfen wollte. — 
Nicht aber, wie ehedem, im Sturmfchritt mit herz 
hafter Keckheit mid) an den einmal ins Auge gefaßten 
Gegenftand heran begebend zur Geftaltung, trug id 
mich, noch ehe jener Blan feithaltende Wurzeln ges 
ſchlagen, auch mit einem anderen Plane zu einem ly⸗ 
riihen Drama, deſſen Stoff mir von dem tüchtigen 
Mufifer A. B. Marx war zugetragen worden, welcher 
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e8 zu fomponiren glühte und mir dringend anlag, ihm 
ja vecht bald den Text zu liefern. — So entftand in 
rafchen Pulsſchlägen das „Dionyjosfeft“ — nicht, wie 
es fpäterhin in reicherer Gewandung und dramatifcherer 
Fülle, bereichert mit Chören und einem die Geftalten 
Ihärfer bezeichnenden Dialog, fich Herausgebildet —, 
— diefe mit Liebe wieder aufgenommene Arbeit fällt 
in fpätere Tage, wo ich allein im Leben daftand ohne 
andere Freude als die Erinnerung an das Entſchwun⸗ 
dene und das Vertrauen auf ein unverwelkliches 
Werde —. — Aber für die Kompofizion geeigneter 
war jener erfte raſche Hinwurf, der auch freudig be- 
grüßt wurde von den Freunden, die ihn kennen lernten. — 
Nun trat wieder der unterbrochene Pölenplan in feine 
Rechte. „Sch glaube, der Segen Allah ift wieder 
über mid) gefommen. Ich gehe ganz im Drama auf 
und werde Fünftig wohl hauptjächlich Dramen fchaf- 
fen“ — fagte ich eines Morgens freudig zu Char- 
lotten. Und die Theure entgegnete mit theilnehmen- 
der Freude, der Worte des ftandhaften Brinzen Cal- 
derong fich zum Gegengruß bedienend: „Dich, wenn 
Allah Gott ift, Leit’ er!“ — Aber auf dieß freudige 
Auffchlagen folgten Harte Kämpfe. Der Stoff zeigte 
ſich fpröde, und id) rang unabläffig mit dem Plan 
zur Geſtaltung des reichen Inhalts, immer wechjelnd, 
immer unzufrieden mit den früheren Entfaltungsver- 
juhen. In diefer Zeit fchloß ich mich inniger noch 
an meinen alten Göttinger Univerjitätsfreund, den 
Mediziner Dr. Pape, der durch feine naturhiftorifchen 
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Studien und deren Mittheilung ein wohlthätiges Ge⸗ 
gengewicht in das ringende Dichtergemüth brachte. — 
„Ich werde noch ganz erferfühtig auf bein Papchen 
werben" — fagte Lottchen einmal, als ich mich be- 
Hngte, ihn feit brei Tagen nicht gefehen zu haben. 
Aber ſie felbft Hatte es gern, wenn ber ficher beru- 
higende, gern über feine Studien fi) ausfprechende 
Freund erjchien, und Bape beftgt gar manches Brief⸗ 
Ken, worin fie diefen „milden Dämpfer“, wie ſie ihn 
nannte, zu Tiſche oder zu gemeinfamen Spaziergängen 
einladet. Auch der fo ganz anders bejaitete Unger 
Klein wurde Häufig herbei citirt. — Diefer wilde 
Genberling, über den fie früher einmal fich äußert: 
„Daß geiftuolle Menſchen fo ſchwer zu heilen find 
von einem troß aller fonftigen Klarheit abnorm wirren 
Zuſtand, in welchem fie ſich gefallen, weil fie ein 
ſchön Dbezeichnend Wort dafür Haben! Sie fpuden 
intereffante Lava aus und fpiegeln fich darin’, — 
hatte, während er faſt alle Anderen von fi) abftieß, 
eine befondere Zuneigung zu mir gefaßt und mir fogar 
ſeine medizinische Doftor-Differtazion gewidmet — „aus 
Kamensverwechslung“, wie ich ſcherzend behauptete, 
„ded Askläpiaden Johann mit dem zu Phöbos Fahne 
ſchwörenden Neffen“. — | 

Auch war er mir befonders lieb geworben, und 
dieje reizfüichtige Natur hatte, anftatt mid) aufzuregen, 
durch bie beftändigen Reibungen, die er vweranlaßte, 
eher etwas Kräftigendes und zugleich Beruhigendes, ſo 
daß Charlotte einmal allen Ernftes. ſich äußerte: „Jetzt 
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fängt er gar an, in Die Reihe meiner Günſtlinge zu 
treten." — Beſonders Tieb wurde ihr mein näheres 
Anſchließen an Mein, feit fie bemerkte, daß ich dar 
durch nach und wach den Schmerz verwand, den mir 
der Ahfall einiger anderen, feüher innig ins Herzen ge- 
tragenen jungen Freunde von der gemeinfamem Aufr 
gehe in nicht geringem Maaße bereitet hatte, — 
Außerdem war auch an nicht geſellſchaftlichen Aben⸗ 
den, und dann noch lieber und feiner Neigung ger 
mäßer, bee milde, umſichtige, liebevolle Ludwig von 
Voß geſehen, ebenſo wie Thendor Mundt, mit weichem 
ein littergriſcher Austauſch in Ab⸗ und Zuſtimmung 
ſich immer lebendiger herausbildete, der häufig auch 
zu beieflicher Fortſetzung angeknüpfter Geſpräche und 
angeregter Betrachtungen innerhalb derſelben Stadt⸗ 
mauern Veranlaſſung gab. — So war es namentlich 
die Liebe und hohe Verehrung, die ich gemeinfam mit 
Charlotte für Göthe hegte, was mit- dem geiftnoll 
diefen alten Heros in feinen Schwächen angreifenden 
Mundt häufig zu ftarken Konflikten führte. — Auf 
ſolch einen Konflikt bezieht fich eine Aeußerung in ben 
im „Denkmal“ (Seite 266) mitgetheilten Briefen —: 
„Hierin alfo wären wir jegt übereingefommen, Freund! 
In einer anderen Sache werden wir es wohl fehwer- 
lich jemalg." — 

Mit welcher Heiterkeit und welchem glücklichen Humor 
das herrliche Weib alles damals in mir Vorgehende be— 
trachtete, bald befchwichtigend, bald fürdernd, bald fröhlich 
ſcherzend und fogar frohlodend (wenn fie mich kräftig 
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ringen fah, „ihren ftarten Helden“, wie fie mic) dann 
wohl nannte, „der fich wieder einmal zur Freudigkeit 
durchdringen wolle und zur Werdefuft“ — davon zeugt 
ein anmuthiges Gedicht, das fie mir gerade in biefer 
Zeit heftigen Ringen um das Erfaffen des immer 
mafjenhafter fi aufhäufenden Stoffes der vorliegen- 
den Tragödie, zum Geburtstag dargebracht. Drei 
Jahre früher, wo eben volle Fluth in der Kaffe war, 
hatte fie mir neben andern Geſchenken als das koſt⸗ 
barfte, wie jie meinte, das Manuffript der Osma- 
nentragddie zum Morgengruße vorgelegt mit den auf 
ein Zettelchen gefchriebenen Worten —: „Muß man 
ſich an feinem Geburtstage nicht unbefchreiblich glüc- 
lich fühlen, wenn man ſelbſt fich ſolche Gefchente zu 
geben hat? 
Laß fie hehn, die andern Welten! 
Dein Beruf ift deine Welt. — —“ 
Dießmal, wo eben Ebbe in der Kaffe, aber im 
Geiſte Hohe Fluth von Planen und Entwürfen war, 
deren baldige Verwirklichung durch Hüffe guter Geifter 
man zuverſichtlich Hoffte, überrafcht fie ihren Did. 
ter an bdemfelben Tage mit folgenden alferliebften 
Berfen —: 
Gruß zum 22. Februar 1834. 
An meinen Heinrih Stieglif. 
Komm’ ich auch mit leeren Händen, 
Räm’ ih auch mit vollen gern, 
Wird’3 der Gott Dir reichlich fpenden, 
Nenn’ e3 Deinen guten Stern. 
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Dichter fennen andre Gaben, 
Tändelnd Spiel fie achten's nicht, 
Bon dem Gotte woll'n ſie's haben, 
Götterkraft und Götterlicht. — 
Windet heut ihm zarte Kränze, 
Beilhen und Gebentemein, 
Morgen im erneuten Lenze 
Kennt die Blüthenwelt er jein. 
Ladet Tiebend frohe Gäſte, 
Gebet, was das Herz erfreut, 
Einer nur — der Wirth vom Feſte 
Sit wo anders, ift zerjtreut. 
Und es follte drob mich quälen 
Leere Hand und leere® Haus? 
Kommen nur die rechten Seelen, 
Leben wir in Saus und Braus. 
Gute Geifter, ungeladen 
Giebt der Dichter euch Duartier, 
Und die Gattin fpriht: „Eu'r Gnaden, 
„Laßt's euch lang gefallen bier. 
„Macht euch breit und macht euch dide, 
„Lagert euch in bunten Reih'n, 
„Mit euch leben wir im Glüde, 
„Mit euch fehlt’ uns nit an Wein!” 
Und es follte drob mich quälen 
Leere Hand und leeres Haus? 
Kommen nur die rechten Seelen, 
Leben wir in Saus und Braus! — 
Charlotte. 

— Nicht, wie ich gehofft hatte, mit dramatijchem 
Flügelichlag, fondern mit Zunder für den lange aufs 
gehäuften Stoff zur Neifebefchreibung famen dießmal 
die zum Mahle geladenen Geifter über mid), als ic) wieder 
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Schöpferluft verfpirte. Und das war eine große Freude 
ür die gerade hiervon Vieles erwartende Charkotte. 
„Ich Hätte große Luft zu einem pythagoriſchen 
Opfer“, rief fie entzückt, als ich ihr die erften Bogen 
vorlegte; „wenn ih nur hundert meiner Flamme 
würdige Ochſen auftreiben könnte!“ — Und nm 
ging es freudig vorwärts zwifchen Amts⸗ und Muße⸗ 
ftunden, gefelligem Verkehr und erquicklichent Zweiſied⸗ 
ferleben, Austauſch mit Freunden und einſamer Lektüre, 
als mit einem Male in befonders fröhlichen Tagen die 
ganz unerwartete Nachricht eintraf von Better Aleran- 
ders Befuh aus Petersburg. Diefer Alexander, 
Ludwigs jüngfter Sohn, hatte fig mit befonderem 
Antheil und einer flarf erwiderten Sympathie uns 
beiden während unferes Aufenthalts an der Newa an- 
gefchlofjen, und wir fühlten ums fo fehr zu feinem 
regen Geiftes-und Gemüthsleben hingezögen, daß bis⸗ 
weilen fogar die Beforgniß eintrat, manchen Anderen 
durch feine zu jichtbare Bevorzugung zu kränken. Jetzt 
nun ftand die Freude bevor, feiner ſich am eigenen 
Herde in ungeftörtem Beifammenfein zu frenen. — 
Aleranders Anweſenheit in Berlin fällt in die letzte 
Hälfte des April und die erften Tage des Mai 1834. 
Ueber dieſe erquickliche und inhaltvolle Zeit ſpricht fid 
Charlotte aus in einem Briefe an Ludwig Stiegliz 
vom 6. Mai —: „Die fhönen Tage in Aranjue 
find nun vorüber, Alexander über alle Berge, Heinrid 
ein eiftiger Nachfolger jeder verfäumten Bibliotheke— 
ftunde, und ich plöglich mäuschenftill und einfam zu 
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Haufe. Und fo flüchte ich mich zu Ihnen, Theuer⸗ 
iter. — Es war ein höchſt erfreuliches Juſammen⸗ 
leben mit A. — Wir verftanden uns gut und gegen- 
jeitig im Ernft wie in der Freude, und dazu immer 
blauer Himmel und immer mehr zunehmendes Grlnen 
und Blühen der Bäume, ein echter Frühling! Faſt 
glaube ih, A. ift uns Lieber geworden als damals; 
wir fühlen es erſt recht, da er weg iſt, er fehlt uns 
überall. Wie wir die Tage gelebt, denke ich, Hat 
Ihnen X. gefehrieben; es machte uns große Freude, 
daß er doch fo ziemlich die bedeutendften Männer Ber: 
lins kennen lernte, wozu außer unferen fleinen ver⸗ 
ſchiedenen Kreifen noch eine große Geſellſchaft bei 
Steffens, mit denen wir jetzt mahe befreundet, beitrug. 
Ich glaube, diefer Ausflug wird von der entſchiedenſten 
Wirkung auf A.'s ganzes Leben fein. Zuſehends konnte 
man bemerfen, wie er ſich mehr und mehr löfte im 
Geſpräch mit den BVerfchiedenartigiten, wie er in fel- 
ten Bemerkungen immer freier und felbitändiger wurde, 
wie er im Umtaufche der Anfichten fich ſelbſt mehr 
fühlen lernte; wie oft haben wir uns über treffende 
Einfälle gefreut, immer aber über ein edles Wollen, 
da8 feinen ganzen Menſchen zu durchdringen jcheint. — 
Amtereffant waren mir felbit feine Zweifel, die ges 
wöhnlich bedeutenderen Naturen in Erwägung einer 
großen Aufgabe innerlich zur Sprache kommen; — 
wer nie gezittert vor feiner Aufgabe, nie gezweifelt 
an feiner Kraft, an ben glaube wenigftens ich nicht. — 
Daß wir die Reifenden nad) Potsdam begleitet, anf 
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der Pfaueninfel — denken fie noch an das Palmenhaus ?—, 
in den Gärten und auf den Bergen einen wunder⸗ 
Ihönen Tag verlebt und zulegt am Fuß des Brau- 
hausberges — auch im Staube be Weges — Ab: 
fhied genommen, willen Sie wohl nicht, da N. erft . 
wieder von Hannover fehreiben wird —.“ — 

Die Reihe diefer fchönen Tage waren die Ießten 
ungetrübten unferes gemeinfamen Dafeind. Unmittel- 
bar nach der Rückkehr von Potsdam trat bei mir mit 
ftarlen Schritten jene räthjelhafte Zerwürfniß zwiſchen 
Geiſt und Körper ein, von deren eigentlichem Sitz 
man nie recht ins Klare gefommen, und deren wohl 
auch früher ſchon dann und wann einmal fich zeigende 
Symptome immer bald überwunden, ja felbft zu 
neuerer Lebens⸗ und Schaffensluft waren umgewandelt 
worden. — Dießmal wollte der ängftigende Zuftand 
auf keine Weife und feinem Mittel weichen, und mander 
Verfuch, der ſonſt wohl geglückt, ſchlug gerade in das 
Begentheil um. — Es war, als hätten finftere Di- 
monen Macht gewonnen und diefe fonft fo Träftige, 
ja überfräftige Natur willenlos an das Spiel und 
die Launen des Glementaren überliefert. ergeben 
verfuchte Charlotte durch Gefang — wie frükr 
ihr fo oft gelungen war — die finfteren Träume 
ihres Geliebten fortzubannen; vergebens mühte fie 
ſich auf alle Weiſe, ihn wieder zum Bewußtſein eine 
früher fo freudig anerfannten Glücks zurüdzubringe 
und mit der Ausficht auf beifere Tage zu beleben, wo 
er wieder ftarfen frohen Geiftes daftehn werde, rüflig. 
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die Gedanken und Gefühle zur Geftalt zu Dichten, 
welche ihm jest chaotiſch und nebelhaft das Haupt 
umjchwirrten und die Bruft durchzudten, vergebens 
ud fie Freunde ein und fchaffte Bücher herbei; bie 
fie zur Aufheiterung am geeigneteften hielt, — der Lei⸗ 
dende verſank entweder noch duſterer in fich felbft oder 
bewegte fich, in trampfhaften Aufregungen; und von 
all den mannigfaltigen und unermüdlichen Verſuchen 
der herrlichen Frau, ihn wieder fich felber zu gewinnen, 
wirkte kaum Einer auch nur einen Tag. Und hier 
beginnt meine Schuld, mein unläugbares Mitwirken 
zu SHerbeiführung ber fürchterlichen SKataftrophe, die 
mit Opferung bes edelſten Daſeins über mich herein- 
brah 9). Charlotte Hatte ſich von frühen Fahren 
an gewöhnt, ihr Leben nur in Beziehung zu dem mei- 
nigen zu fühlen; nur in fo fern fie mir etwas fein, 
für mich wirkſam fich betrachten Tonnte, galt ihr das 
eigne Dafein etwas. 

Mit dem namenlos fchmerzlichen Gefühle, daß dem 
nicht mehr fo fei, hatte das Leben für fie Werth und 
Bedeutung verloren, und es Fehrte in ihr die alte 
Borftellung wieder, durch ihr Entſchwinden vielleicht 
dauernd auf mich zu wirken, mich mir felbjt und neuer 
Bethätigung zu retten. — Ob diefe Vorftellung da- 
mals Schon ihr entfchieden zur Anfchauung geworden, 
iteht dahin; wenigſtens fette fie um diefe Zeit noch 
ftarfe Hoffnung auf phyfifche Mittel, und fie wendete 
ſich deshalb vertrauend zu ärztlihem Rath; auch 


tauchte ihr von Neuem der Gedanke auf, dag Befreiung 
Eurge, Heinrid, Stieglig. 8 
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von den Bibliothefsgefchäften, die während Trankhaft 
aufgeregter oder abgejpannter Perioden jo verberblicen 
Einfluß auf mih übten, wohl Rettung gewähren 
könne; und wenn in meiner Seele ji auch mr em 
Strahl von Hoffnung wirkſam zeigte, wendete fie, 
alles Leid vergeffend, gerne fich der frohen Ausſicht 
zu, daß Alles doch noch wieder zu der alten Frendig⸗ 
feit zurückkehren werde. — Wie leicht wäre es geweien, 
auf diefe jo gern der Hoffnung und dem Glauben fich 
erfehliegende Seele, die eignes Leiden fo willig ımb 
rafch vergaß, erheiternd zu wirken und von düfterem 
Sinnen fie zurüdzuführen! — Aber ih, der dieß allem 
vermochte, Hatte damals kaum noch Sinn mehr für 
mein nächftes Glück, oder minbeften® nicht mehr die 
Klarheit, es in feiner ganzen Fülle anzuerkennen; und 
tauchte einmal ein freudiges Gefühl in mir empor, fo 
ſank ich bald darauf nur um fo tiefer wieder im die 
haotifche Nacht zurück, in welcher ich dann bafd jelbft- 
quäleriſch mich abrang, die Bauden zu zerfprengen, 
die meine befferen Kräfte gefangen hielten, bald ftarr 
und dumpf hinbrütend ihnen mid) ergab. Jedem als 
Dlafe de8 in Unordnung gerathenen Blutes aufſtei⸗ 
genden Zraume, jeder quälenden Erinnerung aus 
früherer Zeit gab ich mich widerſtandlos Hin — ih, 
der ſchon fo oft das Schlimmite von mir abgemält 
und aus hartem Kampfe mic) zur Freudigkeit hindurch⸗ 
gerungen! — Unter all den PVorftellungen, die in 
diefer ſchweren Zeit Macht über mich geivomnen, ımd 
denen ich dam in mir wühlend nachhing — bald, al 
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Einßedler in Waldeinſamkeit mein Leben zu beſchließen; 
bald, in einen entſcheidenden Kampf zu ziehn; bald, 
in einem Kloſtergarten zu arbeiten, abgeſchieden von 
der Welt —, Ichrte immer dann der Eine wieder, die 
Seele zu befreien non den Banden, mit deuen fie der 
Körper umfing, und daß diefe Befreiung nur durch 
etwas Ungeheures, dem Blitze Aehnliches geichehen 
inne. — Diefe Vorſtellung der in die Tefleln des 
Körpers als in einen Kerker eingefchlofienen Seele 
war meiner von frühe auf vielleicht etwas allzu⸗ 
ideellen Lebensaufchauung niemals fremd geweſen; auch 
theilte fie, ungeachtet ihrer Klarheit und ihres fo gerne 
beiteren Gemüthes, Charlotte mit mir; nur daß in 
guten Zagen fie über feinen von uns Herrſchaft übte, 
fondern als ein Ueberwundenes ber dunkle Grund zu 
deſto Fichterer Freude und Gefühl des Glüdes wer. 
In ſchlimmen Stunden aber, wo Blut und Nerven fich 
rebelliſch geltend machten, wurde fie mir zum gefähr- 
lichen Feinde, um fo hartnückiger und ſchwerer beizu⸗ 
lommen, da er in dem zu vertheidigenden Fort ſelber 
ſeinen Sitz aufgeſchlagen. — Dazu die Ueberkraft eines 
in Unordnung gerathenen Organismus, der die Seele 
bereits in bedenkliche Mitleidenſchaft gezogen hatte, 
ohne daß durch irgend ein erfaßliches Symptom ſich 
zeigen wollte, wo der verderbliche Knoten zu löſen ſei. 
Charlotte, die nichts unterließ der Grundurſache nach⸗ 
zuſpüren, um fie wo möglich noch zu rechter Zeit zu 
heben, wendete fich, als daB Uebel anftug eine bedroh⸗ 
lichere Miene anzunehmen, voll Vertrauens an deu 
8 * 
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Obermedizinalratb Johann Stieglig in Hannover, 
diefen ausgezeichneten Asklepiaden, der durch Wiſſen⸗ 
Schaft und Erfahrung fo Vielen fchon geholfen, und 
von dem fie überzeugt war, daß er am Erften noch 
Rath fchaffen würde, wo fo Vieles fchon vergebene 
aufgeboten war. — 

In zwei Briefen an dieſen trefflichen Mann — 
vom 30. Juni und 21. Juli 1834 —, welche das 
„Denkmal“ (Seite 197 bis 205) mittheilt, giebt ſie 
ein anſchauliches Bild von meinen damals ſo ganz 
unerwartet hereingebrochenen, mit raſchen Schritten 
gewachſenen Zuſtänden, und zugleich von ihren Be⸗ 
fürdhtungen und Hoffnungen. — — Andere Aeuße⸗ 
rungen, welche das „Denkmal“ vorführt, mündliche 
und fchriftliche, Laffen ahnend Hineinbliden in das 
tiefe Leiden zweier Menfchen, deren Schmerz nod 
gefteigert ward durch das Bewußtſein und die Erin- 
nerung, wie glücklich fie vermöge ihrer Innerlichkeit 
und Gegenfeitigfeit fein fünnten, und durch das Ber 
gebliche aller Liebenden Bemühungen, ein verlorene 
Paradies wieder herauf zu beſchwören, obgleich von 
allen fichtbaren Bebingungen dazu auch feine fehlte. 
Es iſt etwas ungemein BPeinliches und Aengftigendes 
in diefem Ringen, obgleid) auch mancher Lichtblid aus 
Charlottens Seele verjühnend durch die unheimliche 
Nacht dringt. Dergleichen Lichtblicle werden bei einer 
näheren Darftellung diefer Periode fich nocd mehren, 
wo dann die Gegenfeitigfeit des mit der Sonne feines 
Lebens auch in trübjter Nacht doch immer je zuweilen 
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vom Stern der Liebe verflärten Gemüthes auch Deſſen 
mehr hervortreten wird, den wir in dem Denkmal 
nur in feltenen Fällen fprecdhen hören und handeln 
fehn, obgleih an die Gemeinfamfeit mit ihm ſich doch 
jede Aeußerung Charlottens knüpft. Nur einige Male, 
wo fein Geift wirklicher Umnachtung anheimfallen zu 
wollen fchien, ſchloß ihn die Liebende Gattin von jedem 
Zugang ab, weil es ihr zu empfindlich war, daß 
irgend Jemand auch nur ahnen folle, wie unfrei 
diefer Geift geworden und melden finfteren Mächten 
er hingegeben fei. — Auch habe ich bei der Rückkehr 
von der nunmehr eintretenden Reife kein recht klares 
Bewußtſein von einigen dieſer Ausfchnitte meines 
Lebens gewinnen fünnen und fpäter erjt mir wieder 
febhaft manches Vorgefallene vergegenwärtigt; wofür 
eine Zeitlang die Erinnerung gefehlt — eine Wahr- 
nehmung, welche damals einen fehr fchlimmen Eindrud 
auf mich machte. 

Es haben Freunde, ‚die uns eine Neihe glücklicher, 
nur in Einzelmomenten, wie jedes Menſchenleben, dann 
and wann vorübergehend getrübter Jahre nahe geftan- 
den, an dem „Denkmale“ auszufeßen, daß es diefe 
der unheilsvollen Nacht, welche als leiſe Dämmerung 
im Frühling 1834 beginnt, um noch vor Jahresſchluß 
auf Jo furdhtbare und ſchmerzreiche Art fich zu vollen» 
den, daß es die beglückte und beglüdend anzufchauende 
Lichtſeite, welche der erjchütternden Nacht vorhergeht, 
nicht Hinlänglich hervorgehoben und von der legteren 
nicht Schärfer gefondert gehalten, daß es unfere fchöne, 
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m ihrer Art jo einzige Gegenfeitigkeit, durch welche 
es doch allein möglich geworben, daß der entſetzens⸗ 
voll großartige Entſchluß in Charlottens eben fo zarter 
als heiderrmüthiger Seele Wurzel fchlagen und Raum 
gewinnen Tonnte, nicht hinreichend zur Anfchauung ge- 
bracht babe; — ſie haben gemünfcht, daß es dar- 
gethan babe, wie unfer Seelenleben eine Jahrelang 
fortgefetste gegenfeitige Erziehung, ein zu vollendeter 
Einheit ftrebendes Ergänzen zweier Perſönlichkeiten ge- 
wefen. Durch das Weberjehen fo wefentlicher Mo⸗ 
mente und durch das Hervorheben einzelner umdun⸗ 
kelter Stunden aud) in ber Reihe Lichtuoller Träftiger 
Jahre, meinen fie, fei es fehwer geworden, in den 
umjchatteten Zügen den eigentlichen Stieglig heraus⸗ 
zufinden. — 

Wer aber möchte, die Schwierigkeit der Mundt’jchen 
Aufgabe erwägend, nicht gern einige Mängel ihm zu 
gute halten, von denen Keiner wohl fi dürfte frei 
erhalten haben, zumal tin fo verwideltem, bei aller 
Durchſichtigkeit doch immer fo vieles Rathſelhafte in 
ſich bergenden Falle? — Wer darf mit dem Freunde 
rechten, der, damals ſelbſt von dem noch ſo neuen 
Schmerz bewegt, der Einzige war, welcher den Muth 
gehabt das zu vollführen, was Alle ſehnlich wünſchten 
und was der Sachlage nach eine unabweisbare Noth- 
wenbdigfeit erſchie? — Daß Mundt aber, der im 
einer Zeit, wo das unheimliche Dscilliren in meinen 
Stimmungen (— dieß bald fi dumpf Verſchließen, 
bald heftig Aufbraufen und zulegt gänzlich in fid 
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Derfinten —) Diele zurückſtieß und ein behagliches 
Sufammenfeben fat unmöglich; machte, zu den We⸗ 
nigen gehört, die treu und innig fich zu- ben tief Lei⸗ 
denden gehalten, immer eifrig bedacht, nach beiten 
Kräften und nach beſter Einficht dahin zu wirken, daß 
die böfen Geifter gebannt und Alles wieder in bie 
alte ſchöne Bahn zurückgelenkt werde, nun bei Entfal- 
tung bes Lebensabriffes mit größerer Ausführlichkeit 
geweilt bei dem umnachteten Zujtand, der zu der Kata⸗ 
ftröphe führte, deren Darſtellung und Erffärung feine 
Aufgabe, ift eben auch natürlih. — 

Selbft meine Tagebücher mochten dazu Veranlaffung 
geben, die, immer reich an dunfeln, oftmals ſchauer⸗ 
lichen Farben in Perioden, wo ich ſelbſtquäleriſch im 
mir wühlte, fpärlich und beinahe unbedeutend blieben, 
wenn ich mit ganzer Kraft der Förderung einer Auf» 
gabe oder freudiger Luſt am Daſein hingegeben war. 
Auch Tenchtet aus den Briefen und Aeußerungen Char» 
lottens, foweit diefelben mitgetheilt find, für Den, welcher 
erkennen will, überall die Lichtfeite einer fchönen Ver⸗ 
gangenheit genugfam in die dunkle Nacht der letzteren 
Zeit herein; ja, diefer Gegenſatz ift das eigentlich 
Zragijche der Lage zweier zum höchften Güde Aus- 
erfornen. Ferner war Mundts Aufgabe gar nicht meine 
Dertheidigung oder gar Rechtfertigung, — hatte ich 
doch dem an das Werk fchreitenden Freunde felbft ge⸗ 
fagt: „Was Hülf’ es, mich vertheidigen zu wollen? 
Mich kann nur mein künftiges Leben und Leiften recht⸗ 
fertigen, oder ih bin verdammt. Nehme ich nicht 
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mit feinem ganzen furchtbaren Schmerze und in feiner 
ganzen Schwierigfeit da8 von Charlotten mir hinter: 
laſſene Teitament als durchzuführende Lebensaufgabe 
über mich, fomit fie felber rechtfertigend, jo war id 
ihrer nicht würdig — Das mein Gefichtspuntt — 
Du aber jchlage mid nur getroft in die Schanze 
überall, wo e8 die Rechtfertigung der Herrlichen ver 
langt — Ich fühle Kraft, mic) durchzuarbeiten, zu 
bethätigen.” — Und das zu einer Zeit, wo überall 
und immer wiederholt in allen SKreijen des In⸗ und 
Auslandes gefprocdhen und gejchrieben wurde über eine 
That, deren tiefe Bedeutung wohl von den Ahnungs- 
fähigen geahnt, aber doch auch, mit den flachſten, oft 
gänzlich falfchen Zufägen und Reflexionen begleitet 
dargeftellt, öfter noch günzlich mißverftanden und mif- 
dentet wurde. — — Hier galt es doch vor Allem 
wohl, das Thatfächliche Kar und mit feſten Umrijfen 
binzuftellen, erklärt und entwidelt aus Charlottens 
tiefem Geiftes- und Gemüthsleben. Und wer Tann 
leugnen, daß dies dem ‘Dariteller des „Denkmals“ 
auf das Vollkommenſte gelungen? — Warum haben 
diejenigen Freunde, welchen die Lichtſeite unferes Leben? 
lebendiger in der Erinnerung wohnt und welche deren 
Hervorhebung im „Denkmal“ vermiffen, nicht, wie fie 
vorzuhaben bei deſſen Erjcheinen verficherten, die vors 
zugsweife Schilderung jolcher Lebensabſchnitte ver 
fuht? — Es würde dieß, wenn auch nicht ein Ana 
fogon zu der fo oft vergebens angeftrebten Harmonie 
der Evangelien, doch ficherlich eine wohlthätige und 
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danfenswerthe Ergänzung zu jener Darftellung zu 
Zage gefördert haben. — Manche jener Yreunde find 
jeitdem auf verjchiedene Weife zu Grabe gegangen; 
Andere werden fagen: „Hat doch Stieglig felbft, dem 
doch vor Allen oblag zu fprechen und über ihn fich 
einfchleichende Irrthümer zu zeritreuen, bis jet ges 
ſchwiegen!“ — Und allerdings trifft mich diefer Vor- 
mwurf, und er würde mich empfindlich treffen, wenn ich 
jemal® die mir geftellte Aufgabe aus den Augen ver» 
Toren und nicht vielmehr nur vorgezogen, erſt in Er⸗ 
faffen und Durchbilden mannigfachen Lebens mich felbft 
zu klären und zu beruhigen, um dann mit deſto feite- 
rer Hand und minder heftig zuftrömendem Herzblut, 
al8 in der erjteren, Zeit gefchehn, das würdig zu 
vollenden, was mir ftet8 als noch ungelöfte Schuld er» 
fcheinen wird, ohne deren Tilgung ich nicht von binnen 
zu scheiden wünfche, gleichviel, ob das Vollendete 
noch von mir felbft zu Tage gefördert, oder als 
Zeftament auf meinem Sarge zurüdgelafjen wird. — 

Auh-an dem fpäterhin über das zur Hiftorifchen 
Thatfache gewordene Ereigniß,. das nunmehr Jeder aus 
feinem weiteren oder engeren Gefichtspunft, mit feinen 
eigenen Vorurtheilen, Wünjchen und Hoffnungen ver: 
mengt, betrachtete, vielfach irrthümlich Gefagten und 
Gefchriebenen halte ich den Verfaffer des „Denkmals“ 
zum großen Theil für gänzlich unſchuldig. — Wenn- 
gleich diefer Theil der neueften Litteratur mir nur im 
einzelnen Bruchftücden und meiftens nur durch Tra⸗ 
dizion zugefommen ift, fo glaube ich doch über die 
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Hauptirrthämer im den Anfichten und Folgerungen 
hinlänglich im Klaren zu fein, um diefes zu behaup- 
ten. — Einige der dem „Denkmal“ eingeftreuten Be— 
trachtungen find allerdings geeignet das Urtheil irre 
zu führen; auch dürfte das Nachwort, mit Ausnahme 
einiger in der Gefammtdarftellung zu verarbeitender 
Striche, gewiß zum Vortheil des Uebrigen gauz weg- 
geblieben fein. — Wie geringfügig aber find dieſe 
feinen Verftöge gegen das mit Meifterhand und mit 
den treueften Barben durchgeführte Bild Charlot- 
tens! — 

Ein unftatthaftes, den. Standpunkt leicht verrücken⸗ 
des Gewicht ſcheint allerdings gelegt zu fein auf die 
zu wiederholten Malen erwähnten „allzu idealen Ten- 
denzen des Umgangs“, die fich follen „unvermeidlich 
gerächt haben“, — woraus fih dann Mande eine 
Art von Heiligen- oder Monchsleben — oder wie 
Ihr's nennen wollt — über uns zufammenkonftruirt. 
Dem war nit fo, obgleich uns beiden immerdar 
als Lebensnorm gegolten: „Geift fei Herr, und Leib 
fei Knecht!“ — und obgleich uns in dem ftarfen Vor- 
walten und Durcbilden der Seelenbeziehungen immer 
ein gewiffer bräutficher Schleier über das eheliche 
Leben im profaifchen Sinne des Wortes gebreitet lag, 
der aber niemals zu einer krankhaft- ſchwärmeriſchen 
Aſketik ausartete. Kinder zu befommen, fcheint Char⸗ 
lotten, wie fo mansher kräftigen und blühenden Frau, die 
Ratur verfagt zu haben, und fie wendete fih mit um jo 
innigerem Antheil geiftigena Werden zu, das recht 
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eigentlich ihr Lebenselement geworden. Obgleich wir 
beide von ganzem Herzen Kinder Tiebten und mit 
fremden Kindern freudig fpielen und ihnen trau⸗ 
ih uns Hingeben konnten als wie eigenen, ift doc 
niemal8 mährend der ganzen Zeit ıumferer Che eine 
Ihmerzlihe Empfindung oder gar ein Elagendes Wort 
über das Entbehren eigener aufgetaucht, was aud gar 
nicht zu vermundern, da wir in glüdlichen Zeiten in 
Freudigkeit und Luft genug zu fchaffen und zu forgen 
und zu erziehen, in der Nacht des Schmerzes und 
der Umdunklung aber genug am nächften Leide zu 
bewältigen hatten: — 

Ein anderer vielfach verbreiteter und nad) verjchie- 
denen ‚Seiten hin breitgetretener Irrthum betrifft Char- 
lottens Hinneigen zu gewijfen Tendenzen und Broble- 
men der jüngften Zeit, die, nachdem fie in Franfreich 
fi) auf jchwindelnden Höhepunkt getrieben, auch zu 
uns den mohlbelannten Weg gefunden und in vielen 
Köpfen einen kürzer oder länger anhaltenden Raufch 
hervorgebracht. — Wir meinen die vielgeliebten Eman⸗ 
zipazionsfragen, und namentlid) die fo genannte „Eman⸗ 
ipazion der Frauen“. Daß diefe dee in ihrem ge« 
wöhnlihen Sinne, namentlih in der , Bedeutung 
welche ihr der Sanft- Simonismus und deſſen Nach⸗ 
treter gegeben, in Charlottens Seele niemals Wurzel 
ihlagen konnte, ift wohl Jedem hinlänglich Kar, der 
auch nur einen flüchtigen Blick in ihr Sem und 
Weſen gethan. — Dazu fommt, daß fol ein Wunfch, 
jelbit wenn er ihrer Dent- und Fühlsweiſe nicht fo 
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fremd geweſen, gar nicht in ihr auffommen konnte; 
denn weder ein Mann nod) eine Frau find im guten 
Sinne des Wortes jemal® mehr emanzipirt geweſen, 
da8 heißt: frei in fich und durch die Innigkeit ihrer 
Gegenfeitigfeit (— „Selig in Feffeln, und frei!“ — 
wie ich einmal in einem Gedicht ausgefprochen —), 
als wir beide, deren ganzes Verhältniß ja lediglich 
‚aus Liebe hervorgegangen und in Liebe Boden umd 
Wurzeln und Entfaltung gewonnen. — Wenn fie 
jelbft einmal in einer von ihr wörtlich angeführten 
Aeußerung aus ungetrübt beglücter und befriedigter 
Zeit (October 1833) fih dahin ausſpricht, „die 
deutjchen Frauen follten eigentlich einmal emanzipirt 
werden“, jo will das bei ihr ganz etwas Anderes 
fagen al8 der von Manchen und, wie es fcheint, von 
dem Berfaffer des „Denkmals“ ſelber irrthümlich in 
diefe Worte gelegte Sinn. — Es waren, wie fehr fie 
auch die wadere Hausfrau zu ſchätzen und an fid 
jelbft darzuftellen und durchzuführen wußte, ihr doch 
die bei Vielen vorwaltenden „Koch- und Wafchgefin- 
nungen“, wie wir dergleichen zu nennen pflegten, 
gründlich und von Herzen zuwider — und dagegen 
lehnt fie ich) zürnend auf. Das ſei die befte Wirth 
ſchaft, meinte fie, wo alle Räder wirkſam in einander 
greifen, ohne daß man das Pod) und Knarr- und 
Räderwerk zu hören befomme! Auch Heißt es gleich 
nad) den oben angeführten Worten, die „nad einem 
großen Damen = Kaffee“ gefprochen find —: „Es ſollte 
ihnen (den deutfchen Frauen) Einer zeigen was fie jind. 





181 


Bricht ein Schmerz über fie herein, dann zeigen fie 
fich fo bedeutend, fo achtungswürdig, und im gewöhn- 
lichen Leben machen fie fich öfters felbjt fo unbedeu⸗ 
tend, bangen an den flachſten Intereſſen. Das hab’ 
ich geftern wieder recht mit tiefem Schmerz und Scham 
empfunden.” — Wenn fie aber in einer fpäteren, 
bereits tief und anhaltend getrübten Periode zu mir 
jagt: „Schließe Dich der jungen Zeit an, und wir 
gehen Einen Gang”, fo geht das, wie alles Achnliche, 
lediglich hervor aus der Wahrnehmung, daß ich mid) 
nicht mehr befriedigt fühle in meinen alten Studien 
und Arbeiten: eine Wahrnehmung, die mein immer 
mehr den Schwerpunkt verlierender, immer mehr fi 
umdunfelnder Zuftand nur allzujehr beftätigte. Daher 
der Kath und Wunſch, daß ich mich der Bewegung 
und den Intereſſen der neueften Zeit mehr bemächtigen 
jollte, und wäre e8, dagegen im Kampfe aufzutreten — 
ein Gedanke, den Mundts wiederhoftes Zureden in 
Wort und Schrift gerade in diefer Zeit noch mehr in 
ihr befeftigte, während ich mich immer eigenfinniger 
und feindlicher von all dergleichen abfperrte, krampf⸗ 
haft den freilich jet wirkungslofen klaſſiſchen Gebil⸗ 
den zugewendet, die, um verftanden und beherzigt zu 
werden, vor Allem Ruhe, und Maaß und ungetrübte 
©eiftesflarheit fordern. Es lag ihr vor Allen am 
Herzen, dem ſich ummachtenden und jcheu zurüdziehen- 
den Seelenauge des Geliebten wieder die Freiheit und 
Erfchloffenheit alter guter Zeit zu gewinnen, und ihn 
zu erweißen und zu ftärfen durch Richtung auf einen 


182 


weiteren Horizont von Welt ımd Leben. Darauf zie⸗ 
len fichtbar viele ihrer Mahnungen, und niemals hat 
fie fih, wie Manche irrthümlich dergleichen gedeutet, 
mit dem modernen fo beliebt gewordenen Weltſchmerz 
herumgetragen, den fie am fiegendften überwunden 
glaubte im Vollenden feiner Aufgabe im eignen Kreife 
als dem Tribut, den jedes individuelle Dafein dem 
Allgemeinem ſchuldet. Wie wenig fie dem, mit jenem 
Unbefriedigtfein in engem Bunde ftehenden, im Ver⸗ 
ſchmähen aller Autorität ihre Stärke fuchenden Rütte⸗ 
(ungsgedanfen fo vieler neueren Heilsverkünder zu⸗ 
neigte, davon zeugen viele ihrer Aeußerungen und ihr 
ganzes, bei angeborener und fräftig entwidelter reis 
heit von allem nur Formellen und nur Konvenzionel- 
len doch einzig und allein im ſchönen Maaße und in 
der Herrichaft des Edlen Befriedigung findende We⸗ 
ien. — „Das Uebergreifen zur Republik“ — fagt 
fie in dem über Mundt's Einheit Deutſchlands 
Niedergeſchriebenen („Denkmal“, Seite 97 und fol- 
gende) — „Icheint mir jedoch ebenfo ein Fünjtliches Auf: 
bauen, als er e8 vom Hambacher Feſt rügt, das bie 
politiiche Einheit Deutfchlands erfünfteln wollte. — 
Wir glauben an feine Republik“ — Hier fehlen die, 
wie mir deutlich in der Erinnerung fteht, in fortlaus 
fender Betrachtung niedergefchriebenen Worte: „Fort 
damit! Saint Simonism!" — | 

Dieſes, wie jo vieles andere Abgebrochene ihrer 
Aeußerungen muß zu feiner Zeit in einer größeren 
Darfjtellung ergänzt werden. — Einem junge Freunde 
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israelitiſchen Bekenntnifſes gegenüber, der ſich viel mit 
Gedanken und Schriften über „Emanzipazion der Ju⸗ 
den“ beichäftigte, war unfere beftändige Entgegnung: 
„Das Chriftenthum ift die Emanzipazion der Yuben“ 
— mährend wir doch fonft jo wenig zum Profelytis- 
mus neigten und Jeden auf feinem Standpunkt zu 
ehren mußten. — 

Recht fichtbar aus dem Beete eingewurzelter Vor⸗ 
urtheile entfprungen erfcheint die von Wolfgang Men⸗ 
zel aufgeftellte, in der zweiten Auflage feiner dentſchen 
Litteraturgefchichte wiederholte Behauptung, als fei 
Charlotte irgendwie befangen geweſen in ber vielver- 
- fihrieenen Göthomanie fo vieler damaliger " Berliner 
und Berlineriunen; aber gänzlich alles Halts und Bo⸗ 
dens emtbehrend und aller Wirklichkeit der inneren und 
äußeren Ereignijfe zumwiderlaufend ijt nun gar das la⸗ 
byrinthiſche Zufammenweben ihres beflagenswerthen 
beroifchen Schrittes mit ber Lektüre des, wie ftch. bei 
ihrem lichten Ziefblid von ſelbſt veriteht, allerdings 
von ihr Hochverehrten Dichters, der nach den Konje 
quenzen jenes litterarifchen Syftematifers als Werber 
zu einem weiblichen Wertherthum benunzirt”wirb. Die 
Nichtigkeit diefer ganz willführlichen Verknüpfung Klar 
einzuſehen reicht e8 Hin, einigen Aeußerungen Char⸗ 
lottens über Göthe einen aufmerkſamen Blick zu fchen- 
fen. Bei der in ihrem Urtheil überall fo felbjtändi- 
gen Frau, die wir jchon dem fo nah befreundeten und 
geſchützten Mundt in Beziehung auf feine damalige 
Polemik gegen Göthe in einem Briefe vom 7. Ja⸗ 
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nuar 1834 entgegnen gehört, daß man in diefer Sadıe 
wohl fchmerlich jemals übereinftimmen werde, und bei 
ihrer überall auf das Unzweidentigite fich fund thuen- 
den Verehrung für den großen Dichter thut es kaum 
noth zu beantworten, daß nicht etwa ein Umjchlag in 
ihr vorgegangen, wenn bei Hervorhebung der hierher 
gehörigen Anfichten über das in fiharfer Sonderung 
des minder Bevorzugten von dem unerfchütterlich Hoch⸗ 
gehaltenen aus Göthe's Schriften eine mehr negative 
Stimmung fid) herauszuftellen fcheint. — Schon in 
frühefter Zeit (1824) jchreibt fie mir bei Gelegenheit 
eines inneren Kampfes: „Hierin darf Dich Niemand 
irre machen, ſelbſt Göthe nicht.“ — Ein ander Mal 
(„Denkmal“, Seite 81) fagt fie von einer unbedeu- 
tenden, nur Außerlihen Dame: „Die gehört zu ben 
Figuren, die Göthe nicht verfhmäht haben würde dar» 
zuftellen.“ — Später (S. 90): „Der Schluß von 
Gothe's Iphigenia, dieß fentimentale Lebewohl wie 
ein Windhauch in einer Blume, etwa in einer fchönen 
Nelke, iſt keineswegs antik, ift nüchtern, Göthe's und 
feiner Iphigenia nicht würdig. — Und doch fchliegt 
auch der Taͤſſo, nur auf andere Weife, ungenügend.“ — 
Bald darauf (S. 91) als Entgegnung auf die Frage, 
wie ihr die Fortfegung des Fauſt gefalle? — „Wie 
ein Werk des alten Göthe, nicht aber des alten 
Göthe.“ Und Seite 97: „Göthe's Vornehmigfeit 
in feiner jpäteren Proſa ift gewiß nicht die echte 
Ruhe des Begabten, nicht die geniale, leuchtende, er- 
wärmende; fie fieht immer aus, als hab’ ein Bürger: 
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meifter frifche Wäfche angezogen und fchreite mit Man⸗ 
jhetten und Stab einher.” — — Und in der legte 


ven Zeit, etwa vierzehn Tage vor ihrem Dahinſchei⸗ 
den, wo es ihr befonders am Herzen lag, mich an den 
Bewegungen der Zeit lebendiger wieder und wärmer 
Theil nehmen zu fehen, jagt fie (S. 252): „Göthe 
fteht in feiner legten Periode immer dem Publikum 
gegenüber wie ein abjoluter König. Ich der König. 
Er gerußt diefes und jenes dem Volke zu übergeben. 
Feine Kammern, die ihn fonftituzionsmäßig mit dem 
Volle verbinden. — Sean Paul und Schiller find 
durch die Herzlammern mit dem Volke vereint. Ueber» 
haupt kann der jegige Dichter gar nicht mehr fo vor- 
nehm von oben herunter fagen: „Das Publikum“ 
— — Und ebendajelbjt in Beziehung auf ihre inne- 
ven Vorgänge und ihren jchon mehr und mehr ſich 
feftigenden Entjchluß die denfwürdigen Worte —: „Von 
dem Augenblid an, wo in Göthe's Leben Schil⸗ 
(ers Nähe und Annäherung eintritt, gewinnt Alles 
Innigkeit. Nunmehr erjt Tiebt er einen Menfchen, 
verehrt ihn Tiebend. Das Hat er vorher und nachher 
nie wieder gethan. Wie recht hat er mit dem neuen 
Frühling! — Aber durch den Tod des Freundes 
hätt’ er mehr gewinnen fünnen, mehr gewinnen müſ⸗ 
fen, wenn er nicht feine beliebte Manier des Abthuns 
eines Schmerzes auch hier diktatorifch angewendet hätte. 
Er hätt! ihn in füch aufnehmen müſſen, unverlöfchlich 
— und eine neue Jugend wäre feinem Schaffen dar- 
aus erblüht.“ — 
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Wilſtnhrlich und bei allem Aufgebot von Scharf 
finn und feinen Bemerkungen doch der tieferen inne 
ren Wahrheit entbehrend, ift auch die beliebt gewordene, 
von Einzelnen mit glänzender Beredtſamkeit durchge» 
führte Zufammenftellung Charlottens mit Rahel und 
Bettina, als den „drei geiftreichen Berliner Frauen!“ 
— Charlotte und das geiftreihe Berlin — Himmel, 
welch ein Vermengen des Verfchiedgmartigften! nicht 
etwa nur graduell, ſpezifiſch von einander Abweichen- 
den! — Wie würde das herrliche Kind gelädelt und 
mit fröhfich dahin rauſchenden Witpfeilen fih verthel- 
digt haben gegen dergleichen Anmuthung — fie, der 
bei alfer Anerkennung bes Geiftes doc das Allein 
ftehen deffelben, wie alles genreartige Abgetrenutſein 
in der zur Ganzheit beftimmten Menfchennatur fo 
gründlich zumider war. 

„Ein gemüthlofer Menfc it eine kalte ſchöne Blume 
ohne Geruch“ — fagt fie; „die mediceifche Venus 
hatte gewiß fein Gemüth — drum Bat fie fi fo 
ſchon erhalten. — Die fchönen Frauen von Profeffion 
— fi done! — Der Ausdrud iſt widrig. Anfan 
‚gen mag es mit dem gewöhnlichen Schönfein; wenn 
ſich's nachher nur befaitet umd befeelt. — Der FZunfe, 
der Strahl, der Blig, die Blume müffen aber doch 
einmal kommen.“ — Dieß findet nun freilich feine 
Anwendung weder auf Rahel, nod auf Bettina, ber 
deutungsnolle Polhohen weiblicher Natur, über die ih 
anerfennend, wie ich nod) bis Heutzutage fühle, felbit 
mic) früher einmal öffentlich ausgeſprochen in jenem 
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„Jukunftstraum“, der den großen Fehler hat, auch 
Bieles in ſich aufgenommen zu haben, mas aller Zus. 
kunft Baar tft. Uber was hat Charlotte, die einfach 
fhlihte Hamburgerin mit ihrem feelenvollen Anhaud 
. jüdliher Gluth und ihrem bei aller Kraft von Gra- 
zie durchwobenen Weſen, was hatte biefes edle ftille 
Bild gemein, was hätte fie gemein haben mögen: mit 
jenen in weiten Lebensiphären ſich gefallenden, im 
&lanze der Salons jo merhwärbig vorragenden Frauen7 
— Spontaneität eines reichbegabten Geiſtes, ja, die 
war ihr eigen in hohes Maaße, und zwar im volfften 
Einflange mit der Schönheit und Harmonie ihrer gan- 
zen Erſcheinung. Weit glücklicher und treffender, aber 
nicht ohne Schwierigkeit, weil tieferen Blick in die ge⸗ 
Beimften Schlupfmwintel des Herzens erfordernd, umd 
weit lehrrreicher zugleich witrde die Ausbeutung der 
anvereindbaren Berfchtedenartigfeit dreier fo ausgezeich 
neter, an Einem Orte vereinter Frauen fein, als eine 
Parallele derjelben. — Doch das bleibe Anderen über- 
fafjen. — Hier feien nur die Stellen angeführt, in 
welchen Charlotte jich über jene ausſpricht. Bettina 
hatte fie nie gefannt, auch niemals eine Zeile von ihr 
gelefen, denn der „Briefwechſel des Kindes mit. Göthe“ 
erjchten erft nach ihrem Dahinfcheiden. — Aber den 
herrlichen Achim von Arnim ehrte fie fehr hoch und 
hatte gemeinfam mit mir fid) an mehreren feiner von 
poetifcher Weberfülfe ſchäumenden Schöpfungen herzlich 
gefreut, befonders erfreut an diefem „Hineinſchauen⸗ 
lafjen in die geheimjten Luken menſchlichen Daſeins“, 
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wie fie es nannte. Arnims Erſcheinen war ihr jedes 


- mal eine Freude gewefen und fie feierte mit mir das 


Andenken des Dichters in jenem von ihm felbft ge 
fungenen: . 
Ueber's Grab des lieben Tobten 

Jagen freub’ge Siegesboten, 

Seine Ahnung ift erfüllt. 

ALS ih nun einmal Bettinen einen Beſuch gemacht, 
wegen Nachfrage um einiges den poetiſchen Nachlaß 
ihres Gatten Betreffende, fchreibt Charlotte in einem 
Briefe nach Petersburg vom 19. April 1834 —: 

„Ein äußerft intereffantes Buch haben wir zu ers 
warten von der befannten Bettina (Frau von Arnim 
— Schweſter Savigny’s), nämlich Briefwechſel zwi- 
schen ihr und Göthe. — Als Heinrich fie neulich ber 
fuchte, las fie ipm Stundenlang daraus vor und ge 
ſtand ganz naiv, daß fie zu der Zeit, wo diefe Briefe 
gefchrieben jeien, als Zwanzigerin in den faft fechzig 
jährigen Goethe fterblich verliebt gewefen ſei. — Hein 
rich behauptet, es fei das Driginellfte, was bis jegt 
von Frauen gedrudt, der ‘philofophifcheren Rahel ger 
genüber durchaus mit Uebergewicht an Poefie, und 
kecler im Zufammenmwürfeln von Natur und Seelen 
leben, dagegen ihr die durch den Schmerz ſich vertie 
fende Innigkeit abgehe, wodurd Rahel oft zur Sehe 
rin wird. Sie ſcheint mir der Beichreibung nah 
mehr die flatternde Pſyche mit immer blühendem dat ⸗ 
benfpiel der Schwingen, während Rahel mehr die im 
Geifte wühlende Kajjandra.* — 
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Die die einzige Stelle, wo fie über Bettina fi 
ausfpriht! Mit Rahel dagegen finden wir Charlotten 
vielfach befchäftigt. — Im Leben Hatte fie die bedeu- 
tende Frau nur wenig gefannt. Vor meiner Verhei⸗ 
rathung war ich in mehreren gefellichaftlichen Zirkeln 
mit ihr zufammengetroffen und hatte, wie das nicht 
anders fein konnte, ihren geiftuollen Worten gern ge: 
lauſcht. ALS aber fpäterhin die meiften jener Zirkel 
aufgegeben wurden, um fich defto freier und felbjtän- 
diger einen eigenen Kreis zu bilden, verlor man ein- 
ander für lange Zeit aus den Augen. — Nur ein- 
mal auf einem Spaziergange begegneten wir der Frau 
von DBarnhagen, welde die freundlichjten Vorwürfe 
ausfprach über „das geizende Verfchliegen meines jchö- 
nen Befiges“ und daran eine herzliche Einladung zu 
baldigem Beſuche Tnüpfte. Diefer wurde zugefagt, 
fonnte aber bei dem beiten Willen nicht erfüllt wer⸗ 
den, da Rahel bald darauf ftarb. Als fpäter dann 
die von ihren Gatten herausgegebenen inhaltreichen 
Briefe erſchienen, bedauerten wir aufrichtig, einen fo 
gehaltvollen Umgang nicht, wie e8 doc fo Leicht mög⸗ 
fich gewejen, eifrig gepflegt zu haben, und fuchten an 
den hinterlaffenen Geiftesfunfen nadjzuholen, was wir 
an der lebendigen Flamme verfäumt. „Es ift in die- 
fer Rahel eine folche fpontane Lebendigkeit des Geiſtes“, 
fchreibt Charlotte in einem Briefe vom 1. Auguft 
1834, „daß man fi ihr nicht anders als einem Le⸗ 
benden in Zuftimmung und Widerfpruch gegenüber 
fühlt. So könnte ich eine wahre Gefchichte meiner 
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wachſenden Freundſchaft zu ihr nachweilen, wie fie fih 
aus Abftoßen und Anziehung immer mehr und mehr 
verinnigt hat.“ — 

Und diefe Geſthichte ftand damals ſchon geſchrieben 
mit wenigen, aber ſcharfen Zügen in einer Reihe vor 
Aeußerungen, welche ich hier nur vorläufig der Zeit 
folge nad zufammenftellen will, mir felbft als Weg—⸗ 
weifer zu einer fpäteren umfaffenderen Darjtellung, 
wo ich noch Manches aus Erlebniffen und Geſprächen, 
aus weldjen fie hervorgegangen, damit zu verknüpfer 
gedenke. Die erſte Erwähnung finden wir am 19. Der. 
1833, wo Charlotte zu mir fagt: „Sekt weiß ic, 
was mid oft in der Rahel ftört. Große Wahrheiten 
ſollen eben frei und rein für ſich daftehen und hinaus⸗ 
treten. Wenn ich aber bei bedeutenden Wahrheiten 
immer erjt in dem Dunkel der Berfünlichleit herum 
tappen foll, in unflarem, verworrenem Styl, im Wüh- 
{en in fi jeldft, da ftört mich's. Daher, mie fte 
fich allein giebt, intereffirt fie mich unbedingt; mo fie 
aber in ihrem dunkelwühlenden, chaosartigen Weſen 
fi wieder an etwas Anderes macht, da kommt ein 
Chaos in das Andere und macht wirr. Es Tot fid 
nichts ganz von ihr los; aber deshalb gerade fo inter- 
eſſant. Es ift ober etwas in ihr, worüber ich noch 
nit Uar bin, und mährend ich mich immer wieder 
von Neuem erbaute, widert mich) doch immer wieber 
non Neuem etwas an. Was fie von der Staäl fagt 
(die doch etwas außer fich hinſtellt, von ſich abgelöſt 
Hat, was in ihr gelebt), daß fie wie ein Sturmwind 
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inkommodire, paßt oft gerade auf fie ſelbſt. — Tiefes, 
klar dargeftellt, ift das Höchfte, und das hat Tied fo; 
er ift zugleih Dichter und Philoſoph.“ 

Tags darauf (20. December 1833) jchreibt fie 
nach Petersburg —: „— Was Sie über Rahel fa- 
gen, iſt jehr treffend und Hat uns um fo mehr er- 
freut, als fich jegt eine entjchiedene Gegenpartei ges 
bildet, wahrjcheinlich erzeugt durch das Lob der En- 
tönfioften, wie das gewöhnlich geht. Es möchte noch 
hingehn, werm man hier nicht mehr als je den Neid ſich 
ereifern fähe. — Frauen, die ſich freuen follten, daß 
eben eine Frau ein fo bedeutendes inneres Leben ges 
febt und fo mächtig e8 zur Erjcheinung bringt, kön⸗ 
nen nicht begreifen, daß man fo viel Lärm, wie fie 
ſich ansdräden, davon machen könne; Männer, die 
mit ihr im innigſten Freundſchaftsverhältniß ftanden, 
die Herrn von Varnhagen die ſchönſten Sachen dar⸗ 
über geſagt, Täftern fie gefliſſentlich in Geſellſchaften, 
dag es zum Empören iſt; Andere, zu denen fie in 
ihrer Weiſe einmal „Liebes Kind“ jagt, fühlen ſich im 
ihrer” Eitelfeit verlegt und werfen ihr nım vor, fie 
babe ummer den Mamn fpielen wollen. — Enge Seelen 
hängen ſich an den einen Brief, in welchem fie dem 
Selbitmord rechtfertigt, und find fromm außer fich 
baräber. — Nur der Brief, wo fie über Gebet 
Ipricht, Hat allgemeinen Beifall; fie freuen ſich nnend- 
lich, daß Rahel fie über die etwaige DVernachläffigung 
des Gebets bemuhigt und es ihnen auch für die ns 
tunft jo ſüß bequem madt. Daß aber Einige (fh 
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glaube ſogar unfer Freund Mundt in feiner fonft jo 
vortrefflichen Rezenſion) ein Welt: Werk daraus ma- 
hen wollen, jcheint mir die Sache zu verjtellen; Welt- 
wahrheiten müjjen ſich nothwendig von der Perſon 
ablöfen, jo interefjant und eigenthümlich diefe aud 
fein mag; und Ihr Urtheil fcheint mir dieß auch zu 
beftätigen.“ — Am 3. Januar 1834, Freitags Abends, 
nach einem großen Damen - Kaffee, jagt fie zu mir: 
„Wie oft feir? ich Rahels Andenken, in folch einer 
Geſellſchaft! Wie oft den?’ ich im Stillen: Möchteſt 
Du fie an ſolch einem Orte einmal getroffen haben, 
wie würdeft Du Dich mit ihr verjtanden, mit ihr bes 
freundet haben!“ — Am 7. Januar fchreibt fie an 
Mundt: „— Sollten Sie, werther Freund, nicht viel- 
leicht Ihre Rezenfion über Nahel wieder gefunden ha- 
ben? ich bäte alsdann, fie heut Abend doch mitzubrin- 
gen. Bedeutend bin ich in der Verinnigung mit Ra— 
hel vorgerüct, und wenn e8 in der Freundfchaft nicht 
abzuläugnende Strömungen giebt, fo muß in meinem 
Berhältnig zu ihr gerade jest volle Fluth fein! Vor 
einigen Abenden war ich in einer Theegejellichaft. Eine 
auf dem Sopha, fitende Dame hatte Aehnlichkeit mit 
Rahel; ich wurde ergriffen von dem Gedanken: ‚def 
fie e8 wäre, und ich fie jo gekannt hätte wie jett! 
Wahrhaftig ich wäre ihr um den Hals geflogen oder 
ih hätte fie ewig belaufcht und mir vielleicht darüber 
mein ſchön ruſſiſch feidenes Kleid mit Thee begofien, 
und fie hätte mich obendrein ausgelacht. Die Ber 
Härten aber Tächeln ficher nur, und fo möchte auch 
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fie gelächelt haben, wenn fie gefehen, wie ich mit ihr 
gerungen. 

Manche Kinder Tieben feine neuen Puppen, mande 

Mütter ihre neugeborenen Kinder nicht, ich glaube, 
mir würde e8 auch fo gehen — was ich aufgedrun- 
gen Tieben fol, kann ich nicht lieben! 
‚ Was thut’8? Giebt es nicht genug Leute, die das 
Neue lieben, eben weil e8 neun tft? — Die Liebe zu 
einem Buche, das mir ungewöhnlich angepriefen wor⸗ 
den, reift viel langfamer (wenn ich nicht gar fchon 
im Voraus dagegen opponire), faft widerftrebend; fie 
will gleichſam ringend gegen alles Borurtheil felbft 
prüfen, ſelbſt erfennen, felbft e8 verdienen, ihr eigen 
nennen — ja id) möchte fogar hinzufügen: vergejjend, 
daß es Allen angehört! 

Warum aber dieje Briefe, bei aller Bedeutendheit, 
im Anfang nicht wohlthätig auf mic wirkten, Hatte 
feinen Grund in dem häufigen Aufwerfen großer Fra- 
gen, die nicht beantwortet werden — in: dem Auf- 
wühlen ohne wieder zu KHären, jo daß ich chaotiſch 
aufgeregt wurde, ohme beruhigt zu werden. — Da id) 
nun aber auch oft an Ueberfülle von Fragen leide, 
fo thun mir Antworten bei Weitem wohler — Sie 
verftehen, wie ich da8 meine! — Sag’ ich e8 jedoch 
num, daß ih in diefem Bewußtwerden jetzt ruhiger 
fefe oder überhaupt in einer empfänglicheren Stim⸗ 
mung bafür bin, oder daß fie felbft im letzten 


Theile ruhiger wird, genug ih bin auf 28 Bril- 
Enrge, Heinrich Etieglig. 


‘ 
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lantefte mit ihr -ausgeföhnt und Halte fie nun 
fürs Leben! — — —“ 

Daß bei einer fo auffaffenden Natur die Hypotheſe, 
es dürfe wohl das Lejen der Rahel'ſchen Briefe nicht 
ohne Einfluß auf Charlottens gewaltfames Ende fein, 
in ſich felbit zufammenfällt, Tiegt am Tage. — Diele 
Hypotheſe, vielbeſprochen und nachgeſprochen bald nad) 
dem fchmerzlichen Ereigniß, verdankt ihren Urſprung 
einem der theilnahmvoll nachſpürenden Beſucher, der 
die Bücher auf einem unjerer Zifche erjpäht. — Aber 
Charlotte hat ſich in der letzteren Zeit gar nicht mit 
Rahels Briefen, fondern vornehmlich mit Leffing be- 
fchäftigt, und zwar ganz zuletzt noch mit deſſen „Er⸗ 
ziehung des Meenfchengefchlechts“, in welcher fie fid 
an dem mit hellem Blick und ftarfer Weberzeugung 
durchgeführten Bortjchreiten und Entwideln zum Beſ⸗ 
fern de8 Ganzen und des Einzelnen wahrhaft erbaute 
und erquickte. Rahels gejchieht zulegt Erwähnung von 
ihr in Riffingen, wo fie an den aus Jena dort an⸗ 
wejenden Profeffor Scheidler nach einem Tehhaften 
Geſpräch zur Ausgleihung und näheren Verftändigung 
ſchreibt: „Kiffingen, den 27. Sept. 1834 — — & 
hat Schon mehrere Diale den Aufchein genommen, als 
wollten wir uns überhaupt wegen Nahels Größe ftrei- 
ten. — Da wir fie aber beide So hoch ehren, fo muß 
ih foft lächeln über das graufame Mißverſtändniß. 
Sie fagten von einer Freundin, die Ihnen Lieb, ‚fie 
fei ein Stückchen Rahel. — Darauf ermiberte id: 
‚Rarum ift fie nicht fie ſelbſt? warum gerade ein 
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Stüchchen Rahel? — Gleich glaubt unfer Freund, 
ih wolle Kabel damit angreifen, nimmt heftig eine 
große Senſe und wäht luftig Hinein in das Aehren⸗ 
feld ftrahlenber Häupter. Ich aber wollte ganz ein- 
fach andeuten, dag id) ein Stüdhen von etwas 
fein immer als etwas Erbärmliches anfühe und daß 
ich deshalb einem Freunde nichts Kränfenderes anthun 
könnte, ala wenn ich the für ein Stücken, und wär! 
es irgend eines Größter hielte. Das Tiebliche Veil⸗ 
chen it ebenfo wenig ein Stücd der tief glühenden 
Roſe als das Haideblimchen ein Stüd des wunder- 
baren Lotoskelches. Ich für meinen Theil will Tieber 
eine Butter- oder Gänfeblume fein ımd mich von der 
erſten hungrigen Ziege mit Kopf und Kraut verzehren 
Infien, wenn ich nur einmal ein Ganzes da geweſen 
bin, nur fein Blatt einer Roſe ober Stengel eines 
Rotes! — Und Gott fe Dank, in diefer wunderbar 
reichen Menſchenwelt giebt es auch Sonnenblumen und 
Rachtichatten, Dornen und Difteln dicht nebeneinander ; 
Eine Luft und Ein Boden erzieht fie, und dennoch fie 
wachſen und werden ihre eigene Weile. — | 

Bücher möffen nur der fruchtbare Dünger fein, 
aus dem, wenn eine gute Sonne uns befcheint, unfer 
eignes Leben herauswächſt. — Ich verftehe und er— 
kenne die Menfchen nur als Individnalitäten; ſchon 
die ganz gleichſtehenden Knöpfe der Soldaten Haben 
für mich etwas Kränkendes, wie viel mehr mm über- 
haupt die Maffenkriege! —  ' 

9% 
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Doch ich verliere mid beim Brunnen zu weit; Sie 

verftehn mid ſchon aus diefen Andeutungen herans. — 
Guten Abend in Frieden! 
Ch. St.* 

Am Abend des 29. September fagt fie, auf Profeſſor 
Sceidlers Behauptungen zurückkommend, zu mir: „Wie 
kann man überhaupt nur ſolche Werfe, wie Schleier: 
machers Monologe, Raheld Briefe, dem Künſtler 
gegenüber fo hoch ftellen, da unmittelbar das Werk 
und ihr Menfch- jo Eins und es gleihjam nur Be- 
fenntniffe find, während der Künftler fi) von feinen 
. Menfchen trennen muß, um im Objelt aufzugehen? — 
Was Haben Jene gethan, als fich felbft, ihren Men⸗ 
Shen herausgefprodhen? — Der Künſtler aber foll 
die heilige Werkjtatt feiner Bruft, während er ſich ver- 
fenft und das Objekt aufgiebt, zugleich doch aud) aus- 
bilden innerlih. — Dem Künftler ift ebenfo der ganze 
harmonische Meenfch nothwendig. Jene fchreiben im- 
mer nur aus ſich heraus, während er zugleich — und 
nur dann ift er der rechte — fich in fich bildet und 
in den Stoff verfenft und an das Objekt aufgiebt. 
Er hat aljo was Jene — aber wie viel mehr!“ 


* * 
* 


Von Charlottens Religioſität ein Wort zu ſa— 
gen, wäre überflüſſig. — Ihr ganzes Leben war Re 
figion, wurzelnd in der Liebe, ber Grundkraft ihres 
Weſens. Dom vielen Kirchengehen war fie nicht be⸗ 
Tondere Freundin, obgleich fie gerne dann und warn 
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eine gute Predigt anhörte, gern eine andächtige Ge- 
meinde verfammelt ſah. — Gott war ihr eben über- 
all gegeriwärtig, und fie betete vielleicht am innigften, 
wenn ihre Worte am, wenigften die Form des Gebetes 
onnahmen. Auch ihr Gefang war Andacht, all ihr 
Handeln fich bethätigender Glaube. — In der tiefen 
Ueberzeugung an ein Fortleben in alle Ewigkeit, an ein 
Wiederbegegnen in freieren Regionen, gelöft vom Druck 
der Erde, ift fte dahingejchieden voll Muth und Hoff- 
nung, als fie ihre irdifhe Aufgabe erfüllt und nur 
noch den letzten ſchmerzvollen Schritt nothiwendig glaubte, 
um fie zu beftegeln. — „Niemand hat größere Xiebe, 
denn daß er fein Xeben Täffet für feine Freunde”, jagt 
Yohannes. — Niemand hat mit größerer Liebe grö⸗ 
Beren Schmerz bereitet als Charlotte. Davor aber bebte 
fie nicht zurüd‘; ihre Hoffnung, ihr. Glaube ftand auf 
Erlöfung; das ihre Verheißung, ihre Ermahnung in 
der bittern Todesſtunde. Nur zwei Aeußerungen aus 
ihrem fo ganz aus Einem Guffe beitehenden früs 
heren Leben mögen hier ftehen, weil als religiöje Welt- 
anfhauung im ſchärfſten Einklang mit ihrem legten 
Bekenntniß und ihrer legten Aufforderung im NRüd- 
blit auf die Erde in dem vertrauensvoll zurück gelaſ⸗ 
jenen Zeftament. — 

Am 3. Detober 1834, auf unferer Rückfahrt 
von Kiffingen, an einem wunderbar fchönen Nachmit- 
tage gegen Sonnenuntergang, Spricht fie: — „Das 
blöde Volk! — fieht Weltverläugnung nur im Chris 
ſtenthum. Weltbeherrfhung ift darin — und 
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darin Milde, Kraft und alle VBermittelimg. — Die 
Größe Seiner Lehre ift die Lehre, wie das Reben 
zu bewältigen, diefe Kraft, wie Keiner fie Hatte, — 
Alle Anderen, auch Sofrates, weiſen auf ein Jenſeits. 
Er fest hier den Kampf und Sieg. — Und fo feh’ id 
in ihm den größten Lebensphiloſophen. Er ift der tiefite. 
— In die Wüfte ging er, in ſich felbft die Kämpfe 
abzumachen. Dann trat er hervor, ein Geiſt voll 
Hiefenkraft, der Welt gegenüber. Daun feine Hohe⸗ 
priejterfchaft in feiner Reinheit — diefe bodenlofe Tiefe, 
die, wie fie auch dran herumzupfen, nicht zu erſchöpfen 
ift und ausreichen wird, fo lange die Welt jteht! In 
der Weltbänbigung die Milde, dasift Chri— 
ſtenthum.“ — — Und daran reihe man die Worte 
vom 9. Mai —: „Daß wir fortleben, glaub’ id, 
weiß ih — Wie wir fortleben? Gewiß auf wunder 
bar geiftige Weife. Und ich feh’ fo viele Wunder Bier, 
daß ich noch größere dort glaube.“ 


.„* * 
* 


Da, wo die Kataftrophe fich ankündigt, wo mein 
Haupt beginnt fich mehr und mehr zu umdunkeln, wo 
Charlotte nicht mehr daſteht als glückliche Gefährtin 
eines Beglückenden und Glücklichen, fonbern ale wal- 
tenber Genius neben einem tiefer ſchon, als er es fel- 
ber ahnet, Leidenden *1), da tritt die Mundt'ſche Darſtel⸗ 
fung in ihrer ganzen Stärke und Einbringlichkeit auf. 
Man ficht es deutlich, auf diefen Punkt Kat er wit 
geſpannter Kraft bingearbeitet. — Alles Bisherige von 
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ängeren Lebensmomenten berührt er jelbft nur leife 
hinftreifend mit einem Umriß, einer Andeutung, einer 
Neflerion, die Ausführung Charlotten überlaffend in 
Briefen und Einzeläußerungen, und nur das von der 
wunderbaren Frau gegebene Bild (Seite 54 bis 68) 
macht eine Ausnahme fortlaufender eigener Darftellung. 
— Dom Frühling 1834 an (Seite 193 2c.) bereitet 
fi die Farbenmiſchung, in welcher fchon der Grund- 
ton vorherrfcht zu der immer mehr und mehr herein⸗ 
dredenden Dämmerung, in der fein Lichtftrahl wieder 
Oberhand gewinnt und bie in das mit Meifterhand 
geſchilderte vollkommene Nachtſtück fich verliert. — — 

Dieß Nachtſtück ſelbft (Seite 289 bis 310), durch 
welches die Lichtgeſtalt Charlottens ſchon hier verklärt 
in treuefter Wahrheit hindurchſchreitet, iſt ganz un- 
übertrefflic) bargeftelit, mit den einfachiten zugleich und 
eindringlichjten Farben; nie würde ich mir erlauben, 
diefen Moment anders zu berühren als mit Mundts 
eigenen Worten in buchjtäblicher Aufführung, vielleicht 
mr hier und da eine von der Sache abführende, aus 
willkührlich individuellen Annahmen heroorgehende es 
flerion weglajjend. Auch die Art, wie er am Anfang 
ihon des verhängnißvollen Einbrechens der Nacht Ge⸗ 
ſpräche, Einzelmorte, Briefe, Träume eimjchaltet, iſt 
ganz und gar der Art, das Gejammtbild ‚einer Zeit 
darzubieten, aus der die heiteren Genien gemwichen, und 
eines Zuftandes, von bem die Alten würden gejagt 
haben: „Die Götter verfinftern Deſſen Blick, den fie 
vernichten wollen.” Denn wie fonnte ich, wenn nicht 
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ganz und gar geblendet, Aeußerungen hören und fogar 
niederjchreiben, die jo deutlich auf das Furchtbare der 
Katajtrophe Hinweifen? — Hier nun tritt das ein, 
was eine fünftige ausführliche Darftellung des der 
vollftändigen Nacht vorhergehenden Zuftandes ergän- 
zen muß, dieß immer von Neuem vergebliche Ringen 
mit den ummwallenden Nebeln, durch die bisweilen zwar 
die Sonne überrajchend blitzt, nicht aber mit der alten 
bändigenden Kraft, die jene zurüctreibt und zulegt fie- 
gend niederhält, fondern nur als feuchter Lichtjtreif, 
wie wir ihn wohl an ſolchen Tagen auch den wirf- 
lichen Nebel durchbrechen fehen, der dann um fo didj- 
ter und dunkler nur ſich wieder heranwälzt. Weiß 
man doh kaum beim Anblick dieſes unfruchtbaren 
Kampfes, der nicht in alter muthiger, gottvertrauender 
Weife, fondern in wilden Aufbäumen gegen Göttliche 
und Menfchliches geführt wird, ob mehr der Geift, 
ob mehr der Körper leidet. Es jcheint ein gegenjei- 
tiges Aufreiben und zulegt ein gemeinſames Unterlie⸗ 
gen ftattzufinden. Bisweilen bangt und zittert der 
ſchwer Erkrankte dann mehr für die Geliebte als für 
ſich felbit; daß fie ihm könne entriffen werden von 
lauernden Dämonen, ift bei dem leifeften bei ihr ein- 
tretenden Unwohlſein ihm eine zerquälende, feinen eige⸗ 
nen Zuftand auf das Aeußerjte fteigernde Vorftellung; 
fie zu verlieren, fcheint ihm furchtbarer noch als die 
Umdunklung all feiner geiftigen Kräfte, und er bridt 
dann wohl, von wahnfinniger Furcht ergriffen, in Aus- 
rufungen aus wie: „Nein, Di darf mir Niemand 
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rauben! Wer hat ein Recht über “Dich, die Du Eines 
bift mit mir?“ — Und bier ijt e8, wo ungefühnte 
Schatten der Vergangenheit," hereinragend in die phy⸗ 
fifch den Geift umdüſternde Gegenwart, auf unheim- 
Tide Weiſe wieder ihr altes Anrecht zu gewinnen jehei- 
nen. Der Gedanke der Nemefis, der, feit er im Be⸗ 
fig des herrlichſten Gutes iſt, bei leifefter Umdunklung 
von jeher Macht über ihn ausgeübt, fängt an ihn ftär- 
fer und unbedingter zu beherrfchen, da fein Geift nicht 
mehr in voller Kraft und Freiheit, feine Seele nicht 
mehr von gläubigen Vertrauen erfüllt ift. — 

Gegen diefe fürchterlichen Zuftände zu wirken und 
dem Umdunkelten wieder den alten Frieden und die 
alte Freudigfeit heraufzuführen, bot Charlotte Alles 
auf, unermüdlich im Sinnen und im Handeln. Nach⸗ 
dem aber eine Reihe von Monaten Hindurch alles 
Heußerliche bejeitigt, was als irgend mögliche Störung 
erfcheinen Konnte, alle erfinnlichen Mittel phyfiich und 
pfychifch angewendet, zugleih er von der Bibliothek 
befreit (-— Charlotte felber war am Tage vor der 
Abreife nad Kiffingen mitten aus ber Arbeit des 
Packens hinaufgefommen mit den freudigen Worten: 
„Ich will Di herunterholen, und Du follft fie 
hoffentlich nie wieder betreten diefe Räume” — Er 
hat fie nie wieder betreten —) und gleichwohl fein 
düfteres Verſinken gefteigert noch durch Ahnungen und 
Träume, nimmer wid) und mit den Gegenjtänden wed)- 
felnd immer neu und immer gefahrdrohender ſich äu⸗ 
ßerte — bald in quälenden Beforgniffen um fie, bald 
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in machtloſem Auflehnen gegen Gott und Schiefal, 
bald durch völliges Zuſammenbrechen in ſich felbft, 
aus welchem er behauptete, daß nur ein Blitz ihn ret- 
ten fönne, da trieb fich der, heroifche Gedanke, ſelbft 
diefer vettende Blig zu fein, in der Herrlichen auf die 
Spitze, und es mahete, nicht abwendbar mehr, der 
29. December. — 

Was Hilft Hier alles Grübeln? Ihren letzten Wün⸗ 
Shen nachkommen, ihr Andenken ehren, ift das Einzige, 
wa$ wir vermögen. Um aber ein fo Ungeheures von Ent⸗ 
Schluß und Ausführung zu begreifen, folgen wir den ent- 
Schiedenften Aeußerungen Charlottens, die als auf diefen 
Moment bezüglich fpäter Erft nur allzuflar geworden 
find, und begfeiten fie fomit Schritt für Schritt anf 
ihrer vom inneren Auge erleuchteten Bahn, wie fie, 
bald anhaltend, bald rascher vorwärts fchreitend, un: . 
aufhaltfam dem jcharf erfaßten Ziele ſich entgegen be- 
wegt. Es wird die Zeit kommen zu näherem Be— 
leuchten und Ergänzen mancher diefer Aeußerungen. — 
Jetzt mögen fie einzeln dajtehen und ſich jelbft vertre- 
ten, — zum organischen Ganzen fünnten fie ohne 
dieß nur verdichtet werden duch Benugung der in 
München zurückgelaffenen Bapiere und durch eine für 
lange Zeit ganz diefem Einen gewidmete Muße. Ge 
genwärtig mahnt eine dringende Arbeit, dieſe bereits 
länger, als beabfichtigt war, ausgeſponnenen Grund 
züge zu unterbrechen; daher im Drange des zunächft 
Nothwendigen jegt nur einiges Wenige noch als Kno⸗ 
tenfchürgung zu fpäterer Wiederaufnahme des Fadens. 
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Die erfte unmitteldere Aeußerung Charlottens über 
den mit dem Frühling 1834 eingetretenen räthſelhaf⸗ 
ten Zuftand finden wir in einem Briefe vom 15. Mai 
an Theodor Mundt ( „Denkmal“, Seite 268) —: 
„Stieglig — oder vielmehr Nicht⸗Stieglitz, denn der 
Eigentliche ift jet eben nicht da — ift in dieſer Pe- 
riode feiner Krankheit wirklich faft ein Unmündiger; 
je länger Sie ihn kennen, defto mehr werden Sie diefe 
merkwürdige Ebbe und Fluth bei ihm gewahren. Nach 
zeitweifer Dürre fchwillt mit Einem Male der Nil, 
und befruchtend überſchwemmt er den ganzen Stieg⸗ 
fig nach allen Seiten Bin; dann dichtet er nicht allein, 
fondern dann ſchreibt er Briefe dutzendweiſe, die ver- 
fehiedenartigften mit Steherheit, lebt, Tiebt, Tieft anders, 
Fieht fi) und Andere Kar, und bat alle zerftrenten 
Kräfte beifammen. Ich nede ihn oft, er müſſe mit 
irgend einem Kometen in Verbindung ftehen, weil feine 
Ebbe und Fluth fo ungleihmäßig und fo plöglich ein- 
tritt; und wahrhaftig, bald glaube ich jelbft daran; 
natürlich geht's nicht zu, die Sache wird immer fpuf- 
hafter, je vuhiger ich felbft ihr zufehe." — 

Und diefen ruhigen und hoffuungeheiteren Muth des 
Zuſchauens und leifen Zügelführens bewahrt fie viele Wo⸗ 
hen lang, bis endlich doch das gar zu lange Anhalten der 
mit Stürmen wechjelnden Ebbe ohne leiſes Zeichen der - 
ſonſt jo fräftig eintretenden Fluth ihr einige Beſorg⸗ 
niß wet. So fagt fie nicht ohne eigene Unruhe an 
einem Morgen (Seite 100 des „Denkmals“, den 11. Zuli 
— Freitags, früh —): „Barbiere Dich nur endlich 


204 


- einmal wieder, Heinrich! Nähre nur Deine Stimmung 
nicht noch durch ſolche Aeußerlichleiten! Solche ſchein⸗ 
bare Kleinigkeiten werden zu feindlichen Dämonen, 
jegt man ihnen nicht entfchieden Willenskraft entgegen.“ 
— Und am felben Tage, Mittags, nachdem ich bit- 
terlich Elagend ausgerufen: „OD über das taujendfah 
geitaltete und nüanzirte Atrium mortis aller Leben⸗ 
den! Nur die Todten find gefund; fein Lebender, fo- 
bald er tiefer denkt und fühlt, und ſäh' er nod ſo 
fräftig aus und blühend, und hätt’ er noch fo kernhafte 
und überjchwellende Stunden, vom Geift getragen, 
diefem göttlichen Gifte!“ — entgegnet fie ruhig: „Sa, 
aber ſolche Stunden find auch nicht das wahre Leben, 
jo herrlich fie auch find; das wahre Leben ift die fi 
fafjende, fich im fich felbjt beruhigende Kraft. — Du 
bift nod) immer, wenn Du nicht an den vollen Brü— 
ſten höchſten geijtigen Wohlſeins liegſt, dem Leben ge—⸗ 
genüber gar zu leicht ein unartig verzogen Kind.“ — 
Und darauf zurücdfommend, jagt fie den 12. Juli —: 
„Sei ruhig! Jeder Strebende hat feine Zeiten, wo 
er in die Wüſte geht und fammelt und ſich felbft in 
fich vertieft. Aber er kann und darf nicht immer in 
der Wüfte bleiben. — Auch Du wirft wieder auftan- 
chen und leicht und frei über den Lebenswogen jpielen; 
und wenn Du's nur mit Ruhe erwarteft, energifcher 
als je." — 

In der Gewitternadht vom 13. zum 14. Juli fagt 
fie: „Das Andenken an liebe Todte ift orbentlich ein 
Sreimaurerorden, ein geheimer Geiſterbund“ — und 





En Zu 4 — 9 
4 


205 


ih entgegne: „Ich vergeſſe feinen meiner Todten. 
Eher wär’ ich verfucht, manchen Lebenden zu ver- 
geifen." — 

Der 9. Auguft fcheint wieder ein Tag wilden 
Aufbäumens in den auf- und niederfchmantenden See⸗ 
Ienftimmungen gewefen zu fein. Wir finden ihn zwei⸗ 
mal erwähnt im „Denkmal“; einmal Seite 103, wo 
der Aeußerung —: „Nichts Türchterlicheres als ver- 
puffte Kraft! Soll ich in Sand und Staub die beften 
Kräfte verfiegen laſſen? — Wie kurz ift das Leben, 
und wie viele Zeit vergeudet fich allein im Fröhnen 
niedrigjtem Bedürfniß! Nun gar die Kläglichkeit und 
Schauer geftörter Geiftesentwidelung! es fehrumpft 
immer mehr zufammen“ — Charlotte fänftigend ent- 
gegenftellt; „LXebenslänge ift Nichts, Lebens— 
traft ift Alles. Und die geht aus dem tiefften Ge⸗ 
fühle der Zerfchmetterung, ans dem Durchproben des 
Herbften oft am fiegendften hervor. est krankſt Du 
an Dir felbjt; ein großer echter Schmerz würde Did) 
über Dich felbit Stellen.” — Am felben Tage find wir 
in einem Garten in der Nähe unferer Wohnung, den 
wir zum Zufluchtsort erwählt in diefer ſchweren, trü- 
ben Zeit und wo doch manche Stunde fich erheiterte 
und mancher Strahl der Hoffnung einen Weg herein- 
fand. Aus der Stille diefes Gartenlebens theilt das 
„Denkmal“ (Seite 195 2.) folgendes Geſpräch mit: 

Heinrih —: Wie and) nur’ der entfernte Blick, 
die leiſe Ausficht durch eine Nie nur, aus einem Ker⸗ 
fer in das Xebenglicht der Freiheit, der geahnte freie 
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Athemzug erquiciender Luft im eigenen Clement jchon 
das Herz befreiend löft und fomit heilend auf den 
fchwerleidenden Körper zurückwirkt! Ya, laßt mich nur 
das Leben erft, die Welt und ihre Erſcheinungen wie- 
der mit dem göttlichen Uebermuth, dem jeligen Holm 
der Geſundheit betrachten — ad, Langentbehrte Koſt! 
— dann werd’ ich wieder ich felbft, dann werd’ ich 
wieder athmen, Lieben, Menſch fein, und geftalten kön⸗ 
nen; dann Halt’ ich wieder mit urfräftiger Spannung 
mid) ans Leben, das ich num jeit fo lange ſchon wir 
nichts geachtet und um ein Geringes leicht dahinge⸗ 
geben hätte! — 

Charlotte (bewegt) —: Befter Heinrich, warum 
nur immer fo verwegen, jo gewaltfam ftürmend? — 
Muß ih Dir predigen und haft es felbft jo flegend 
ausgeiprocen! Halt Dich doch einmal an Deine eignen 
Worte: Ä 

„Wag' es, Dich gläubig Binzugebe 

Der fihtbar unfichtbaren Macht, 

Die tief im Schooß der Knospe wacht, 
Die jchwellend mit urmäcdtigem Beben 

In fi verjchließt das junge Leben, 

Das ſpät, das früh gewiß erwacht — 
Wag's, ihr Dich Tiebend hinzugeben ! 

Du wedit mit eitlem Widerſtreben 
Nur jelbit Dir Nacht!" 

Heinrihd —: Ich will nicht länger mehr die ver: 
ſtimmte Leyer, ich will der ftimmführende Spielmann 
fein, der Eruft und Spiel zu mächtigen Alkkorden eines 
Weltchors vereint! — 
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Charlotte (mit vubiger, fehr fefter Stimme) —: 
„Wag' 6, dich glänbig hinzugeben!“ — — 

Der darauffolgeude Sonntag fcheint ein beruhigterer 
Zag geweien zu fein. Charlotte fagt —: „Mein gan⸗ 
6 Bufammenfein mit Menſchen ift jet ein vierzäu- 
miges, immer waltend mie die ruffifchen Kutſcher von 
ihrem Thronfig. Drum auch das Gernalleinfein, wo 
ih mich kann geben laſſen. Denn mem und wann 
darf ich mich zeigen, wie ich wirklich bin, außer Die, 
der Du jede Rige und Luke meines Seelenlebens ver- 
ftehft! Werde Du nur erft wieder gefund!“ — 

Ueberhaupt beginnt jett in ihr die Hoffnung ſtark 
zu werden, daß eine größere Reife, der Gebrauch bed 
Kiſſinger Brunnens, vor Allem aber eine längere Ab» 
wejenheit von Berlin und das gönzliche Ablöfen von 
der Bibliothek den wohlthätigfien Einfluß üben würde. 
Schon einige Tage vorher Hatte fie einmal gejagt: 
„Berkin ift eine große Penfionsanftalt. Gcheimeräthe, 
Hof- und Staatsräthe die Baukſtelzen. Es wird ge- 
lernt, eraminirt, räfonnirt, gefrittelt, wieder gelernt, 
— und das Refultat ift immer ein Eramen und ge- 
mäßes Teſtimonium mit etwaiger Prämie oder einem 
Ausputzer.“ — Jetzt, wenige Tage vor der Abreife, am 
10. Auguſt, wiederholt fie: „Ja, wahrhaftig, Berlin 
it eine große Benfionsanftalt. — Man lernt, man 
kommt vorwärts; aber Alles fpulend, ohne Freudig⸗ 
feit, ſtaubig, verflommen.“ — Wie angelegen ihr das 
gänzliche, nicht blos zeitweife Ablöfen von der Biblio⸗ 
thef war, und wie fehr fie in jich damit umging, da- 
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von zeugen auch zwei Stellen vom 12. Auguft („Dent 
mal“, Seite 105), bie fie muß für fich Hingefchrieben 
haben ; wenigſtens wüßte ich gegenwärtig fte in feinen 
näheren Zufammenhang zu bringen —: 

„— So lange die Welt beiteht, wird es Naturen 
geben (und vorzüglich dichterifche), die ich bei aller 
Kraft, die fie auch Haben können, um des Ueber 
maaßes von Gefühl willen weibliche nennen möchte, an 
die man ewig umfonft den gewöhnlichen Maaßftab von 
den Pflichten eines Mannes und was diefem obliegt, 
anlegen wird. Man vernichtet fie mit foldhen Anfor- 
derungen, man zerreißt ihre ungetheilte Natur; und 
nur zum Schein oder mit der ungeheuerjten Selbft- 
überwindung, wobei dann aud ein gutes Theil von 
Kräften zugefettt werden muß, erfüllen fie eine Zeit. 
lang dergleihen Anforderungen, wenn ſolche unver: 
meidlich find; und rettet fie Fein guter Genius aus 
jolcher Lage, fo möcht’ ich es für fie bei allem Segen 
des innern Ueberreichthums dennoh als eine Strafe 
des Himmels anjehen, der fie eben fo und nicht andere 
geichaffen hat.“ — 

„— Ich fage mir manchmal, ich traue mir weit 
cher zu, eine ſolche Stelle auf der Bibliothek ruhig 
und ohne innere Störung verſehn zu können, als Hein 
rich in gewiffen Zeiten; das madıt, ich bin eine 
geiftesgenießende — alſo eine mehr allgemeine, er 
aber eine produzirende — alſo durdaus befondere, 
- individuelle Natur. — Wie gern hätt’ ich ihn oft in 
feiner eignen Welt an feinem Pultchen den Morgen 
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ungeftört verleben laffen, in Studien und Anlagen, 
von denen ich ihn ſchmerzvoll und gewaltfam abbre- 
hen fah, und hätte dafür manche Uebellaunigfeit und 
die gedanfenlofe Bröcelarbeit übernommen, die mir 
gewiß dann leichter zu überwinden geweſen wäre als 
ihm, der fi dann immer in ein Fremdes geriffen 
fühlt. — Und nun gar für ihn!! — Wenn e8 nur 
anginge,. ih möchte Männerkleider anziehn, es an fol« 
hen Tagen wenigftens ihm abzunehmen! —“ 

Beide Stellen find vielleicht Entwürfe zu Briefen 
nad) Petersburg, oder Hannover. — Daß es in dies 
fen Tagen befonders gut mit mir muß gegangen fein, 
dafür zeugt auch folgende Aeußerung vom 20. Auguft —: 
„Der Dichter ift ein närrifcher Kerl, der fcheinbar 
theilnahmlos Hindurchgeht durch die Ereigniffe. Aber 
mit Einem Dale faßt dieß oder das fein Herz, und 
wie im Ei dieß Eine Tippelchen das nee Leben macht, 
jo jpringt aus diefem Antippen das hervor, was nur, 
wo Gegenftand zur Liedesbraut geworden, ſich ergeben 
kann.“ — 

Die Reife nad Kiffingen — ein feltfames Gemiſſh. 
— Mitunter wunderherrlihe Deomente — Rückwie⸗ 
gen in die alte Seligfeit, Auftauchen aller Wonnen 
der Vergangenheit, Lichtblige in ein tiefes Grabge- 
wölbe. Bald darauf Rüdfallen in die fchon allzu- 
mächtig gewordene Nacht, dann Wechſel von Aufre- 
gung und Apathie, ZTitanentrog und Kinderunmündig- 
feit. Gott, wie unfäglid) muß Charlotte gelitten ha- 
ben inter all diefen Oscillazionen! Und immer blieb 
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fie muthig, immer Par, immer wirkſam, immer hof- 
fend, daß man auf dem Wege fei zur Quelle, die das 
Altes heilen werde. — Mich hatte der alte Zugvogel⸗ 
drang gefaßt. — Den geraden Weg verſchmähend, 309 


ih vor, Eharlotten über Dresden, Prag, bie böhmi⸗ 


schen Bäder, hinüber nah Franken, und fo endlid 
nah Kiffingen zu führen. — Manchen fehönen Ein 
druck, manch intereffante Begegnung, manche herrliche 
Stunde enthält dieſe Reiſe. — Aber der Grund, auf 
welchem dieß Alles reflektirte, war nächtig. — Außer 
den Einzeläußerungen enthält gar manche hübſche An- 
deutung dieſes Zuges ein Brief Charlottens vom 
7. September aus Kiſſingen („Denkmal“, Seite 273 md 
folgende). — In Böhmen — in der Bafdhkopofe, 
unfern dem Milliſchauer — verfiel ich wieder einmal 
ganz md gar meiner umnebenden Nemeſisidee. — 
Ein Zigeunerweib fommt aus dem Geblifch hervor und 
ffeht um ein Almofen — fte erhält es —; da heift 
fie den Wagen anhalten — fie will wahrſagen. — 
Sie [haut mir in die Hand, verfolgt die Lineamente, 


schüttelt den Kopf bedenfih —: „Dunkle Linien! 


Blutige Linien! Trübe, trübe Linien!“ — Charfotte, 
für mein aufgeregtes Wefen fürchtend, nimmt ihr meine 
Hand weg und jagt: „Ad, nur ja michts von dun⸗ 
feln Linien und dunkeln Tinten Dem weiß gemadt! 
Der Tiniirt fich felber Alles dunkel genug." — „Weiß 
gemacht?“ Treifcht das Zigemmerweib — „die dunfeln 
Linien in der Hand, die kann kein Fluß weiß waſchen 
umd fein Meer — dunkle, bintige, trübe Linien! — 
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Aber in Deinem Auge, Du fehönes Kind, da fit ein 
Engel, der bald auffliegen wird zum Sonnenlicht.“ — 
Das Weib ging wieder in den Wald. — Ich war 
wie vernichtet, und lange Zeit hatte Charlotte zu thun, 
mid) nur einigermaßen wieder zu beichwichtigen ımb 
zur heiter umgebenden Gegenwart zurückzubringen. — 
Am letzten Tage der Reife trafen wir noch mit Uhland 
und feiner Frau zufammen, im Gafthofe zu Haßfurt 
— ein paar fehöne Abendftunden, die aber mic fo 
aufregten, daß Charlotte zulekt auf Trennung bringen 
mußte. Am anderen Morgen bei der Abfahrt Tick 
ich Dem noch Schlafenden Uhland ein Blatt zurück mit 
deffen eigenen Worten: 


Dann treffen wir ung, Brüber, 
Auf Einem Schiffchen wieder? 


Hier noch einige Einzeläußerungen Charlottens, gleich- 
ſam Fingerzeige durch da8 dunkle Labyrinth, durch welches 
fie jelbft ein tröftender Stern zieht, aber nicht mit dem 
alten fiegesfreudigen Lichtglanze, Sondern gerüjtet frhon 
zum Sceiden, um aus anderen Regionen deite wirfja- 
meres Licht zu fpenden. — 


Nach manchem Tage voll. Leid und Freude, kindli⸗ 
chem Hingeben an die Natur, Erfchließen gegen Men⸗ 
hen, Rmgen mit Dämonen, fommen wir endlich 
(28. Anguft) in Schweinfurt zufammen mit unferer 
Freundin, der Profefforin Hegel. Bei der Abfahrt ſagt 
Charlotte zu mir: „Welche Verklärung im Schmerze, 
weiche Berfühnung mit dem Tode In diefer edlen Ra⸗ 
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tur! — Diefe Ergebung ift ein Höchſtes, ift echtes 
Chriſtenthum. — Hätteft Du die, mein Heinrich, es 
ftände herrlich mit Dir. — Alles wäre gedoppelt und 
gefteigert, jede Sraft, jedes Vermögen geheiligt, un- 
verleglih.“ — Und ich entgegne: „Aber aud das 
Edelſte des Heidenthums hat feine mächtige Berechti⸗ 
gung! Es giebt einen Eigenſinn, den ich hochachte, wor 
fern er nur vernünftig ift, der Eigenfinn der Indivi⸗ 
dualität. Diefer werde plaſtiſch hervorgebilbet zum 
Höcftmöglichen, nicht unterdrüdt, nicht verſchwemmt, 
nicht untergetaucht in ein Meer meichlicher Andacht. Ich 
well mir den Zitanentrog nicht rauben laſſen!“ — Ehars 
Totte: „Der führt nicht zum Olymp. Er wird Did) ver- 
nichten; doch nein! es wird anders mit Dir werden!" — 

Am 11. September (in Kiffingen) fagt fie: „Der 
Dichter ift wie eine Schlingpflanze.e Mit ihm muß 
man in Eins verwachſen fein, ober es ift feine Ge— 
genfeitigkeit. — Daher kann nur Der ihm Freund fein, 
der an feinem Schaffen und Werden entfchiebenen 
Theil nimmt. Sobald diefer Freund nichts mehr von 
der Welt hat, wird er verkommen in ſich, während 
der Dichter nothwendig fortfchaffen, ausftrömen, der 
Belt ſich Hingeben muß, nicht aber mehr dem Freunde. 
Meine Stellung zur Welt ift mein Leben für Did. — 
Drum tönnt’ ich auch bei der tiefften innigften Liebe 
nimmermehr mit Dir in einer Wüfte allein Leben ohne 
a verfommen, weil ich Dir da nichts mehr fein könnte; 
und das wäre das Einzige, wa® ich nicht ertragen 
würde; — Dir muß id) wieder Alles fein, energiſch 
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durchdringend. Drum kann ich ordentlih mit einem 
Heimweh auf Deine geiftige Wiedergeburt hinblicken. 
Sie wird wiederlommen! gewiß, fie wird wiederkom⸗ 
men! — Könnt’ ich nur, wie ich wollte, fie zu be⸗ 
Ichleunigen — und wär’ es durch einen Kaiſerſchnitt 
— aber wenn er mißlänge?!" — 

Und ben 14. September: „Du haft jett einen wah⸗ 
ren Barometerwechfel der Stimmungen. Wir find 
alle veht an Dir, nur nicht das melancholifche Inſich⸗ 
verfinfen. Das bift niht Du, und ich finne immer⸗ 
fort auf eine Radikalkur dagegen; denn dieſes Unna⸗ 
türliche zu häufig wiederfehrend muß Dich entnerven.“ 

Mancherlei angenehmer Austaufh mit Menjchen 
war während des Aufenthalts in Kiffingen eingetreten, 
mancher heitere Ausflug, mancher gejellige Abend, den 
befonder8 Charlottens Gefang würzte, und wo dann 
auch ich Für Stunden freudig und erfchloffen wurde. 
Bisweilen aber war ich durch nichts zu bewegen, uns 
ter Meenfchen zu gehen. DBefonders hatten mich die 
vielfachen Korrefpondenzen wegen der Amtsablöfung 
aufgeregt, wobei Charlotte mich redlich und mit klar— 
ſter Umſicht unterftügte, befonders wenn fie bemerkte, 
daß fich die Fäden mir verwirrten. Und dann führte 
fie mich hinaus auf einen einfamen Spaziergang, um 
mich erft zu beruhigen, bevor mid) Menſchen fühen. 
So ſaßen wir an einem der Teten Abende bei Kiffin- 
gen auf der Höhe unter jener großen Eiche, die man⸗ 
ches düftre Wort und manches freudig aufbligende 
Ahnen belaufcht hatte im Auf- und Abwogen wechjeln- 
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3 Summung. Als altes beſchwichtigende Zureden 
| ſich aufbäumende Zuden in meiner Brut 
| age Zeit vergebens geweſen war, fang Charlotte, vom 
F Sermis der Liebe begeiftert und ihrer Macht über 
r Ya Aulteren Dämonen vertrauend, ein Liedchen, dag fi 
| AAugenblick imprevifirte und fpäter dam mit 
Bit anf ein Blättchen geſchrieben. Sie nannte 
5 wahren es ihr gelungen war damit den. Sturm 
us Dündigen und den Gequälten im Schlummer zu 
ungen, ihr Wiegenliedhen. — Ich erinnere mic 
nur wie Gngelsftimmen aus der Höhe, — ſes Hang: 

Rauſchet, ihr Zweige, u 
Wehet, ihr Winde, - 
Eäufelt ihm Fried’ und 
Kühlung ins Herz! 
Raufcende Zweige — 
Wehende Winde — . 
Nächtiges Duntel, — 
Leitender Stern! 
Ewige Sterne 
Bittern durchs Duntel, 
Waldnacht erhellt ihr 
Strahlender Glanz. 
Engel des Friedens 
Rauſchen hernieder; 
Säufelnde Harfen 
Tönen darein. 
Wie ſich der Himmel 
Leuchtend ſchon aufthut! 
Heiliges Ahnen! 
Selige Luft! — 
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Auf der Fahrt durch Helfen, der Waldeckerheimath 
entgegen, fagt fie im Reifemagen manches ſchöne Wort, 
und mancher lebendige Austauſch entwidelt fih. Hier 
fi nur Folgendes als dem, was vorwaltend Char« 
Iotten bewegt, angehörig aufgeführt —: (3. October) 
— „Auch darin ift die fchlagendite Analogie des in- 
nern Dichterlebens mit bem Gebären, daß alle Säfte. 
mehr dem Werfe zuftrömen, wie bet der Frau dem 
Rinde. Das Objeft ift das inwohnende junge Leben ; 
und gedeiht das nur, wird auch jchon der Menſch ge⸗ 
deihn. Aber glaube mir, mein Theurer, nur das Sid)- 
foffen mit der Kraft des Willens führt zu dauerndem 
Gedeihen.“ — 

„— Aus der Afche ausgebrannter untergegangener 
Zräume wächſt eine neue Welt hervor.” — — 

Hierher gehört auch der Schöne Ausfprud, über Reli⸗ 
gion, der mit den Worten ſchließt —: „In der Welt- 
bändigung die Milde, das ift Chriftentfum.“ — Am 
jelben Abende jagt fie in Fulda: „Die Welt erfcheint 
mir erſt jet recht heiter, ſeit ich fie einmal ganz auf⸗ 
gegeben ımd nun brüberftehend fie betrachte und er⸗ 
halte. — Sie erfcheint mir gleichwie im letzten jchd- 
nen Abendroth, wie beim Sonnenuntergang fie verflär- 
ter dakiegt." — Am 4. October fagte ich, in Düfte 
rer Vorſchau meines Vaterſtädtchens, deffen ich fonft 
mr immer freudig gedacht —: „Wie Nebelgebilde 
treten mir jet die Erinnerungen der Kindheit entge- 
gen, die fchönften Grau in Grau. Denk' id) mir 
mein liebes Aroffen, mein Vaterhaus ein Gajthaus, 
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eine Mördergrube! —, aus ſchwarzer Bitterkeit könnt’ | 
ih den Plan ausführen darin einzufehren und auf 
dem alten Lieben, trauten Stübchen als fremder Gaft 
mid) einzuquartieren!" — Und Charlotte, in den Ge: 
danken lebensmuthig eimgehend, erwidert: „Ya, das 
wär ein Plan, aber ideell. Es fchreibt Einer fein 
Leben im Baterhaufe, das aber ein Gafthaus worden, 
und wo er num felbit als Gaft darin Togirt. Was 
ließe ſich Alles um diefen Mittelpunkt reihen! Leber: 
haupt, Du Haft fo reiche Fülle des Erlebten. — Be: 
nuße fie! Laß ab, mit trüben LXebensreflerionen fo viel 
Zeit zu verfchwenden!" — Tages darauf: „Mein 
mehr Nachinnengehen und Dein Aufnehmen der Welt 
verhältniffe, da® muß fid) gut zufammen machen als 
Gemisch.“ — ALS einige Tage fpäter, beim wirklichen 
Eintritt in das Waldederländchen ich erheitert ihr die 

Bäume zeige, die mit mir aufgewachſen, und gar 

Mancherlei aus der Kindheit erzähle, jagt fie: „Wenn | 
Du hier an die Bäume Hopfft, fo fallen, ftatt Eden 
und Eicheln, Erinnerungen herunter!“ — Und kurz 
vor Arolfen —: „Verwandt in der tiefften Tiefe jind 

eigentlich nur wenige Geifter, echt befreundete, ſchö— 

pfende, ftrebende. Mit diefen ift Verftändigung, Eini- 

gung. Mit den übrigen lebt man — nun ja! — 

Du aber bift ein fo ruhelofer Geift im Leben, daß 

abjolute Freiheit von allem Dich irgend Störenden mit 

allerdings Bebürfnig für Dich ſcheint; Hätteft du nicht 

die Gefährtin gefunden, die Dir fo ganz eignet, Du 

hätteft aud) dies Amt abwerfen müſſen.“ — 
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In Arolſen war dießmal fein langes Vermeilen. — 
Das gejellichaftliche Treiben wollte gar nicht recht ber 
bagen, obgleic) einige Belannte freudig begrüßt wur⸗ 
den. Deito lieber weilten wir in Berndorf, wo ge⸗ 
meinfam mit der Mutter mehrere Wochen in der 
friedlichen Pfarrei im Kreife des Buhl'ſchen Paares 
und ihrer Kindlein erquicklich vorüberzogen. Dorthin 
famen dann und warn auch Beiuchende aus Arolfen 
und Corbach. Dir fagte diefe Ländliche Zurückgezo⸗ 
genheit jo. fehr zu, daß ich gern mich dem Gedanken 
hingab, Hier vielleicht den ganzen Winter zuzubringen. 
Aber Charlotte hielt das nicht für Heilfam. „Was 
würde dann daraus ?* fpracd fie einmal zu mir — 
„höchſtens ein Idyll. Nein, nicht im Zurückziehen 
von der Welt, im Aneignen, im Weberwinden ihrer 
Gegenjäge gewinnt Du Did) und Deine alte Kraft zu- 
rüd. — Du haft viel zu viel in Dir, um es zu vers 
graben.“ — Gleichwohl fagte für einige Zeit auch 
ihr dieß Tändliche Stillleben zu, Am 19. October, 
nachdem wir beide in der Dorfgemeinde zugleich mit 
Mutter und Schweiter das Abendmahl genommen, das 
der wackere Buhl dargereicht, fprach fie: „Die ftille 
Beier tft doch die rechte Bedeutung des Abendinahls ; 
darin die wahre Andacht; fie erinnert mid) an die 
eriten Chrijtengemeinden. Es war Alles fo wader, 
fo einfach, fo ganz angemefien; des braven Buhl 
Predigt, wir en famille mit Mütterchen und ber 
lieben Kleinen Paftorin und den Sinderchen, bie 


gefunden DBanerngefichter um uns her, bie fried- 
Curtze, Heinrich Stieglik. 10 
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liche Dorftirche. So einfa und prumklos we das 
Mahl ber Liebe immer fein.“ — Und von Geammeser 
aus ſchreibt fie (12. Novbr.) an Schweiter Emilie —: 
„— Selbft in ber Ferne hat bie Erinnernng ber Ab» 
gefthlofjengett einen eigenen Reiz; üh trage Euch in 
Eurem freundlich⸗ frieblicyhen Pfarrhaͤuschen gleichfum 
wie im einem Medaillon mit mir herum; unh wer 
weiß, ob es nicht ats folche® irgend einem Geifte, ber 
über Euch ſchwebt, an einem dünnen unſichcbaren Fa⸗ 
den anhängt?“ — 

Am 21. fagt fie zu mir: „Zum ‚gegenfeitigen Ver⸗ 
ftänbuiß, zur Harmonie des Beiſammenſeins ‚gehört 
vor Atem Charabkterähnlichkeit. Die Denk⸗ und An- 
ſchauungsweiſe mag noch ſo verſthieden fein; duraus 
geht gerade ein gewifſes Intereſſe, ein interdffant Sich⸗ 
gegenfeitigergängen hervor, durch das beide Theile ge⸗ 
winnen. So geht es uns, Du mit überwiegend ge⸗ 
mürchvolſ⸗poetiſcher, ich mit vorwaltend philofophiſch⸗ 
refteltirender Lebensauficht.“ — 

Auf der Reiſe nach Hanıower, auf den waldeck⸗ 
Ihn Waldhöhen, jagt fe den 25. Octeber: „Du 
mut Dein tiefe Traumleben immer noch mehr :her- 
vorleben. Dein jetiger Menſch lorreſpondirt auf merk 
würbige Weiſe mit der Vergangenheit und rault hin⸗ 
über, wie bei Seine die nordifche Tanne zu ber Palme 
des Orients. Kenne die Gegenwart, aber verfüädit fir 
mehr in Deine Trämme, als daß du ſie allein .giebft." 

Der Aufenthalt in Hannover miſchte fich eigen aus 
lichten mid dunkeln Stunden. Charlotte hielt noch zu⸗ 
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rüd von gar zu viden Beſuchen. Als mich eimige 
Menſchen, Bekannte aus früher Kindheit verftimmt 
hatten durch ihre eingefottene Profa, fagt fie —: „Es 
giebt ame Beiuchdiarrhie. — Immer jchädlih. Haft Du 
bie erſt vollends überwunden, fo Haft Du viel geivon- 
nn. — Wer wird alle Die wiederjehn wollen, die 
immer noch nach dem Knaben fragen, der Tängft ver⸗ 
puppt und ausgeflogen ift und die won allem Zwi⸗ 
fhenliegenden, Innerlichen nichts wiffen? — Das 
muß ja verftimmen. Wer wird immerfort Moder 
aufſuchen? Man boſchränle fich auf wenige Echte, 

und man wird dieſe Wenigen defto mehr würdigen.“ 
Deſto ſchönere Stunden erblüheten uns in einem 
engen, aber ‚gewählten reife, in weichem wir Geiftes- 
amstasc ‘fanden und ums ‚gern bewegten. — „Weißt 
Du, was man an einander gewinnen muß?“ — fagt Char 
Intte eines Tages —: „den ‚Glauben, daß es lernen 
Edleren giebt — das iſt das Größte umb zuletzt Unent⸗ 
behrlichſfte. Das if das Ewige, Hinüberrankende. 
Darum weiß ich, daß es keine Trennung giebt, trotz 
dev verwirrendſten Momente.“ — Und am ſelben 
Tage (29. October) —: Mozart'ſche Töne paſſen 
recht zu unſerer Liebe. — Dieß Verſchmolzenſein aller 
Elemente zur tiefſten Innigkeit und doch das Allzeit⸗ 
flüſſtge.“ — Und gleichwohl kommt fie immer wieder 
darauf zurück, mic vorzubereiten für eim Aeußerſtes, 
fejt am Ange Gehaltenes. So fagt fie am 30. Detober: 
„Die Aufgabe des Lebens ift die des Kämpfers m ber 
Schlacht, immer todesmuthig, immer tobesbereit, ohne 
10% 
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doch erfchoffen zu werden, bis es zur anderen Natur 
wird. — Es wird fchon der Moment kommen, wo 
Einer fallen muß. — Mein: guter, treuer Kamerad, 
Du mußt vor in die Reihen mit doppelter Kraft umd 
boppeltem Muth, wenn mich einmal die erfte Kugel 
treffen follte.” — Und den 1. November: „Da hab’ 
ich einen Einfall, wieder eine Aufgabe für Dich, Hein- 
rich, deren Löfung fo recht für Dich if. Ich Hatt 
einen Kameraden — dent’ Dir diefen guten Ka⸗ 
meraden (einen befjern findft Du wirklich nit) verlo- 
ren für hier und halt’ ihn dennoch feft in Dir. — 
Dieß als Mitfihumgehn, in ſich den verlorenen Freund 
heraufbejchwören, fi al8 Objekt ihn zu machen und 
fo zu erhalten — ein wunderbarer Vorwurf! — 
müßte, dächt’ ich, zur Beruhigung mander Stürme 
in Dir unendlich beitragen.” — 

Am 6. November —: „Du bift blos ein Zögling 
der Liebe. Auf Dich kann weder Kraft — die halt 
Du felbft genug, wenn Du fie nur erfennen willft — 
noch fonft was wirken, als lediglich Tiebe. — Wenn 
bie Leute nur das einfähen, wie ich das feit fo vielen 
Sahren an Dir ftudirt, fie würden Dich richtiger ſtel⸗ 
len, fajjen und behandeln. — 

7. November —: „Ih möchte Dih einmal in 
einen großen Ziegel teen und fo lange fchmoren, 
bis Du lauter Pomade würbeit. Mehr Pomade, Derb- 
heit, Keckheit, Rückſichtsloſigkeit! — Die alfo tüchtige 
fihere Pomade, die recht thut und Keinen fchent, das 
Vertrauen auf die eigene Individualität, den Segen 
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Allahs, der nur ſich giebt und gar nichts will und 
gar nichts ſcheut, in Teer Sicherheit, Dein alt ur» 
ſprünglich keckes Wefen, was durch Krankhaftigkeit und 
Berbältniffe gelähmt war.“ — 

Manches, was fie an Obiges anknüpfend im weite: 
ren Gefpräche äußert über ſich faffen und refig- 
niren, hängt zu ſehr zufammen mit der Gegenfeitig- 
feit, um es abgetrennt geben zu können. — Nicht vor- 
enthalten werden darf aber in diefen gedrängten Grund⸗ 
zügen fchon ein Gefpräh vom 10. November bei 
einem Spaziergang auf dem Wall zu Hannover. — 

Charlotte —: Das Gefährliche in Hölderlin ift 
der Mangel an Vermittelung. Wie Hat er gegeffen? 
getrunken ? wie gelebt? In ihm ift nur Hohn der Be⸗ 
geifterung — dann ift er ein Gott —, oder, wenn nicht 
mehr von diefer getragen, in totaler Abjpannung, nichts 
mehr. — Ihm fehlen alle Mittelftufen; dazu noch 
ganz und gar der Humor. — So warft Du fonft, 
entweder Fülle der Liebe und Begeifterung getragen 
oder abgefchnellt, außerhalb dem Leben. — — — 

(Dank Deinem Genius, daß es anders worden! —) 
Ich glaube fogar, je größer die Vermittelung, die Ver⸗ 
einigung der beiden, dejto größer der Dichter. — Der 
überfchauende Gott fteht hierin am höchſten. — Muß 
doch die kleinſte Pflanze all die Eindrücke bewältigen, 
Sturm, Wind und Wetter; die ſchwächere Pflanze jedoch 
weniger. 

Heinrih —: Hölderlins Begeifterung ift ein glü⸗ 
hender Wein, ein befeelender, erhebender ; feine Trunken⸗ 
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heit ift göttlich rein und erhaben, frei von allem Sefen. 
Und das Höcjte iſt doch ewig das. Erhabene! 

Charlotte —: Und doch war mir's entſetzlich 
und tief ängftigend, als Du im vergangenen Sommer 
gerade feine Bekanntſchaft fo leidenſchaftlich auftueckkeit, 
in ihm nur Anklang zu finden glaubteit und Sympa⸗ 
tbie, alles Andere von Dir ftießeft, gleid) einem Fie⸗ 
berfranfen, der die milderwde Arznei zurückweiſend Er⸗ 
hitzendes begehrt, weiß er jelber durch und durch erhitzt 
iſt. Glaube mir, e8 war dieß eine hoͤchſt gefährliche 
Zeit für Dich. — Gottlob, daß ſie vorüber, und daß 
Du jetzt in Hölderlin neben dem Herrlichen des ur⸗ 
ſprünglichen Inhalts doch auch das Krankhafte, Ge⸗ 
ſpannte wieder erkennſt. — Das zeugt nur für Deine 
zunehmende Geneſung mehr als alles Andere.“ — 

Gegen Ende des Aufenthalts in Hannover, als wir 
uns des Rückblicks auf ſo manche ſchöne Stunde 
freuen, fagt Charlotte —: „Mon lernt wieder ſehr 
viel im Umgang mit dieſen Menſchen. — Mit dieſer 
Gehaltenheit in dieſem Maaß bleiben fie Einem im 
mer intereffant.. Man muß es mit feinen lichſten 
Frennden fo machen. — Nicht, als jollte man nicht 
ſehr herzlich fein, aber immer doc) etwas gefchloffen 
noch hulten. — Dos ift das rechte Maaß. — Du 
bift der einzige Menſch, gegen den ich ganz rüdhalt- 
f08 offen Bin; und dennoch Hab’ ich Ein Geheimuig 
vor Dir. — Es betrifft Dich felbft und wird einft viel- 
Leicht zu Deinem Beiten fich entfehleiern, wiewohl es 
etwas dunkel ausſieht.“ — | 
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Auf der Reiſe (20. November), auf bem Wege 
zwiſchen Magdeburg und Burg, jagt fie: „Die Ber 
flexion üher das Bergängliche können wir nur bewül⸗ 
tigen durch Unvergänglichmachen der Seele. — Das 
Vrbeiten an ums felbft muß vom Seinen, vom Sim 
zelnen. musgehen. Diefen und jenen Fleck, biefe Pocke 
möllen wir vertilgen, und fo fortichreitnd um uns 
greifen zu bem Ganzen.“ — „Der Haß ift nur die Re 
volntien (das gährende Element), dad die Reformar- 
tion vorbereitet und hervorruft; die Liebe volleubet fie, 
das heißt die großartige Liebe, die über dem Leben 
fteht und das Leben begreifend erfaßt. Nur aus dem 
Grabe des Abgethanhabens gewinnft Du Di und bie 
Belt als harmoniſches Ganzes wieder.” — 

Der 21. November, glaub’ ich, war der Tag ber 
Ankunft in Berlm. Bon dieſem Tage ſteht im Dent- 
mal nichts als die Worte: „Es iſt etwas Herrliches 
um die vechte Zapferfeit der Serle, uendlich höher, 
als die burſchikoſe Tapferkeit“ — und der Gruß au 
208 entgegenfommende Dienftmädchen: „Nun, wie ift’s 
gegangen? Bit Du brav geblieben? brauch' ich nicht 
mehr, wie im Anfang, zu tagen: ſpute Dich! — Friſch 
auf! Wir fangen jegt ein neues Leben an." — 

Die Schilderung alles Kommenden muß vorläufig dem 
Berfafter de8 „Denkmals“ überkaffen bleiben. — Biels 
leicht, daß künftig einzelne Zage uud Ergebnijje ſich 
noch mehr herausſtellen, — gewiß werden dann Die 
inneren Borgänge in leiferen und darum verftändli« 
deren Uebergäugen erjcheinen. — ber die Summe 
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wird immer bleiben —:Es war eben Alles ein ver- 
gebliches Ringen, feit die dunfeln Geifter Webermadit 
gewonnen. Wären wir nicht nach Berlin zurüd, fon- 
dern, wie einmal der Plan war, an einen fidlichen 
Ort gegangen; wär’ e8 anders gelommen? Wer darf 
fragen? Wer kann ein Rab zurüchichieben in dem rol- 
lenden Getriebe der Zeit? — Wäre der 29. December 
nicht prädeftinirt gewejen, er wäre nicht eingetreten. 
Ueber diefe Philofophie der Türken geht keine menſch⸗ 
lihe Weisheit. — Grübelt, wie ihr wollt!" — — 
Ein Fatum giebt’ und eine Nemefis — Gottlob, 
ih bin am Ende! — Aber über das Fatum und über 
die Nemefid, denen Zeus felbft unterliegt in feiner 
Kraft, erhebt fich die ewige Liebe, deren Abglanz auch 
auf Erden wohnt, und die Treue und das unerſchüt⸗ 
terliche Vertrauen, das Vertrauen, daß ein Gott und 
befcelt und dag wir feiner würdig uns durchführen 
müffen. — Wer Einen diefer Talismane dahingiebt, 
wer. einen Augenblick vergißt, daß er ſich zu halten 
hat und nicht an die Nacht verfinten zu laffen, der 
fteht darum ſchon unter der Macht der dunkeln Geis 
fter. — Der fiegende Glaube an das Licht Schon kann 
die Macht verfcheuchen. — 

Unter allen Worten, die im „Denkmal“ verzeichnet 
ftehen, fällt feins fo zentnerſchwer mir auf das Herz, 
als das mit‘ gefperrter Schrift, Seite 285 Ge 
druckte, wo Charlotte fagt: (15. December) „Vor eini- 
ger Zeit fehrieb ich in mein Tagebuch ungefähr fo —: 
„„Zu große Fülle überfinnlicher Liebe ift es, welde 
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die engenden Banden dann und wann fprengen möchte | 
Ich mußte es nie und weiß es noch nicht, wo ich mit 
meiner Liebe Hin foll, die Welt braucht fie nicht, fein 
Menſch bedarf fie in dem Maaße, als ich fie 
au geben habe, daher denn die gefteigerte Sehn- 
fuht des Ueberfließens meiner Liebe in Gott, in das 
Unbegrenzte, Maaßloſe! Ach bin miüde zuweilen des 
ewigen Zurückdrängens meines Heiligiten; der Ver⸗ 
ftand ſoll hier herrfchen, die Klugheit regieren und 
die Liebe darf nicht Liebe fein. Der Menſch muß 
feine Krone niederlegen und muß zum Bettler werden, 
ſein Heiligfted muß er zu Grabe läuten und Spar: 
pfennige weifer Erziehung mit ſich herumjchleppen, die 
er auch noch haushälterifch auszugeben gelernt. Die 
Münze verjteht Jeder, fie Happert und Eimpert von 
Hand zu Hand — giebt man etwas Anderes aus, fo 
it man ein Narr.““ —“ | 
Daß fie diefe Worte fprechen konnte, an meiner 
Seite Sprechen fonnte, ift allerdings das fürchterlichſte 
Zeugniß gegen mid. — Ich hatte mich felbit, und 
jomit auch fie mich verloren. — Das ihr tiefes Leid. 
— Das alte Glück, von weldjem. fie geträumt und 
da8 fie gefunden, war ihr wieder verloren gegangen 
und darum maaßlos ihr Schmerz wie ihre Liebe. — 
Halt’ ich dagegen ihre Worte vom 16. Juli 1827 
(„Denkmal“, S. 29): „— Wie ſchön Liegt jetzt das 
Leben vor mir! Ich fühle eine Aufgabe, die ewig neuen 
Reiz für mich haben wird, nach der ich mich ſchon 
früße, beinah zu frühe geſehnt! Ich bin mir eigentlich 
10** 
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erft reiht Mar geworben, wovon ich in nieifem vier: 
jeähten und funfzehnten FJahte fehon oft ik meiner 
Einſanileit träunte; ich Wollte eine Aufzabe im Le⸗ 
Ben föfen, und zwar feine geringe; ſonſt — das iſt 
nahe — wötlte ich liebet fterben und konnte mich 
darin ſelbſt glühend darnach fehnen, aber arch nur 
dafin. Ja, 'von großer hoher Liebe habe ich Se; 
wohl ſchon dumals geträumt, darum dieſer zu früße 
Eriiſt; dann, wdenn ich um mich ber ſah, koͤnnte ich 
ja nicht an die Möglichkeit biefer Erfüllung glauben 
und dennoch trug ich diefen Gedanken oft mit mir 
herum; ad, es war wohl eitt Ahnen kommender Se— 
tigkeit!“ — 
0 — Raffen wir das ruhen jetzt. — Es liegen gfüd: 
fiche Zeiten zwiſchen jeitert feligen Ahnen und dieſet 
fürchterlichen Refignation. — Uber der Gegenfaß iſt 
zu fchroff, um das Maaß zu Halten tim Ruückblick; die 
Naht war zu finfter worden, um noth einen Stern 
auf Erben zu gewähren. Und Tiegt nicht gerade in 
bem Gegenſatz das wahrhaft Tragiſche? — 

Ihre letzten Worte vor dent Scheisen am 29. De⸗ 
cember 1834 find: 

„Unglücklicher konnteſt Dit nicht werden, Vielgelieb⸗ 
ter! Wöhl aber glückticher im wahrgeften 
Unglück! In dem unglücklich fein liegt oft ein 
wunderbarer Segen, er wird ſicher über Did 
kömmen!!! Wir likten beide ein Zeiben, Du weißt 
es, wie ih in mir ſelber litt; nie komme ein Vorwaif 
über Dich, Du Haft mild viel geltebt! Es wird Bil 
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mit Dir werden, viel beffer jest, warum? ich fühle 
es, ohne Worte dafür zu haben. Wir werden uns 
einft wieder begegnen, freier, gelöfter! Du aber wirft 
noch bier Dich herausleben und mußt Dich noch tüchtig 
in der Welt herumtummeln. 

Grüße Alle, die ich Tiebte und die mich wieder 
fiebten ! 

Bis in alle Ewigkeit! 
Deine Charlotte. 

Zeige Dich nicht ſchwach, fei ruhig und ſtark und 

groß!“ 


(Mehr ein ander Mal. Freitags, 14. Mini 1844, 
fünf Uhr Nachmittags. 9. St.) 


Viertes Buch. 
Die drei erften Jahre nach dem Tode Charlottens. 


— — — * 


Berlin. Müuchen. 
1835—ã—1838. 


Viertes Bud. 


„Geh' deinen unmerklichen Schritt, ewige Borfehung! 
Kite laß nlich dieſer Unmerklichkeit wegen ah bie Mid 
verzweifeln. — Laß mich an dir nicht verzweifeln, 
wenn ſelbſt beine Schritte mie ſcheinen ſollten zurhd 
zu been! = Es iſt nicht waht, daß Die Türgite Einie 
immer die gerade if.” — 


Lefſind. 
Venedig, dm 26. Januar 1845, 
Sonntugs. 

Nicht ohne inneres Widerſtreben ſchicke ich mich am 
zur Loſung des Dir gegebenen Verſprechens, mein ge 
liebrer Pylades. Es würe vielleicht eine Wohlthirendere 
Beſchaftigung, nach fb Langer Unterbredhung mich zu 
den Studien zurückzuwenden, die mich urſprunglich am 
dieß wunderbare Eiland gefeſſelt und in ihten weiteren 
Ergebniſſen ſo gunz wider Erwarten von meiner Rück⸗ 
fehr nach Deutſchland und den dort hatrenden Arbei— 
ten zuruckgehalren. Du aber meinſt, nachdem ich Meine 
eigene Vergangenheit in klaven Umriſſen vor mir aus⸗ 
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gebreitet und vollends zur Anfchauung gebracht, werde 
ich auch fremdes Leben wieder mit frifcherem Auge 
betrachten und deffen Verwidelungen mit defto fefte- 
rer Hand zu Tage legen. In diefem Sinne bin id 
in Deine Aufforderung eingegangen, als ich Dir ver- 
ſprach, die vor einer Reihe von Monaten abgebrocene 
Erzählung meines Lebensganges wieder aufzunehmen 
und bis zu den jüngften Phafen durchzuführen; in 
diefem Sinne ergreife ich heute, wo Dein Wort mir 
mahnend vor die Seele tritt, die wiberfpänftige Feder. 
BVerlangft Du, daß ih die entſetzensvollen Stun 
den Dir barftelle, die ih nad) jener Heimkehr am 
Abend des 29. Decembers zu durchleben verdammt 
war? — Bei jener muſikaliſchen Unterhaltung, welde 
dießmal allein zu befuchen Charlotte mich überredet 
hatte, mir befonder8 an das Herz Tegend auch Bectho- 
ven wieder ertragen zu lernen und. dann mit tapfer 
rem, gefaßtem Sinne heimzufehren, war ich freier und 
gefammelter gewefen als feit langer Zeit, und mit 
inniger Befriedigung fpann fih in mir der Gedanke 
aus, daß es wohl gut fei, wenn wir zum Frühling 
Berlin verließen und in dem feinen bergumfriedeten 
Jena uns anfiedelten, wo Natur und Geiſtesleben 
mehr. in Einklang, und wo wir auf einige ſympathiſche 
Meujchen zum Voraus rechnen dürften. — Pape, dem 
ich beim Nachhaufegehen diefen Plan mittheilte, billigte 
ihn, und ich fprang nad unferer Trennung freudig 
meiner Wohnung zu, ihn alsbald Gharlotten zu eröffe 
nen. Wie ich beim Eintritt in das Hausthor eine 
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Menge Menfchen fah, wie mich die guten Wirthsfente 
zurückhalten wollten, „weil die Frau Doktorin fehr 
unwohl fei“, wie ich mich Tosreißend die Treppen 
hinan ſtürmte und die Theure, die ich fuchte, unter 
den Händen der Aerzte fand, bleih, regungslos, wie 
ih verlangend zu ihr ſprach, ohne eine Spur von 
Antwort zu erhalten, wie mein Wirth mic) ſchmei⸗ 
hend von ihr abzog und um Gotteswillen bat, nur 
jest gefaßt zu bleiben und auf den Himmel zu ver- 
trauen, wie er mich, während ich noch immer an fei- 
nen Tod glaubte, zu meinem Pult hinlockte und nad) 
irgend einen Papier, einem Auffchluß, den fie müffe 
binterlaffen haben, zu fuchen überredete, wie wir das 
Dfatt fanden, das ummiderruflich ausfprach, was ich 
Keinem glauben wollte als ihr allein, wie ich auch 
jet noch zweifelte und immer wieder an fie felbft mic) 
wendete mit Fragen, mit Bitten, bis endlich mich ein 
Todesfchauer anmehete und eine fürchterfiche Dämme⸗ 
rung mir grauete beim Auffinden des Dolches, den 
fte nad) dem Stoß hHervorgezogen und forgfältig mit 
ihrem Leibe bedeckt Hatte, wie mir diefer Dolch ent- 
wunden wurde, mit welchen ich wahrlich nicht, wie 
Andere glaubten, damals etwas Arges im Sinne hatte, 
jondern den ich nur keinem Anderen geftatten wollte 
zu berühren, wie in mir zudender Schmerz mit dum- 
pfem Brüten wechjelte und eine Ahnung aufjtieg von 
der Bedeutung ihrer That, wie von Freunden, nad 
denen ich ausgefendet, Einige erfchienen, und ich end» 
lich nad) dem Heimgang aller Anderen mit Mundt 


284 


allein blieb, der mich nicht verlaſfen weilte — Damı 
die Stunden ohne Schlaf bis zum Hexanbrechen des 
Zages, der. mir beivahrheitete, woran ich immer nad: 
mitunter zweifeln mochte — und. das ſchauerliche De 
wußtwerden der Debe, und trog der hellleuchtenden 
Sonne das Gefühl vom Sonnenuntergang. — — 
Ach, das ift Alles nur fchwärhlicher Nachhall jener 
Stürme und Qualen, die, von Kinem Lichtblick ner 
erhellt — dem aus. frampfiger Qual ſich emporrin⸗ 
genden Entichluffe, ihr Vertrauen zu vechtfertigem 
durch ftandhaftes Behazren und, den Schmerz einfamen 
Daſeins auf mich nehmend wie ein Heiliges Vermächt⸗ 
wi, ihr zur Süße mid nach Kräften zu bewähren — 
in dem düfteren Labyrinth der Einen Menſchenbruſt mit 
tauſend glübenden Dolchen mild und ſcharf fich tum 
melten und Beten. — 

Es mar ein glücklicher Gedanke von Mundt, mic, 
als ic ftumm und regungslos an Charlottens Lager 
jtand, zu erinnern, daR es doch ſchön jet, wenn dieß 
edle Bild in feinen reinen Formen als ein dauerndes 
Andenfen feitgehalten würde. Diefe Anreguug gab 
mir die. erjte Thätigfett nach außen wieder. Es wurde 
zum Bildhauer Drake hingefahren und fofort mit ihm 
zurüdgefehret zum Abnehmen der Todtenmaske. Das 
Gelingen derfelben erfüllte mich mit einer ſchmerzlichen 
Freude, und Drake gab Hoffnung, dag auch die Büſte 
zur Zufriedenheit ausfallen werde. — 

Nach und nach kamen nun auch andere Beſucher, 
Ihmerzlich bewegte, theilnehmende Freunde 2), mit 
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eier auch nengierige Spüher. — Ich hatte keinen Sin 
deugleichen zu unterſcheiden, nahm Alles für echte 
Theilnahme; aber ein Dolchftoß war mir jeder Neu⸗ 
hereintretende. Mir galt vor Allem reich ſtark und 
befonnen zu zeigen, und diefe Bemühung nahm alf 
meime Kräfte in Anſpruch. Aber es war dieß, außer⸗ 
dem daß ich damit Charlottens letzten Willen. erfüllte, 
zugleich: nothwendig, wenn ich freier Herr des eigenen 
Willens bleiben wollte. Es war mir nicht entgangen, 
da man wiederholt ſich ängſelich über mich berieth, 
beſorgkich meine Zukunft erwog und vor allem An⸗ 
deren nothwendig fand, daß ich dieſe Stätte des Schreckens 
und des ungbläſſig ſich ernenenden Schmerzes ver⸗ 
laſſen müſſe. In mir aber ſtand der Entſchluß feſt, 
nicht ans dieſer Wohnung zu weichen, wohl fühlend, 
daß ich nur hier mich wieder an das Leben anwurzeln, 
nur hier die Kraft gewinnen lönne meine Aufgabe 
durchzuführen, daß Aufgeben dieſer Räume mich ent⸗ 
wurzeln und mir ſelbſt entfremden würde. Nur durch 
die änßerſte erzwungene Ruhe und Faſſung konute ich 
dieſem Entſchluß Geltung verſchaffen. — Auch der nicht 
za erlaſfenden gerichtlichen Unterſuchung mußte ich 
Stand halten. Sie wurde mit großer Schonung und 
wirklich zarter Rückſicht geführt, und ich erlangte for 
gar auf inftändiges Bitten von dem beifitenden Rath 
(ich glaube, Dambach war fein Name) den fürdter- 
lihen Dolch zurück; er deutete, als ih ihm mit einer 
tiefen, erſchütternden Befriedigung. hinnahın, auf Char- 
lottens Leiche und ſprach: „Ste werden dieß Anden- 
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fen durch Teinerlei Thun entweihen — darin vertraue 
ich Ihnen und nehme die Verantwortung dieſer ge 
fährlichen Rüderftattung auf mid.“ 

Empfehlungen verfchiedener Befitzer von Sargma⸗ 
gazinen trafen ein. Eine gräßliche Ironie überriefelte 
mich. — Aber auch dieß und das Hinzugehörige mög. 
lichſt jelbft zu bejorgen, Tieß ih mir nicht nehmen, 
nad einem heimlichen Gefühl, mid) an dem Herbften 
nur noch mehr zu ftählen. — 

Nur der Seltion beizuwohnen fonnte ich nicht über 
mid gewinnen, obgfeich ich fonft die theure Leiche nur 
jelten verließ. — Ich harrte ſprachlos in der Neben: 
jtube, nachdem ih an meiner Stelle anweſend zu fein 
‚Dr. Pape gebeten, ihm ans Herz legend dafür zu 
jorgen, daß diefe edle Hülle unter den Händen der 
Aerzte behandelt werde wie ein Heiligthum, das einft- 
mals göttlichen Inhalt geborgen. 

In Allem, wo weibliche Thätigfeit vonnöthen war, 
bis zum Einlegen in den Sarg, Hat die vortrefflide 
Hegel mit fchweiterlicher Sorgfalt die Behandlung 
übernommen. 

Am 31. December Abends bat ich die beforgten 
Freunde, die mich auch dießmal nicht allein Tajjen 
wollten, nur diefe Eine letzte Nacht mir diefes zu ver- 
gönnen; ich ftellte ihnen vor, wie unbegründet ihre 
Furcht fei, wie, wenn nicht mein Entfchluß feftftände 
zu beharren, ich auf jede Art auch im ihrer Gegen 
wart dem Dajein mich entziehen könne, und gewann 
es endlich über fie. Diefe Splvefternacht durchwachte 
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ih an Charlottens Sarge beim einjamen Schimmer 
einer Lampe. Im Nebenhaufe war eine luſtige Ge- 
jellihaft zur Feier des neuen Jahres verfammelt. 
Bisweilen drang ein Toaſt, mitunter auch ein Stüd 
von einem Xiede herüber in meine Stilfe;. um Mit⸗ 
ternacht Mufik vom Thurm, fpäter auch von ber 
Straße. An mir war, jede andere Stimme nieder- 
fümpfend, nur das Gelübde laut, das Teſtament der 
teuren Borangegangenen nad) Kräften auszuführen. — 

Früh gegen Sieben am 1. Januar 1835 rollten die 
eriten Wagen heran zur Begleitung nad) dem Fried⸗ 
hof. — Viele würdige Männer und liebe junge Freunde 
— auch gar Mancher, der uns früher fern geftanden 
— erfüllten bald alle Räume unjerer Wohnung. Ich 
babe manchen Händedruc gefühlt, manch inniges Wort 
vernommen. . Der Prediger Yonas (ein Schüler 
Scleiermaders) hielt am Sarge eine Rede, über 
deren Inhalt fpäter viel gefprochen wurde *). Er 
prieg Charlotten® herrliche Eigenjchaften mit warmer 
Anerkennung, nannte aber ihren letzten Schritt, wenn⸗ 
gleich hervorgegangen aus hoher Liebe, eine Verirrung, 
weil vorgreifend dem göttlichen Willen. — Das ha- 
ben von den jüngeren Freunden Einige ihm fchwer ver: 
argt, und Einem bebten fogar die an Ophelia's Grab 
geiprochenen Worte von den Lippen. Alles dieß er- 
fuhr ich erft fpäter. Wie wäre aud) meiner gepref- 
ten Bruft möglich gewefen, einer Rede aufmerkſam 
zu folgen? — Bor dem Schließen des Sargdedels 
war mir noch ein letter Kuß geſtattet. Es herrichte 
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heiterften Beziehungen auf unfere ſchöne Gegenfeitig- 
feit knüpfte. Mir wollte das Herz brechen beim Le⸗ 
fen dieſes Briefes. Ich glaube, daß ich dabei, was 
mir bisher nicht möglich gewefen, die erfte erleichternde 
Thräne geweint. Den begleitenden Wechſel, fein uns 
zugedachtes Weihnachtsgejchent, erklärte ich ſogleich als 
nicht mir zugehörig, jondern Charlotten, deren Düfte 
nunmehr, anftatt vorläufig aus Gyps, vom fchönften 
Marmor folle gefertigt werden und über deren Ruhe⸗ 
ftätte ein ihrem Sinn entfprechendes Denkmal ſich er- 
heben folle,.den Freunden ein zu tröftlicher Naft ein 
ladendes Plägchen. — 

Neben diefer heiligen Stütte für mich felbft den 
künftigen Ruheplatz zu jichern, lag mir am Herzen. 
Und fo Hatte ich zugleich mit dem Todtengräber, ben 
ic) täglich befuchte, und mit der benachbarten Eifen- 
fabrif zu tfun. Zu Drafe ging ich Häufig, um dem 
Modelliren der Büfte beizumohnen, und half jo viel 
als möglich zur Geftaltung der mir fo treu leben 
bigen Züge. Auch reinen Maler befuchte ich oft, der 
mir das jo ähnliche Miniaturbild Charlottens verviel- 
fältigen mußte, und zwar in den verfchiedenen Kleidern, 
die fie getragen, bald ohne Kopfbedeckung, bald im Hute, 
bald im Mützchen — theils für mich, theils zum Ge 
fchent für Freunde und Verwandte. Alles dieß half 
mic, ſchmeichelnd hinwegtäuſchen über die Kluft der Tren⸗ 
nung und hielt mich in unmittelbarerem Zufammenhang 
mit der ohne ſolch milde Aushülfe noch ſchmerzlicher 
Entbehrten.. Am befriedigendften aber war mir die 
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Beihäftigung zu Haufe mit ihren Papieren, deren 
iedes Streifhen — Briefe, Tagebücher; felbft das 
Haushaltungs⸗ und Kochbuch, zu welchem fie Zufäte 
und mancherlei Bemerkungen aus eigener Erfahrung 
gemacht — mir eine Reliquie erfchien. — Auch ihre 
Kleider und Schmudfachen betrachtete ich in einſamen 
Augenbliden mit wahrer Andacht. — Dazwifchen fchrieb 
ih Mancherlei nieder in Verſen und in Profa, tie 
es mir eben einkam, als Erinnerung, als Sehnſucht, 
harmlos mit meinem Schmerze ſpielend wie ein Kind 
über einem jähen Abgrund; immer aber die tief⸗ernſte 
Bedeutung meiner Aufgabe als zu erflimmende Höhe 
im Auge behaltend. Auf diefe Weife gewöhnte ich mich 
na und nach an das Alleinftehen, wurzelte mich von 
Neuem an das Leben an und blidte vertranend auf 
die Zeit, wo e8 in mir wieder Teimen und grünen - 
und Hoffentlich auch zu Blüthen und Früchten kommen 
werde. — 

Zum 3. Januar waren wir in eine Gefellfchaft 
eingeladen geweſen, wo ein Feines Bühnenſtück follte 
aufgeführt werden. Als nun die Stunden herannah- 
ten und ich mir lebhaft vorftellte, wie jet, wenn fie 
noch bei mir wäre, die geliebte Charlotte fich anffei- 
den würde zum gemeinfamen Ausgang, faßte mid) un- 
endlihe Wehmuth. Da tauchte plötzlich mir ein Gruß 
auf in der Seele, wie von uns beiden an die num 
ohne uns Berfammelten gerichtet, den ic) niederjchrieb 
und mit der Stadtpoft abfendete.e Pape und Mundt, 


die eben bei mir eintraten, als ich die Verſe einfiegeln 
Eure, Heinrich Stieglitz. 11 
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wollte, waren bewegt von deren Inhalt und äußerten 
fein Wort gegen deren Abfendung. Ich erwähne dieß 
ausdrücklich, weil gerade diejes — wie mir fpäter zu 
Ohren gefommen — fehwer verübelt worden von Sol 
chen, die Feine Ahnung Haben, wie gerade über ben 
herbſten Schmerzen und den jähejten Klüften die Phan- 
tafie al& milde Berjühnerin ihre Libellenfchwingen zu 
bewegen liebt, wenn alles Sinnen und Denken fort 
und fort nad Zroft und Milderung vergebens judt 
und ringe. — 

Einen, beim erjten Erjcheinen zwar Beftig erfchüt- 
ternden, im Ganzen aber doch gar wohltäuenden Ein- 
drud machte die Anfunft meines Schwagers, des Pfar- 
rers Buhl. Diefe treue Bruderſeele Hatte nah Em- 
pfang der ſchmerzlichen Kunde fich alsbald aufgemadit, 
um mid) nad) Berndorf abzuholen, da meine Tiebend 
beforgte Schweiter glaubte, daß ich dort im ländlichen 
Kreife verwandtlicher Umgebung am erften Troft und 
Frieden finden werde. Aber Buhl fand mich uncr- 
Ichütterlich in dem Entſchluſſe, von der Stätte, wo 
mich der DBlig getroffen und die Krone des Lebens 
geraubt, nicht zu weichen. Nachdem der Wackere einige 
Tage bei mir geweilt, fehrte er mit der befriedigenden 
Ueberzeugung in die Heimath zurüd, daß ich nicht, 
wie man gefürchtet Hatte, gebrochen ſei, ſondern zu 
ftehen und mich durchzuführen Kraft und Willen in 
mir fühle. — 

Am Begräbnißmorgen war von mehreren Seiten, 
non älteren und jüngeren Freunden, der Wunſch ge- 





243 


ünpert worden, daß doch Einer unternähme, em befrie- 
digendes, aufflärendes Wort über das jüngft erlebte 
ruthfelhafte Schmerzensereigniß zw ſchreiben, wodurch 
Unberufenen die Macht genommen würde, die Welt 
mit haltloſen Vermmuthungen zu erfüllen. Theodor 
Mundt übernahm 3 folches auszuführen, er, ber ung 
innig befreundet nahe geftanden %) und zugleich ein 
eminentes Titterarifches Talent befaß. Nicht ohne im- 
neren Kampf entfchloß ich mid zur Einwilligeng in 
eine Sache, welche die Veröffentlichung jo manches 
theuren, mir heiligen Blattes nothwendig machte. — 
Nachdem ich aber einmal beizuftimmen mic) entſchloſ⸗ 
fen, gab ich auch mit Vertrauen Alles Hin, was zu 
dem Unternehmen nothwendig war. — Es galt Char 
lottens Hechtfertigung vor den Augen der Welt; und 
vor dieſem Gefichtspunfte mußte jede andere Rückſicht 
ſchwinden. — Mundt las die Papiere daheim für fig 
und gab mir dann, was er zur Mittheilüng in feiner 
Arbeit nöthig fand, zurück zur Abfchrift, — ein Ge 
Ihäft, dem ich mit fehmerzlicher Hingebung mich un» 
terzog und wobei mir Pape redlich Beiltand. Mehr 
und mehr entfaltete und befeftigte fi mir nun der 
Gedanke, die ruſſiſche Reifefchilderung zu erweitern im 
eine Darftellung der mit Charlotte verlebten Haupt» 
momente in den Tetten Jahren, worin jener Sommer 
im Nordoften nur als eine Abtheilung vorlomme, 
wid in diefe Darftellung alles Bedeutendere zu vers 
ſchmelzen, was wir überhaupt innerlich und äußerlich 
gemeinſam miteinander durchlebt. Tür diefen Plan, 
11* 
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wollte, waren bewegt von deren Inhalt und üwßerten 
kein Wort gegen deren Abfendung. Ach erwähne die 
ausdrüdlich, weil gerade diefeg — wie mir fpüter zu 
Ohren gefommen — ſchwer verübelt worden von Sol- 
hen, die feine Ahnung haben, wie gerade über den 
herbſten Schmerzen und den jäheften Klüften die Pham 
tafie als milde Verſöhnerin ihre Xibellenfchwingen za 
bewegen liebt, wenn alles Sinnen und Denken fort 
und fort nach Troſt und Milderung vergebens ſucht 
und ringe. — 

Einen, beim erjten Erſcheinen zwar Beftig erſchüt⸗ 
ternden, im Ganzen aber doc gar wohlthuenden Ein- 
drud machte die Anfunft meines Schwagers, des Pfar⸗ 
rers Buhl, Diefe treue Bruderfecle Hatte nach Em- 
pfang der fchmerzlichen Kunde ſich alsbald aufgemacht, 
um mid nad) Berndorf abzuholen, da meine liebend 
beforgte Schweiter glaubte, daß ich dort im ländlichen 
Kreife verwandtlicher Umgebung am erften Troft und 
Frieden finden werde. Aber Buhl fand mich uner- 
Ichütterlich in dem Entſchluſſe, von der Stätte, wo 
mich der Blitz getroffen und die Krone des Lebens 
geraubt, nicht zu weichen. Nachdem der Wackere einige 
Tage bei mir gemweilt, kehrte er mit der befriedigenden 
Ueberzeugung in die Heimath zuräd, daß ich nicht, 
wie man gefürchtet Hatte, gebrodgen fei, ſondern zu 
ftehen und mich durchzuführen Kraft und Willen ir 
mir fühle. — 

Am Begräbnigmorgen war won mehreren Seiten, 
non älteren und jüngeren Freunden, der Wunſch ge 
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äußert worden, daß doch Einer unternähme, em befrie- 
digendes, aufflärendes Mort über das jüngft erlebte 
räthſelhafte Schnerzensereigniß zu fchreiben, wodurch 
Unberufenen die Macht genemmen würde, die Welt 
mit baftlofen Vermuthungen zu erfüllen. Theodor 
Mundt übernahm es ſolches auszuführen, er, der ung 
big befreundet nahe geitanden 6) und zugleich ein 
eminentes Titterariiches Talent befaß. Nicht ohne in⸗ 
neren Kampf entſchloß ih mid zur Einwilliging in 
eine Sache, welde die Veröffentlichung jo manches 
theuren, mir heiligen Blattes nothwendig madte. — 
Nachdem ich aber einmal beizuftimmen mich entfchlof- 
fen, gab ih auch mit Vertrauen Alles Hin, was zu 
den Unternehmen notwendig war. — Es galt Char- 
lottens Rechtfertigung vor den Augen der Welt, und 
vor dieſem Geflchtspunfte mußte jede andere Rückſicht 
ſchwiunden. — Mundt las die Papiere daheim fir fidj 
und gab mir dann, was er zur Mittheilüng in feiner 
Arbeit nöthig fand, zurück zur Abichrift, — ein Ge 
Ihäft, dem ich mit fchmerzlicher Hingebung mich wm» 
terzog und wobei mir Bape redlich Beiltand. Mehr 
and mehr entfaltete und befeftigte fi mir num der 
Gedanke, die ruſſiſche Reifefchilberung zu erweitern im 
eine Darftellung der mit Charlotte verlebten Haupt» 
momente in dem Tetten Jahren, worin jener Sommer 
im Nordoften nur als eine Abtheilung vorkomme, 
und in diefe Darftellung alles Bedeutendere zu ver- 
ſchmelzen, was wir überhaupt innerlich und üufßerlich 
gerneinfam miteinander durdjlebt. Für diefen Plan, 
11* 
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der unter der Benennung „Drei Fahre auf Reifen und 
in der Heimat“ fi mir auch künſtleriſch abſchloß 
und rundete, arbeitete ich num einzelne Bartien aus und 
fühlte auch darin ein fchönes Dereintbleiben mit der 
Geliebten, ein erneutes Doppelleben reih an Schmer; 
‚und Freude. Jene Partien mögen freilich), wie ih 
mid) wohl entfinne, hier und da etwas allzuftark von 
baarem Herzbfut durchftrömt fein; aber an Lebendig: 
feit und Treue der Lolalfarben fehlt es ihnen gewiß 
nicht und fie werden mir einft trefflich dienen bei 
Bollendung jener Aufgabe. — 

Pape, beſorgt, daß diefes unabläffige Wühlen in 
dem Abgrund meines innerften Lebens mich aufreiben 
mödte, befonders dba no immer fich Fein vedhter 
Schlaf einftellen wollte, ſchlug mir Wechfel der Be 
fhäftigung vor, und zwar mit einem von all meinen 
fonftigen Vorftellungen abweichenden, an ſich trodenen 
Gegenjtande; er begann regelmäßig um 9 Uhr Abends 
mir eine ofteologijche Vorlefung zu halten, wozu er 
die - erforderlichen Kupfertafeln bei mir niederlegte; dazu 
gejellte fi) bald ein vollftändiges Meenfchengerippe. 
Die Sache gewann, fobald die Anfangsgründe über: 
wunden waren, wirklich Intereſſe für mich und wirkte 
auf das Wohlthuendfte auf meinen Organismus. Ich 
barf diefe Beichäftigung als ein nicht unbedeutendes 
Hülfscorps zu meiner mit allen Kräften angeftrebten 
Genefung betrachten. — 

In diefe Zeit fällt Mancherlei, was den Vorgängen 
in einem Roman nicht unähnfich fieht. — So wollte 
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eine fromme, liebevoll gefinnte Familie, die mich früs 
her nur wenig gelannt, aber im Stillen, wie ih nun 
erft vernahm, den innigften Antheil an meinem Glück 
genommen und fich jedesmal gefreut hatte, wenn fie 
mich mit Charlotten fo freudig hinwandeln gejehen, 
diefe wollte, nachdem mein Schickſal ihr befaunt ge⸗ 
worden, mich durchaus zu fih nehmen, und ich Hatte 
ordentlihe Kämpfe zu bejtehen gegen bie herzliche 
Dringlichkeit, um meinen Plag in den mir fo ſchmerz⸗ 
fichtheuren Räumen zu bewahren; aber immer und 
immer fid) wieberholende Gefälligkeiten, ein beharrli- 
ches Sorgen wie für einen Bruder, wie für ein Kind, 
bis im die Eleinften Kleinigkeiten des täglichen Bedürf⸗ 
niffes, zeigten mir, wie ernitlich und anfrichtig e8 mit 
diefer Theilnahme gemeint fei. Und fie that mir wohl, 
mir wurde heimlich) dort zu Muthe und gegen manche 
böſe Stunde fand ih Troſt und Balfam unter diejen 
wahrhaft guten Menſchen. Es war mir ein erjchüt- 
ternder Stoß, al8 Mißverftändniffe, hervorgehend aus 
politiichen und religiöfen Meinungsverfchiedenheiten — 
denn dort herrfchte ein abjolutes Preußenthum und 
ein faſt ultraherrnhutifcher Pietismus — endlich den 
vollftändigen Bruch, den ich allzeit einem halben, ges 
Toderten Verhältniß vorziehe, unabmwendbar machten. 

Ludwig von Voß war leider um diefe Zeit tieflei- 
dend und mußte in jeder Weife gefchont werden. — 
Aber fein weiches, mit eingeborener Kraft eigen ges 
mifchtes Naturell entzog fich gleichwohl nie dem ein⸗ 
mal Tiebgewonnenen Freunde, ja, er zwang jogar mit 
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einer ſonſt ihm ungewohnten Hartnackigleit, ihn ſelber 
nicht zu ſchonen. Im Laufe des Sommers pertauſchte 
er und die Seinigen Berlin wit Breslau. — 

Gar manches andere Haus bot mir ein freundlichs 
Aſyl. Aber ich mied größere Rreife; aur im file, 
zen Zirkel Gutmelnender fühlte ich mich wohl, wehr 
no im Zufammenfein mit einem Einzelnen, Berftäu 
digen; am wohlften, au friedlichften aber war mir 
auf Charlottens Grabe oder daheim in ber ſtillen 
Klaufe, wo ih in der Beichäftigung weit ihr gleiche 
jam in ihrer unmittelbaren Nähe mene Kraft gewann 
die inneren Stürme zu befämpfen, oder auch mich m 
erholen von fo manchem verlegenden Eindrud, der bei 
der offenen, immer noch ſtark nachblutenden Wunde 
nicht zu vermeiden war. — 

Einmal Hatte ich mit aller Gewalt perſucht, mic in 
die Andacht zu ftürzen. Ich beſuchte öfter die Kirche, 
bejonder8 in sen Nachmittagsſtunden, wo weniger 
Menſchen zugegen ; dann kauerte ich mich einſam Hinter 
einen Pfeiler, fuchte jeden anderen Gedanken zu vers 
bannen, um aufmerffam bie Predigt zu verfolgen, 
fang, mich gewaltfam übertänbend, das Kirchenlied aus 
voller Bruft und zürnte mir, wenn ich nidt gem 
dabei war in volllemmener Sammlung. Auch die 
Bibel negm ich fleißig vor und wollte mich zwingen, 
ganz unterzugehen in xeligiöfer Zerknirſchung. Ver⸗ 
gebens] Die wahre Andacht, die, welche zum drit⸗ 


den füßet, will innere Stille, ruhige Hingebung, Rufe 


geben des Ich in freier, Alles in dem (Einen beriun- 
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gender Sammlung, will gejucht fein mit Milde, wicht 
im Sturm bes ringenden erregten Herzens. Weit 
mehr als in ſolch gewaltfamen Verfuchen, die Andacht 
mir herbeizuzwingen, fuhlte ich mich vereint mit Gott 
anf einfamen Spaziergängen, wenn eine Blume mich 
einlud zur Betrachtung, oder wenn durch dunkles Laub 
der reine Himmel blaute, oder wenn die Sonne nie 
dergangen war und glühender Purpur an dem fernen 
Himmelsrande noch das Dafein der Geſchiedenen ver- 
tünbete, oder wenn an heitern Abenden ein Stern be- 
fonder8 traulich zu mir wiederblidte, als wollte er 
meinen Seelenfragen Antwort geben. — Dann ftleg 
wohl ein Spruch wie: „Es ift ein köſtlich Ding, daß 
das Herz Start jei”, oder: „Er rufet mich an in ber 
Roth, ich will ihn erhören —“, oder and: „Hilf bu 
dir felber, und Gott wird dir Helfen“ — unwillkllhr⸗ 
ih in mir empor; oder eins von ben ſchönen herz⸗ 
innigen 2iedern, die in jchöneren Tagen Charlotte mir 
vorgefungen, erflang in mir, als wäre ihre Stimme 
und ihr ganzes Sein in meiner Bruft; ich fühlte mich 
dem Himmel näher und gleichwohl der Erde angehö— 
rend, fühlte weich vereint mit ihr in ihm zu neuem 
Tagewerk berufen, fühlte, daR es nicht aus fei mit 
mir, fondern dag id) nun getrofter als jemals meiner 
Aufgabe mid; jtellen müſſe, dag ich das mir anber- 
teaute Pfund nach beiten Kräften heben müffe, ıumber 
fümmert um den Erfolg. Das die Andacht, die ſich 
— nicht im Sturme, fondern in den friedlichften 
Stunden — immer Harer und lebendiger in mir aus⸗ 
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ſprach und die durch alle Stürme und trotz allen Ab- 
wegen feitdem mir treu geblieben, jelbit aus Irrthü⸗ 
mern und Kämpfen neues Leben faugend. — 

Und ich erkannte immer mehr die Nothwendigfeit, 
dag das Herz ftarf fei. Da ging fein Tag vorüber, 
der, wenn auch noch fo ruhig begonnen, nit Stoff 
zu irgend einer mehr oder minder heftigen Gemüths⸗ 
erfhütterung in geheimer Falte barg. Bald. war es 
ein Begegnender, der, ohne es zu wollen und zu ahnen, 
dur Frage oder Antwort ſcharfe Lauge in die offene 
Wunde träufte; bald ein Befuchender, der unklug wohl⸗ 
meinend mir diefes oder jenes haltlofe Geſpräch aus 
einer Geſellſchaft oder einem Journal mittheilte ; bald 
ein ‘Durchreifender oder von der Reife Heimkehrender, 
der ftatt der früheren fchönen Gemeinfamleit nun das 
verödete Neft fand; bald ein Entfchuldigungsjchreiben 
von nicht Befuchenden oder Beſuch Ablehnenden, „weil 
man zu ftarfen Antheil an meinem Schickſal nehme, 
um meinen Anblic ertragen zu fönnen“; bald auf 
die Heinen Häkchen und Harpunen des Alltäglichen, 
bor denen mic) Charlotte ftetS jo umfichtig und liche: 
voll bewahrt — zum Oeftern Dinge ganz ohne Be 
deutung an fi) und faum bemerkt, wenn früher ein 
getroffen. — Aber jet! — Dazu, obgleich ich mit 
ängitlicher Scheu jedem Orte auswid, wo Muſik er 
tönte, da8 Unvermeidliche eines meiner Wohnung nahe 
tretenden Leierkaſtens; DBegegnen herumziehender Du 
fifer auf Spaziergängen, Heraufbeſchwören vertrantet 
Melodien aus untergegangenen Jagen. — Und nun 
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ger Geſang! — ein Lied, welches ich früher aus 
Charlottens Munde gehört. — Wohl fühlend, daß, 
um wieder feft zu wurzelm, ich nicht gar zu häufig 
von dergleichen mich bewältigen laſſen dürfe, wappnete 
ih mich durch Einüben einer gewiffen Starrheit, über 
deren Unverbrüchlichfeit ih wachte wie der Drache 
über dem Schage! — Gelingt es Dir nur erft nad 
Außen ganz und ohne Wanfen, jo wird es auch im 
Innern mehr und mehr fi) feitigen — dachte id) bei 
mir; und es gelang wirklich manchmal eine Zeitlang 
vortrefflih. — Ich Hatte mir ordentliche Formeln an- 
gewöhnt; an denen ich ftrenge hielt. — Der Anfrage: 
„Wie geht es?“ wurde entgegnet: „Zapfer“ oder: 
„Gut — quand meme« — — denn „Gut“ an 
fih jchien mir eine graufame Lüge. — Dergleichen 
Formel, enthalten aber etwas Zauberfräftiges, das 
ſich durch den Gebrauch verſtärkt; befonders Hat das 
„tapfer“ ſich mir immer mehr in Saft und Blut 
verwandelt; ich erjchien mir damit wie ein gepanzer- 
ter Krieger feindlichen Lanzen gegenüber und heute, 
wo es, durch jahrelange Angewöhnung mir eigen ge= 
worden, meine gewöhnliche Antwort ift auf die Trage 
nad) dem Befinden, glaube ich in That und Wahrheit 
jeinen vollkommenen Befig mir nadhrühmen zu dürfen. 

Damals trat aber doh Eine Erjchütterung ein, 
unter welcher die junge Tapferkeit auf mehr als einen 
Augenblick zufammenbrah. Es war ein Fall, der. 
in das ihnerfte Mark wühlte und Lebensnerven traf, 


bei deren Zuden ich mich verwundert fragte, ob denn 
11** 
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zu joviel neuem Schmerz noch Raum in meiner 
Bruft ſei? Aber e8 war auch eigentlich kein neuer 
Schmerz, e8 war der aufgewühle alte, nur auf eine 
Weiſe aufgewühlt, die ich nimmermehr für möglich ge- 
halten. Mundt hatte nach Vollendung der erjten Par: 
tien ded „Denkmals“ mir diefelben vor dem ‘Drud 
zur Anficht übergeben, und ich Jah nunmehr durch ein 
fremdes Auge die mit vieler Kunft und einem großen 
SGefchiet der Anordnung und NRaumerfparniß in ver- 
jüngtem Maaßſtabe verzeichneten und aufgeftellten Bil- 
der meines Xebend von dem AugenblidE an, wo es 
eigentlich erft rechtes Leben ward. Das Bild Char- 
lottens erfchien mir darin in feiner ganzen lauteren 
Schönheit aufgefaßt, und es trat überall im reinen 
Glanz weiblicher Vollendung hervor. Weine eigenen 
Züge fand ic) dagegen etwas verzerrt und verfchoben *), 
weil hingeworfenen Andeutungen des Grundbeftand- 
theil8 einer geiftig und körperlich überfüllten, frühe 
ſchon heftig in fich ringenden Natur zu fehr die noth- 
wendige Schattirung fehlte. Das aber hätte mich nicht 
irre gemacht; ich wollte gern mich in die Schanze 
Schlagen, wo e8 die Rechtfertigung der geliebteften Ver: 
klärten galt, und Hatte diefes felbjt als Aufforderung 
gegen Mundt geäußert. Daß aber unfere ſchöne Ge: 
genfeitigfeit, der Lebensäther unferes eins gewordenen 
Doppeldafeins getrübt erfchien durch fremdartiges Bei- 
gemifch, daß unfer Seeleneinflang hier und da in einer 
ganz anderen Tonart ſich vernehmen ließ al& fein ur- 
Iprüngliches Weſen war, das verlette mich. Aber 
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mich nicht für unparteiifch haltend als Richter in folch 
eigenfter Angelegenheit, trug ich die Papiere zu dem 
weifen, milden, umfichtigen Voß. — Sein Urtheil 
jtimmte meinem Gefühle bei, und nunmehr jendete ich 
Alles an Mundt zurück mit meinen Bemerkungen und 
der Bitte zu den nöthig erachteten Veränderungen. 
Nur der Gedanke, daß das Aeußerſte, was ich vor- 
hatte, in welcher Form aud) ausgeführt, nothwendig 
Charlottend Andenken auf da8 Schmählichite entweihen 
müffe, brachte mich wieder in die Ordnung des bür- 
gerlichen Dafeins, ein Gang zu Charlottend Grabe 
zu mir ſelbſt zurüd. Aus gewaltfamer Bändigung 
des aufgeregten Ich ging eine muthige Zerfnirfchung 
hervor, in der ih Kraft gewann zu dem Entfchluß, 
Mundt fortan brüderlich zu lieben, und nun erft recht 
mit Indieſchanzeſchlagen meine® Ich in feiner Dar- 
ftellung das über mid) ergehende Gericht zu erkennen. 
Fühlte ich mich doch ftarf genug, mid) redlich durch— 
zuführen und durch Löfung meiner fchweren Aufgabe 
mih ſelbſt und Charlottend gläubiges Vertrauen, 
wenn auch in ferner Zukunft erjt vollfommen zu vecht- 
fertigen. In diefer Verfaffung trat ich, rückkehrend 
vom Grabe, vor Mundt, der nicht ohne Bewegung 
mid empfing, aber freilich Feine Ahnung Hatte, aus 
welcher mir jelbjt bereiteten Niederlage ihm der kurz 
zuvor noch bedenklich ſchwankende Sieg hervorgegangen. 

In mir ftand nunmehr feit, ruhig und ohne Ein- 
ſpruch Alles über mich ergehen "zu laſſen in Bezie— 
Hung auf meine Vergangenheit, auch das Bitterſte 
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mit ftillem Duldermuth zu tragen und, durch mein 
ferneres Leben immer mehr den Sinn von Charlottens 
That befiegelnd, Diejenigen zu Schande zu machen, welde 
jo gern und fo emfig befliffen fie ale ſchwärmeriſche 
Thorheit deuten mochten. Hatte ich früher, glücvers 
mwöhnt, in aufrühreriſchem Gelüfte den Himmel erftür 
men wollen, jo wollte ih nun, geheilt durch Blitze 
und durchfurcht von allen Schwertern des Schmerzes, 
mid) zum guten Erdenbürger erziehen, aber zugleich 
mit dem ZTribunenvorrecht, unverlegbar dazuftehen ge: 
gen alles von Außen Kommende, nach Uebernafme 
htbarften gefeit und unerfchütterlich gegen alles 





Aber nach Befeftigung der ſo ſchwer errungenen 
Seelenruhe trat die Nachwirkung der heftigen inne 
ren Kämpfe in dem phyfifchen Organismus auf. — 
Mein Blut» und Nervenleben tobte in jo gemalt 
jamer Erregung, daß ich meinem Arzt aufrichtig 
erflärte, ich Lönne nur dann es durchführen, wenn 
dieſen widerfpänftifchen Gefellen ihre unterwühlende 
Macht gebrochen werde. — Da halfen dann wieder 
holte Dofen von Aqua Laurocerasi auf wirffic über 
rafchende Weife, und kalte Bäder, täglich wiederholt, 
unterftügten die Wirkung der blut- und nervenberuhie 
genden Heilmittel. Mitunter jedoch mir felber noch 
nicht vecht trauend, nahm ich Pape zu mir in die ein 
fame Wohnung. Er wurde mein fürforglicher Haushof- 
meifter und öfterer Begleiter meiner bis dahin mehr 
einfamen Pfade; und da in feinen heimiſchen Verhäfte 
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niffen unglückliche Veränderungen eingetreten „waren, To 
wurde ich fein Paterfamilias, wie er mich treuherzig 
benannte, — Während er nun feinen medizinifchen 
Studien oblag, förderte ich meinestheild an dem lichten» 
den Hervorheben meiner und Charlottens Vergangen⸗ 
beit — den „drei Jahren auf Reiſen und in ber 
Heimath* —; und feierten wir beide, fo wurde ges 
meinfchaftlich etwas geleſen, Ofteologte getrieben, bo- 
tanifirt oder fonft ein Zweig der Naturfunde vorge- 
nommen. So ging ein Monat nach dem andern des 
Sommers 1835 vorüber, bis der Arzt ausdrücklich 
forderte, ih müffe mich zu einer Reife entjchließen, 
damit mun auch der "Wechfel der Gegenftände das 
Seinige mitwirfe zu volltommener Geneſung“). — 
Mein Pfad ging zunächft nach Schlefien, und zwar 
in gerader Richtung auf das Niefengebirge zu. Ich 
fehnte mich nad) Waldestiefe und Bergeinfamkeit. In 
Hirschberg fand ich Freundliche Aufnahme bei Schubert, 
dem Kommentator Göthe’s, und bei Robe, der in mehre- 
ren feiner Schriften fi den Namen des Materialiften 
beigelegt. Nachdem ich bei ihnen einen Tag gemeilt, 
brach ic) auf in das Gebiet des Rübezahl. Mit gewal- 
tigem Wehen drang auf mich der Odem ber Natur 
ein, und die geheimjten Accorde ihrer ewigen Melodien 
fanden in mir Gegenflang. Ich lebte ihr innerjtes 
Leben mit, verjentte mich in ihre Tiefen, ſchweifte auf 
ihren Höhen, ließ ihre Geijter in mir walten und 
wurde Vertrauter ihrer verborgenften Räthſel. Denn 
in mir hatten ihre fruchtbariten Keime Wurzel ges 
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ſchlagen, neben der alten Findlichen Freude am Werden 
und Gejtalten ein großer, eben fo ftarf bekämpfter als 
treu gehegter Schmerz. Wie in jener feligen Zeit dee 
reinjten Glückes, da8 aus der Liebe geboren zugleich 
Kind und Rieſe ift, quollen unwillkührlich Ströme 
von Tönen aus der Bruft hervor und geftalteten ſich 
zu Liedern. Alles ſchlang fich in dieje Hinein, das 
feimende WBlättchen, der murmelnde Bad, der ab- 
jtürzende Waflerfall, der Käfer im Grafe und der 
Weihe in den Baumeswipfeln, und durch Alles zog 
mit Zaubermacht die ewige, durch den Tod nicht zu 
bewältigende Liebe. — Die Natur hat das mit der 
Mufif gemein, daß fie leicht die Farbe unferer Stim- 
mung annimmt und uns diefelbe wie in einem Spiegel 
zurückgiebt. So kann derfelbe Wald, derfelbe Berg, 
der geftern erſt uns lieblich anlachte, uns heute wie 
ein gefpenftifches Labyrinth, ein bedrohender Rieſe an- 
ſcheinen; dieſelbe Melodie, die geftern uns mit ftiller 
Wehmuth überjchlich, kann heute mild erregend auf 
ums wirten. In der bedentungsvollen Sage von der 
Echo ift das Tonreich mit den Keichen der Natur 
vermählt. — 

Aus dem Niefengebirge ging der Zug dann weiter 
durch die anmuthige Grafichaft Glatz in die dunfferen 
Sudeten. Einen Tag hielt ich mic) auf in Freimaldau 
und in Gräfenberg, wo ich den jungen Peteröburger 
Doctor Harder fand, der, ein begeifterter Jünger der 
Priesnig’fchen Methode, auch mich zu berfelben befeh- 
ren und zu längeren Verweilen überreden wollte. — 
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Ich machte zum Verſuch al die Waſſerexperimente 
einmal mit, begab mich aber dann ſogleich wieder in 
die mir verwandteren Berge. Aus den Sudeten über 
Troppau, Teſchen, Bielitz nach Krakau. Hier fand 
ich nun reichliche Nahrung für mein inneres Leben 
und in allem mich Umgebenden die mir entſprechende 
Stimmung. Durch Felix Podlewsky wurde ich bekannt 
mit mehreren jungen Polen, welche hier, den Sturz des 
Vaterlandes beſeufzend, auf neue Plane ſannen zu einer 
künftigen Wiederherſtellung; auch einige der bedeuten⸗ 
deren Univerſitätslehrer lernte ich kennen. Da blieb 
fein Grabhügel, noch fouftige Erinnerungsſtätte der 
alten Reſidenz der Piaſten unbeſucht, die in der weiten 
Ebene ſich wie ein dunkler Trauermantel um den hohen 
verwaiſten Herrſcherpalaſt breitet, deſſen Schätze jetzt nur 
noch die Sarkophage längſt verſtorbener Könige. Hier ge⸗ 
wann die lyriſche Stimmung epiſchen und hiſtoriſchen Bo⸗ 
den, und der eigne Schmerz tauchte unter in der Sympathie 
mit den Schickſalen einer durch die Schuld ihrer Führer und 
Vertreter und durch Verrath von Außen in den Abgrund ge⸗ 
ſtürzten Nation. Hier ſah ich mehrmals auch den durch die 
neueſten Ereigniſſe denkwürdig gewordenen Chlopizky, die⸗ 
ſen räthſelhaften Helden. — 

Großartige Natureindrücke bereitete ein mehrwöchent⸗ 
licher Ausflug in die Karpathen, wo ich durch den 
Gebirgsſtock der hohen Tatra auf ungariſches Gebiet 
eindrang, mit Zigeunern gute Brüderſchaft machte, auf 
Edelhöfen und Jahrmärkten mich umhertrieb, immer 
aber am liebſten zu den Felſen und Schluchten zurück⸗ 
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fehrie, deren fühne Formen dieß Granitgebirg mit 
feinen armen einfachen Bewohnern — ein ſchöner 
Menſchenſchlag — zu einer wahren Götterburg ftempelt. 
Nachdem fich Hier mein Inneres an hohen Eindrüden 
erfättigt, Fehrte ich über Sandez und Wieliczfa nad 
Krakau zurüd, von wo dann nad) einigen an Menſchen⸗ 
inhalt reihen Zagen aufgebrochen wurde noch Breslau. 

In Breslau wurde mir die fehmerzliche Genug: 
thuung, meinen theuren Ludwig von Voß, den ich ſchwer 
erkrankt fand, noch in feinen legten Tagen pflegen und 
dann zur Ruhe beitatten zu helfen. Seiner Familie 
war meine Anwefenheit in diefer ſchweren Zeit tröftlich; 
auch Fonnte ich, genau mit ihren Verhältniffen befannt, 
durch Rath und That ihnen manche Dienjte leiften, — 
eine Beichäftigung, die, wie jede mit ganzer Geele 
nah Außen gerichtete Thätigkeit, mir jelber wohlthat. 
Der trefflihe Voß befundete feine tiefgewurzelte Men⸗ 
ſchenliebe auch dadurch, daß er noch auf dem Sterbe- 
bette mir tröſtlich zufprah und mich wappnete 
gegen ben Eindruck ded eben erfchienenen Mundt'ſchen 
„Denkmals“, deffen unausbleiblihe Wirkung er mit 
hellem Blick vorausfah. Und es bedurfte ernftliches 
Zufammennehmens biefer Erfcheinung gegenüber. - Als 
ih in ber Hirtfchen Buchhandlung des vor Kurzem 
erft unter den „Novitäten“ angefommenen Buches *) 
zuerst anfichtig wurde und darin zu lefen verjuchte, 
fühlte ich mich) wie vernichtet: — Das Theuerſte, 
was bisher nur mir ullein angehört, mit dem id 
allein Gott gegenübergeftanden Hatte, lag bier offen 
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und entblößt da, aller Welt angehörig, jeder Mißdeu⸗ 
tung zugänglich. — Und ich felbft hatte die Hand geboten 
zur Veröffentlichung! Zwar wiederholte ich mir auch 
jet zum Troſt und zur Beſchwichtigung: wie ich ja 
nicht anders gekonnt, wie ich einer höheren Nothwen- 
digfeit und der Betrachtung nachgegeben, daß es Char⸗ 
lottens Nechtfertigung gelte, wie darum feine Neue 
jemals eintreten dürfe. — Aber wie das Alles jo gedruckt 
für Alle nun wirklich vor mir lag, da muthete es mid) 
doch eigen an und ich wäre gern in das Innerſte einer ab» 
gelegenen Höhle geflohen, meine übrigen Tage vor der 
Welt zu verbergen. Dieſem großen reinen Schmerz ge- 
fellte fi, wie da8 fo oft der Tall im Xeben, nod ein 
ütendes Gift zu, hervorquellend aus dem Anblic des 
neuejten, von Ehamiffo und Schwab redigirten Mufen- 
almanachs, in welchem unter meinem Namen ein Ges 
dicht ftand, das niemals in mein Herz noch meine 
Feder geflommen war, — ein muthwilliges Ueberheben 
über erlebtes Unglüd und Tuftiges Hinwenden zu 
neuen Lebensfreuden, ein Gemiſch von frehem Hohn 
und alltäglichem Leichtfinn, ganz hübſch verjifizirt, ganz 
nonchalant hingefchleudert. Und das unter meinem 
Namen — und gerade jetzt! — Ich fchrieb in mei⸗ 
ner Aufregung an Chamiffo, an Schwab, an Mundt, 
an Moritz Veit, um Aufllärung, um Widerruf erju- 
hend. — — Niemals ift e8 ganz Flar geworden, wie 
mein Name unter jene Verſe gelommen. Chamiffo 
und Schwab erklärten Öffentlich, daß jenes Gedicht nicht 
von mir fei; Schwab fügte noch beſonders hinzu und 
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ſchrieb mir bieß auch fpäter insbefondere, daß er fih 
noch ganz deutlich erinnere, wie er gerabe mit Uhland 
sufammen geweſen, als jenes Gedicht angekommen md . 
dans alsbald bem Geber übergeben ſei — bie Ne 
mensverwechfelung fei ihm unerflärlih: — Und an 
M. R., von deffen Autorſchaft ich Leine Ahnung hatte 
(bean ich glaubte, irgend ein geheimer Feind habe mir 
biefen frevelhaften Poſſen gefpielt), Hatte ich gerade 
am ftärfften meinen Zorn und meinen Schmerz aus ⸗ 
geſprochen und das „jämmerliche Machwerk“ als mer 
ner unwürdig von mir abgemiefen, — Aeußerungen, 
die ihn nicht minder gekrankt, als ihm Die Thatſache 
leid that, beſonders da beifiige Nezenfenten daraus 
Stoff zu ben bitterften und biffigften Ausfällen gegen 
mich Veranlaffung nahmen, noch che der Redalloren 
Widerruf erfolgt war. — 

ALS ich nach Heftigen Stürmen mich wieder ermannt 
hatte, ftand ich vom Neuem da in meiner felbjt er⸗ 
rungenen tribuniſchen Unverletzlichkeit, mit bem Bar» 
ten Zroge ber Welt, mit Eindlichem Vertrauen dem 
Himmel gegenüber — Stolz und Demuth meine 
Schuß und Trugwaffen. 

Yu diefer Stimmung war ih nun freilich nicht 
geeignet, ben freundfichen Einladungen zu genügen, bie 
von mehreren Seiten mir in Breslau zu Theil wur 
dem. Die dortige Liedertafel, als würdiges Inſtitut 
biefer-Art befannt, führte die trefflich ausgeführten 
KRompofizionen Carl Löwe's ans melnen Liedern des 
Drients auf. Mir wurde ein Abendfeft bereitet, wo 
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won mich mit ſolch einer Aufführung überrafchen 
wollte. — Über ich konnte mich nicht entjchließen zu 
erſcheinen, obgleich ich zugefagt Hate. — So mußte 
das Ganze, Muſik und Schmaus, ohne mich yon Stat 
ten gehen; denn ich wanderte in dieſen Stunden ein 
ſam draußen umher, nirgends aufzufinden. — Um ſo 
mehr gefielen mir Ausfliige mit einigen jungen Man⸗ 
nern, die ſich mir freundlich angefchloffen, unter ihnen 
Hoffmann von Follersieben umd Auguſt Kahlert. Auch 
gedenke ich mit herzlider Erinnerung eines abendlichen 
Beifammenjeins in ihrem Liederfranze, zu deſſen Er⸗ 
öffnung ein gar hübſches finniges Lied gefungen wurds, 
das Hoffmann ar wich gerichtet und ein ihm befreun⸗ 
deter Mufifer komponirt hatte. Bor Allen aber, die 
ih in Breslau kennen gelernt, feſſelte und zog mich 
immer mehr in feine ftille Nähe Gottlob Negis, den 
ich in einer beſonders trüben Stunde bei Ludwig Wache 
fer gefunden und in beffen anfangs troden und ſtarr 
erſcheinender Bruft ich von Tage zu Tage heimifcher 
wurde. — Don umnferem nie ftocdenden Austauſch auf 
Spaziergängen und in einfamer Kaufe werden bie 
„Denktafeln“ näheren Aufſchluß geben. — 

Die Rückkehr nah Berlin und das Wiederbetreten 
der Wohnung war erfchlitternder als ich mir Norge 
ſtellt. Ich fand Alles in beiter Ordnung, blank und 
weit, mie man nur wimſchen konnte; Charlottens Zim⸗ 
ner ganz wie chebem, Alles an feiner Stelle ımd jo 
freundlich und einfach in ihrem Geiſte gugerichtet, als 
ſei fie eben erſt auf einen Augenblick hinausgegangen; 
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dazu die trefflich gelungene, fprechend ähnliche Düfte 
— freilih an der Stelle des ehemaligen Bianoforte, 
das ich wegzugeben mich entjchliegen müfjen, ums diejer 
Raum zu bereiten; ihre Bibliothekchen, ihre Nähtiſch⸗ 
chen, und an den Wänden fie felber in verjchiedenen 
Anzügen, farbig, lebendig, mit dem klugen engelreinen 
Blick und dem ernjten wohlwollenden Lächeln. — 
Aber fie?! — Aus der angrenzenden Stube trat 
Pape mir entgegen, der während meiner Abmefenheit 
neben feinen medizinischen Studien mit dem ihm eiges 
nen leidenfchaftlihen Aneignungsdrang in bem Ber. 
jchiedenartigften meiner Heinen Bibliothek fich umge 
than Hatte. Er bemerfte wohl, was in mir vorging, 
und wir reichten einander ftunmm die Hände, So 
müßte einem Verbannten zu Muthe fein, der, nad 
jahrelangen Wänderungen in die Heimath fehrend, an 
der Stelle feines väterlihen Schloffes einen öden 
Zrümmerhaufen findet. Ich fuchte mit aller Mühe 
mid) ins Gleichgewicht zu fegen. Die nächfte Beſchäf⸗ 
tigung war mit Charlottend Papieren; ihre Briefe, 
diefe theuren Liebespfänder, deren jeder einjt mir einen 
Freudenhimmel bereitet, follten mich in die rechte Stim⸗ 
. mung verjeßen zur Wiederaufnahme der „Drei Jahre 
auf Reifen und in der Heimath* und fo zugleich mit 
ihr umd mit dem Leben in die rechte Verbindung brin⸗ 
gen. Aber ein eigen fchmerzliches Gefühl gebar fid 
aus der Wahrnehmung, dag mit dem Erfcheinen ded 
„Dentmals* das beglückende Bewußtfein, in dieſen 
Schügen etwas ganz allein nur ihr und mir Angehö⸗ 


—_ 
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riges zu befigen, zerftört fel; zur Fortſetzung des mit 
fo Tiebender Hingebung begonnenen Werkes fühlte ich 
mich jeßo ganz und gar ungeeignet; ich war heraus» 
gejchleudert aus der Stille meines unterirdifchen Schaf 
fens, der Zauber war zerjtört. Wohin nun mich wen» 
den zum Sammeln und Verwenden meiner fchaffend- 
fuftigen Kräfte, worin doch einzig und allein mein 
Frieden mit dem Leben möglih? — Yd ging hinaus 
zu ihrem Grabe und fette mich nieder auf die über 
meiner fünftigen Auheftätte fich erhebende Bank, die 
von derſelben Kette umfpannt wird, welche ihren 
epheubekränzten Hügel und das Kreuz mit ber Ver⸗ 
föhnungsinfchrift: „Wir werden uns einft wieder be- 
gegnen, freier, gelöfter“ und die Zypreſſen und Wei⸗ 
den und Epheu einfchließt, die, feit Monaten feſtge⸗ 
wurzelt, bereit angefangen fich zu einem grünen Dad) 
zu überwölben. Hier an dem Plage, den feine Er- 
denmacht mir bejtreiten fann, allein mit ihr und dem 
Alfes Ueberwachenden, gewann ich die mir fo nöthige 
Sammlung. — Klar .und lebendig, wie in einem un⸗ 
getrübten Spiegel tauchte meine Gegenwart und Zu⸗ 
kunft im Verhältniß zur Bergangenheit mir in der 
Seele auf, und wie von einem feiten Rahmen um⸗ 
fpannt, fonderte der jüngfte Auejchnitt, meine Wan- 
derungen dur Gebirg und Städte, fih zu einem in 
fi) abgefchloffenen Bilde, das fein Licht empfing aus 
den Erinnerungen einer ſchöneren Zeit und den Hoff- 
nungen eines wunermüdlichen Werdens dur inneres 
Erneuen und Entfalten. Diefes Bild gejtaltig feft- 
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zahalten wuchs m mir zu Immer ſtärkerem Bedürfuiß. 
„Denktafeln — Gebirgswanderungen und Städtelgben‘ 
follte die Anffchrift jein, in welcher fich der Sinn des 
Inhalts leiſe andeutete #). Mein Weſen wollte ih 
darin in zwei Hälften zerſpalten, deren eine ich ſelbſt 
als einfach ſtrebender, durch alle Lebenſtöne naturge⸗ 
müß empfindender Menſch, die andere mein wilder, 
jäher Dämon mit feinem ungeftümen Drange, feinem 
Aufbänmen und Zuden, feinem wühlenden Sinnen und 
Beginnen, feinem reizfüchtigen, zu immer neuen Bla 
nen und Qualen übertaumelnden Gelüſte. Das Ne 
fultat nach all den Heftigen Stürmen und dem ruhe 
loſen Bogen und Auseinanderfahren follte eine tieft 
Berſöhnung, eine Wiedervereinigung der räthſelhaften 
Doppelnatur (— die eben der Meni ‚als ewige 
Sphinx ift —) bilden. 

An die Ausführung diefes Planes machte ich mid 
jofort und arbeitete unablüffig daran mit aller Friſche 
der Erinnerung. Nach einigen Monaten fand be 
reits foviel verarbeiteter Stoff auf dem Papier, daß 
ih an Brodhaus, der „Drei Jahre auf Reifen ımd 
im der Heimath” fchon als demnächſt ericheinend an 
gezeigt Hatte, nunmehr meldete, wir wollten vorerft die 
„Denktafele“ geben, und zwar zu Oftern 1836, da 
ic) Hinlängfiches Manuffript dazu vorrüthig Habe. Und 
er zeigte in dem Oftermeßfatalog 1836 bie „Denk: 
tafımn“ als im Laufe des Jahres erjcheinend an. 
Aber plötzlich trat eine unerwartete Unterbrechung ein, 
weiche die Ausführung aud) diefes Planes hinausſchob. 
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In einer ſchlafloſen Nacht traten die Gejtalten des 
Dionyfosfeſtes vor meine Seele und forderten mich 
auf zu reicherer Entwidelung des ihnen inwohnenden 
Lebens. Und aus diefem Gefichtöpunft bas In glück 
lichen Tagen angelegte Werk wieder vornehmend, er» - 
fannte ic) freilich nur eine Skizze im Verhältniß zu 
dem, was es werden konnte und mußte. Mit ber 
ganzen vollen Liebe uriprünglichen Umfangens wendete 
ih mich ihm wieder zu und war bald ihm ausſchließ⸗ 
lich Hingegeben. Nicht wur, daß ich die Kundelnden 
Perfonen aus den früher vorwaltend lyriſchen Anklän⸗ 
gen des Dafeins nun in die breite Bahn des drama- 
tiichen Dialogs überleitete und ſomit Gelegenheit ge» 
wann zu beftinmterer Ausprägung, — and) dem Chor, 
der hier ein umabtrennbarer Zräger der Haudlung iſt, 
gönnte ich bei Weiten mehr Spielraum und webte 
mit bejonderer Vorliebe die umfang- und inhaltreiche- 
ven Gewande der Öefänge, in denen er einherfihreiten 
ſollte. Einen wahrhaft jugendlichen Autheil nahm an 
diefem meinem Thun der wackere Boeckh, dem ih das 
kdesmal Gewordene noch ganz warm umd biegſam 
mittheilte, und deſſen nmuumwundenes Urtheil wicht felr 
ten zugleich vegelnd und befruchtend wirfte. Als Allee 
daftand, wie es in mir gelebt, ſchritt ich zum Drud. 
Ronnte ich auch dem Weſen der Sade nad auf fein 
fo genanmt großes Publikum rvedmen, fo wurde mis 
doch reichlich) die Freude zu Theil, bei einer nicht ges 
ringen Auzahl verftändiger Empfänglichen das junge 
Kind mit Theilnahme begrüßt zu ſehen. Anch in 
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öffentlichen Urtheilen erfreute mich manch treffend ein 
gehendes Wort. — Manche — fo ein größerer Auf: 
fat im Hamburger Korrefpondenten — wollten darin 
eine Berherrlihung und eine Siegverfündigung der mit 
dem fchönen Namen „junges Deutfchlaud“ ſich felber 
ſchmückenden Bartei gewahren — eine Tendenzerklä⸗ 
rung, welche meinem Wollen durchaus ferne Liegt, 
aber aus der allgemeinen Aufmerkjamfeit und viel: 
fachen Beſprechung damals eben lebhaft obwaltender 
fitterariiher Kämpfe hervorgehen konnte, indem den 
Grundgehaft der neuen Iyrifchen Tragödie allerdings 
da8 Ringen zweier feindfich entgegengefettten Zeiten und 
ber gewaltjame Durchbruch der obfiegenden jüngeren, 
von frifchen Ideen fchwangeren Weltepohe ausmadit. 
Der damalige Kronprinz, jegige König von Preußen, 


anßerte, der Stiegli habe in Lyfurgos und den König: | 


fihen Trabanten feines Vaters Majeſtät und die ganze 
Minifterialverfammlung petrifizirt, und Boeckh behaup- 
tete fcherzend, wenn ich jemals auf den rothen Adlerorden 
mir Hoffnung gemacht, jet müſſe ich auf immer mid 
derjelben entichlagen. Schade, daß dad Stück nidt 
einen ihm gewachſenen Mußjker gefunden; es könnte, 
von den angemefjenen Tönen durchdrungen, von bedeus 
tender Wirkung fein; aber die Aufgabe wäre feine 
leichte. Spontini wäre unter den Lebenden der Mann 
dazu — wenn er Deutſch verftände. Auch bezeigte er 
einmal nicht übel Luft dazu und forderte mich auf 
„de lui appr&ter ma f&te de Denis pour un grand 
opera“. Aber bei all meiner Achtung für feinen 
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Genins konnte ich ihm feine andere Antwort geben 
al: „Monsieur le chevalier, pour trouver un 
appreteur habile, il faudrait chercher & Paris.‘ — 
Bon mir zu Gefichte gefommenen öffentlichen Urthei⸗ 
Ien hat mich am meiften Hermann Marggraffs Wort 
in feinem Veberblid der neueften Litteratur erfreut, 
daß in dem Dionyfosfeft die in der Gegenwart ſich 
regenden lyriſchen Elemente glücklich erfaßt “und ges 
ftaltet feien 5%). (So ungefähr erinnere ich mich feiner 
Worte, die ich ſpäter in München Tas.) 

Das Leben ift au Hülfsquellen unerfchöpflic für 
den muthig Lebenden. Wer nit das fchlechterdings 
Unmögliche begehrt, wer nicht inmitten der emigen, 
tagtäglich fi) in Fülle befundenden Wunder der Na- 
tur für ihn ganz insbefondere erfundene und zuredt 
gemachte neue Wunder verlangt, wer im Vertrauen 
auf die eigenen Kräfte freudigen Blickes Dem vertraut, 
der gerne hilft, wo Einer zuverfichtlich felbft das Rechte 
angreift, der kann zwar fchwere Stunden haben, wo 
es fcheint, als gehe Alles aus, wo Alles ihm entge- 
genzuftreben und jeine Geduld auf die äußerte Probe 
itellen zu wollen jcheint; aber er harre nur aus, halte 
den Blick feit aufs Steuer gerichtet und die Hand 
am Ruder; nach widrigem Winde fommt wieder ein 
günftiger und bringt ihn in die angemeſſene Richtung, 
wo dann an die Stelle des Lavirens wieder ein mun- 
teres Vorwärts tritt. — 

Mundt, den ich im Herbjt bei meiner Rückkehr aus 


Gebirg und Städten nicht in Berlin angetroffen, war 
Eure, Heinrich Stieglik. 12 
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im Frühling 1836 zurüdgelehrt. Er wollte verſuchen 
durch perfünliche Gegenwart bie mittlerweile gegen ihn 
erhobenen Anlagen wegen ſchädlicher Tendenzen nieber- 
zuſchlagen und feine beabfidtigte Anfiedlung bei der 
Univerfität zu ermitfen. Damals herrfchte an der 
Spree und führte das große Wort eine Partei von 
sehr ungleichartigen Elementen, welche gemeinfame 
Furcht gegen das fogenannte „junge Deutfchland“ unter 
Ein Banner vereinigt hatte. So wenig id nun mit 
feinen neueften Tendenzen übereinftimmte, die ich ſtets 
ner als Webergänge in feiner ‘ihrem urfpränglichen 
Weſen nach poetifch empfänglicden Natur betrachtet, 
fo war id) doch froh, Mundt wieder in meiner Nähe 
zu haben, ihn, der glückliche und fehredliche Tage theil- 
nehmend mit mir durchlebt, der in einer Zeit angſti⸗ 
gender Trübung und gefährlicher Krifen all mein 
Thun mit halbem eingehenden Blick begleitete und der 
jet auch, was ich bei fo manchen Anderen ſchmerzlich 
vermißte, in alter Weife meinem Leben und Streben 
einen einflchtigen herzlichen Antheil fehenkte. Er mahnte 
mid) ernftlich und Liebevoll doch nun erft eimmal Eines 
zu volfenden, wie ich in den beften Zelten immer ge- 
then, und nicht durch immerwährendes Weberfpringen 
za neuen Planen meine Kraft zu brechen; zugleich bat 
er mich, das einfiedkerifche Abfchließen aufzugeben und 
wieder einem größeren Kreife zu leben, was erheiternd 
zugleich und anregend wirke; er machte mich immer 
mehr mit heranſtrebender Jugend befannt, theils Littera- 
ten, theils Freunden der Litteratur; er veranſtaltete an 
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ſchönen Tagen Ausflüge in die Umgegend, und immer 
mehr gewöhnte ich mich an eine heitere Gemeinſamkeit, 
die ich fo Lange entbehrt; immer lieber fanb ich mich 


mit der wanderluftigen Gemeinde zufammen. Tegel, Stra» 


lau, Treptow, der Grunewald, die Pichelsberge, Friedrichs⸗ 
felde, Weißenfee, alle Orte, wo nur irgend frifches Grün 
eine Dafis in der märkifchen Sandiwäfte darbietet, haben 
uns beherbergt, Laud⸗ und Waſſerfahrten, Geſpräch 
und Schmaus und Kegelfpiel wechfelten auf unferen 
raſch improvifirten Zügen, und bei der Heimkehr wurde 


niemals gejchteden, ohne daß man ſich von Herzen auf 
den nächiten Ausflug freute. In jenem reife habe. 


sch zum erften Male wieder Herzlich gelacht — dein 
es fehlte nicht an folden Mitgliedern, denen gefelliger 
Wit zu Gebote ftand. Mitunter aud) wurde etwas 
vorgelefen, eö wurde gejungen — Alles, wie es ſich 
eben dem Angenblid gemäß ergab. — Ich glaube 
nicht, daß Berlin viele Kreife mag aufweijen Tönnen, 
wie er damals für eine Reihe von Monaten fich zu⸗ 
jammmengefunden, immer angeregt durch alle Stim⸗ 
mungen von Ernft und Scherz. Mir that gerade 
diefe Art von Beifammenfein fo ganz befönders wohl, 
weil ich Hier nicht, wie in Familienkreiſen, jeden Augen» 
blick gemahnt wurde an den Hlüftenden Gegenfag mei- 
ner fchönen Vergangenheit mit der Gegenwart. Dazu 
meine Freude an allem Keimenden und WWerdenden ; 
und hier war Alles jugendfrifche, noch in der Ent- 
wickelung begriffene Pflanze. Am jtärkiten fühlte ich mich 
hingezogen zu den Brüdern Marggraff, Hermann 
12% 
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zudte in einfamer Nacht ver meinen ſchlummerlofen 
Augen ber blinkende Stahl mit dem ſchwarzen Griffe. 
Aber das Teben mit feinem gewaltigen Rechte und der 
Gedanke, daß es doch rühmlicher ſei, es durdzuführen, 
fiegten. — Es gewann mir fogar einen Reiz, auch 
biefen Wermuthafelh mit Faſſung zu leeren. — Die 
Faffung habe ich bewahrt Beim Wiederfehen und im 
den Tagen des Beiſammenſeins, als Schub und noth- 
wendigen Schirm in die früher ſchon erprobte erfün- 
ftefte Starrheit mich einhüllend. Aber nachdem bie 
Geben Gäfte wieder fort waren, Brad) ich zuſammen. 
Die gewaltſamſte Erregung folgte dem gemaltfamen 
Niederhalten; das Blut wälzte wie erhigte Lava regel- 
808 fich gegen Herz und Hirn und ſchien mandmal 
aus bem Bruſtkrater hervorbrechen zu wollen; das 
lange nicht mehr angewandte Aqua Laurocerasi mußte 
. In verftärkten Dofen eingenommen werden und ber Arzt 
drang, wohl einfehend, daß hier phyſiſche Mittel nicht 
allein aushelfen könnten, auf Zerftrenumg durch eine 
längere Reife. Gern gab ich meine Zuftimmung, 
denn ich fah wohl ein, daß in diefer Verfaffung meis 
nes Bleibens in Berlin nicht fein könne; an Rüde 
kehr zu der unterbrochenen Arbeit war in diefem Zur 
fand nicht zu denken; es bedurfte eines Zwiſchenrau⸗ 
mes, neuerer Erlebniffe, um mic, wieder in mir 
ſelbſt zurechtzufinden. — 
Auch nicht entfernt ift damals der Entſchluß in mich 
gefommen, wie Viele fpäterhin von mir geglaubt, 
Berlin auf immer oder auch nur auf Jahre zu vers 
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laſſen. Ich beabſichtigte im Herbſt zurückzulehren und 
überlieh meine Wohnung Pape's Obhut. — Daß ich 
den Paß auf längere Zeit und über die deutſchen Gren⸗ 
zen hinaus mir ſtellen ließ, geſchah mehr unwillkühr⸗ 
lich auf den Fall hin, daß ein beſonderer Zufall mich 
weiter führen ober irgendwo aufhalten Uönne. Mein 
nächſtes Ziel war Gräfeuberg, wohin ich gegen die 
Unficht meines Arztes jetzt mit einer inſtinktartigen 
Zuverficht blickte, von Prieönigens einfacher, der Ras 
tur abgelaufchter Methode am entfchiedenften Heil er- 
wartend für einen überfräftigen, in Unordnung gera- 
thenen Organismus. In dieſer Abſicht heftieg ich den 
Poſtwagen und fuhr gerabesweged der Laufig zu. 
Mein erfter Halt war in Muskau. Der fürjtliche 
Weltdurchzügler war gerade auf einer jener launenhaf- 
tem Fahrten begriffen, bie er Tpäter den nad Neuig- 
keit Gühnenden, als Berftorbener oder als Halbmitder 
mit der erfünftelten Haltungsloſigkeit feines Talentes 
ebenjo geiftreich als gefinnungslos zu erzählen pflegt. 
— Deſto mehr freute id) mich auf Leopold Schefers 
perfönliche Bekanntſchaft. Ein’ ſeltſam⸗-eigenthümliches 
Bekanntwerden! Schefer überhört oder mißveriteht 
bei ber erften Begrüßung meinen Namen und erfune 
digt fi im Laufe des Geſprächs nad) Heinrich Stieg- 
(ig, dem er früher herzlich zugethan gewejen, vor dem 
er aber jeßt nad; Opferung der beften rau und fei= 
nem wahnwigigen Umschlag ein wahrhaft antipathifches 
Grauen babe und dem er nicht gern irgenbmo begeg⸗ 
nen möchte, während er doc früher Tebhaft ihn zu 
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ſehen gewünfcht; er fragte mid), ob denn das Altes 
jo wahr ſei, wie es Mundt dargeftellt und ob ih 
felber damals in Berlin geweſen? Jetzt erft komme 
ih zu Worte und erkläre ihm den unverfchuldeten Irr⸗ 
thum durch fein Mißverſtehen. Da fällt mir der 
herzinnige Menſch um den Hals, bittet mich unter 
Thränen um Bergebung, und ein wahrer Sturm ſchö— 
ner Beredtſamkeit bricht aus feiner reichen Dichter 
beruft hervor. — An ein Scheiden zu der für den an- 
deren Morgen beabfichtigten Abreife ift nicht zu den- 
fen und im lebhafteften Austaufch, bald im Kreiſe der 
Seinen, bald auf Spaziergängen in dem weitläuftigen 
fürftlichen Park, bald in der Umgegend, fchwindet ein 
Zag nad) dem anderen, bis ich endlich mic zum Auf- 
bruch anſchicke. 

Schefers Bild, den ich früher jchon als feelennol- 
fen Dichter Tieb gewonnen hatte, iſt mir als eines 
der Tiebevoliften Menfchenkinder im treuen Andenlen 
geblieben. Durch ihn Iernte ich auch den genialen 
Adolf Seidel fennen, in deifen durch eigene Schub 
zerftörter Bruft ein nicht unbedeutender Dichter zu 
Grunde gegangen, von welchem, aus der überjchütten- 
den Afche aufgeftört durch Lebhafte Anregung des Mo: 
ments, noch) manchmal ein vereinzelter Funke auf 
ſprühte, — ein beffagenswerther Zeuge mehr, welch 
ein gefährliches Geſchenk Talent ohne Charakter ift. 

Wie viel Liebe und Freundlichkeit auch der gute 
Schefer mir erwiefen, wie innig auch fein Dichterge- 
müth fih mir erfchloffen Hatte, ich konnte die Erin 
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nerung am jenes erjte Begegnen nicht verwinden, wo 
ich als ein vermeintlich Anderer aus feinem Munde 
hatte hören müffen, in welch einem Lichte mein Bild 
draußen in der Welt ftand — und gerade in der tief- 
jten heiligften Beziehung meines Lebens! — Es hatte 
diefe Wahrnehmung einen unauslöfchlichen Eindrud in 
mir zurüchgelaffen, der fih nun in meiner Einſamkeit 
mir immer fehärfer eingrub und durch düftere Phan⸗ 
tafien vielleicht noch Steigerte. Ich Fam mir vor wie 
ein Geüchteter mit dem Kainszeichen an der Stirn. 
— Laß eine ſolche Vorftellung nur einmal auflom- 
men, ohne gleich anfangs ihr entfchiebenen Widerſtand 
entgegenzufegen, und ſie wird dich bald beherrichen 
und jede Freudigkeit des Dafeins dir erſticken. Immer 
ftärfer wurde in mir das Verlangen nad) folchen Ge- 
genden und Orten, wo fein Menſch mich kenne, noch 
fo leicht ein Belannter mir begegnen könne; ich war 
wie ein verwundetes Wild, das am Liebften in Waldes» 
dickicht fich verfriecht und einfam feinen Schmerz verzehrt. 
— Meine Stimmung war fo herbe und verflommen, 
daß fie nicht einmal in Liedestönen jich Luft machte. — 

Gleichwohl wirkte der bejtändige Aufenthalt im 
Freien wohltuend auf mein phyſiſches Leben; auch 
blieb der Antheil an Naturerfcheinungen mir treu, 
ebenfo wie die Geneigtheit mit Begegnenden jeder Art 
mid zu unterhalten und ihren Erzählungen zu lau- 
ſchen; dann fagte ich mir wohl mit einer freudig-bit- 
teren Befriedigung: Der hat auch feine Ahnung, wie 
es in dir zuckt! Und dabei konnte ich mich weiden 
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an der eigenen Qual und dann andy wieber felig 
ſchwelgen in Erinnerungen. 

Es ift ein wirres, eigemmilliges ‘Ding, das Men⸗ 
ſchenherz, wenn es einmal aus feinen Fugen gelom- 
men und nicht von der Beſonneuheit bes leitenden Ver⸗ 
ftandes überwacht wird. — 

Diehrere Wochen trieb ich mich im Zickzack planlos 
umher, weilend oder aufbrechend, wie es mir eben am 
Morgen einfiel und wohin es mir eben winfte. — 
Gräfenberg hatte ich noch keineswegs aufgegeben; ba 
ih aber fah, daß jede Wanderung mir wohlthat, fo 
wollte ich mit Gefangengeben in einen Kurzwang mich 
eben nicht beeilen, das blieb ja als letzte Zuflucht noch 
“immer übrig; aud hielt mich die Beſorgniß ab, dert 
vielleicht Bekannte anzutreffen. In Görlig, aus dei- 
fen hartem dumflen Baſaltboden die myſtiſche Flam⸗ 
menfäule Jacob Böhm mit ihren erdhaltig qualmen- 
den Rauhmolfen und ihrem göttlichen Licht hervorge- 
gangen, machte ich Tagesraft, fah mir aufmerkſam die 
Geburtsſtätte des legitimen Vaters fo vieler erkabenen 
Gedanfen au, auf welchen Spätere mit angemaßter 
Vaterſchaft ohne Geburtswehen einherftofztrt, wohnte 
einer recht gut ausgeführten Kirchenmufit bei und 
wanderte dann weiterhin nach Zittau. — Hier fchlug 
id mein Quartier für einige Tage auf, befuchte Fried⸗ 
land, Herrnhuth, Baugen und weilte auf dem Ruck⸗ 
wege in Löbau, wo ich mit Andacht jedes Piägchen 
betrat, von welchem mir Charlotte während ihres Auf- 
enthalte im Sommer 1827 erzählt, — auch das Grab 
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ber guten alten Frau Doktorin Meißner, bie bamals, 
eine Adhıtzigiährige, mit fo jugendlichem Herzen fid) 
ber herrlichen Charlotte zugewandt Hatte. Sn das 
Haus, wo die Geliebte bei ihrer Schwefter Hanuchen 
gewohnt, wagte ich nicht einzutreten, ſondern beſah es 
mir nur in früher Morgendämmerung, wo noch Rie- 
mand nufgeftanden war, von außen. In einem Dorfe, 
befien Name mir jegt nicht beifällt,. dem Geburtsort 
des Muſikdirektors Schneider, wohnte ich einem gro» 
Ben Vogelſchießen bei und ſah die Spree an ihrer 
Duelle. — 

Bon Zittan quer durch Böhmen, wilde Waldpar- 
tien durchitreifend, freute ich mich des Umblicks von 
ber hohen Lauſche und befuchte fonft noch manche Höhe, 
bis ich endlich, in die Ebene einbrechend, nad) Teplig 
tom. Hier fonnten nım Ausflüge mit Bequemlichkeit 
gemacht werden; denn noch war die Badezeit nicht 
vorüber, und Steflmagen zum Beſuch beliebter Punkte 
ftanden noch zu allen Zagesftunden reichlich in Bereit- 
Ihaft. Am lebhafteſten erimmerlich iſt mir ein folcher 
Ausflug nach Bielitz (oder Brir?), wo gerade der 
Jahrestag der Zichifchkafchladht begangen wurde und 
eine zahlloſe Menjchenmernge verfammelt war zur eier 
einer Begebenheit, die Böhmen ans dem anbrechenden 
Morgenroth zurüdgeriffen hatte in die alte, fchwer tilg⸗ 
bare Nacht. Aber von bier Tehrte ich nicht nach Tep⸗ 
fig zurück, fonbern machte mich auf in die Baſchko— 
pole, wo ich unter den Mooshütten des Millifchauer 
mehrere Nüchte weilte, ben Tag benügend. zum Be- 
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ſuch der umliegenden Waldungen. — Gern Hütte id 
damals mein Dafein mit dem eines Wildes vertauſcht 
und fonnte mich dabei in dem Gedanken an die Ku 
gel weiden, die mid mitten in das zudende Herz tref- 
fen würde. Emfig ſchaute ich mich) um nad der alten 
Zigennerin, die zwei Jahre früher beim Durchzug mit 
Charlotten mir fo zuverfichtlich die nah bevorſtehende 
Umnachtung prophezeit hatte, mit wahrer Sehnſucht 
verlangte ich nady ihr und fpähete und fpähete und 
fragte; aber feine Spur war aufzufinden. Endlich 
ergriff mich denn doc wieder der Drang zum Menſch⸗ 
lichen, und ih brah auf, nad kurzem Beſuch von 
Leitmerig und der Feſtung Therefienftadt geradeöweges 
auf Prag zuzueilen. — In Therefienftadt bejtand ic) 
noch ein menjchenfreundliches Abenteuer. Auf dem 
Wege war mir ein blinder Flötenbläfer begegnet, ge- 
führt von einem allerliebften Kinde, das die Zither 
fpielte; ich nahm dem Alten die Flöte ab und blies, 
mich zurüchwiegend in frühere Zeiten, den ſchweizer 
Kuhreigen, wobei ich mich felbjt. verwunderte, daß id 
von meiner einftmals glänzenden Virtuofttät fo wenig 
eingebüßt. — „Ad, wenn der Vater fo gut blaſen 
thät”, fagte das hübſche Kind, „da könnten wir ein 
Ihön Stück Geld verdienen!" — „Komm mit mir; 
ich blafe und Du fpielft die Zither dazu." — Gefagt, 
getan. Wir ziehen in Xherefienftadt von Haus zu 
Haufe, von Kaferne zu Kaferne; der Kuhreigen ge 
fällt, die Honoratiores zahlen reihlih. „Das ift ger 
wiß ein verlaufener Student“, murmelten in. einem 
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Kaffeehaufe die Offiziere. Beim Rückwege nach Leit- 
merig am Abend war von Seiten meiner beiden Schüt- 
linge des Dankes fein Ende, und meine Freude groß. 

Als ih in Prag eintraf, wurden eben glänzende 
Borbereitungen getroffen zum Empfang der Faiferlichen 
Herrfchaften und deren Belehnung mit der böhmifchen 
Königsfrone. Da aber der Hof erft nad) acht Ta- 
gen erwartet wurde, jo blieb mir Zeit zu. Ausflügen, 
und fo bejuchte ich, nordöftlich gewendet, eine Menge 
Berghöhen und Burgen (unter anderen aud) die Trüm⸗ 
mer der alten Veſte Troitz, auf deren fchroffen Ba⸗ 
jaltwänden ich an einem fchönen Abend beinahe den 
Hals gebrochen), weilte in Neichenberg, wo ich mir 
das Fabriffeben näher anfchaute, beftieg mit und ohne 
Wallfahrer mehrmals die Kuppe des hohen Jeſchken, 
durchftrich den Iſarkamm, nun auch von diefer Seite 
da8 Niefengebirg berührend, und wendete nach ruhe- 
loſen Märfchen mich endlich wieder weftwärts gegen 
Prag. — In Sitfchen begegnete ich den eriten Triumph⸗ 
bogen, durch welche frieblich Hinfutfchirend ber gute 
Ferdinand fih an der Seite feiner frommen, ſtolz⸗ 
blickenden Sardinterin jubelnd begrüßen Tief. — Das 
war ein Jauchzen und Zrohloden und Freudenſchießen 
— man hätte meinen follen, es würde ein herrlicher 
Sieg gefeiert. Gerngläubiges Volk! mit deiner uns 
verwäftlichen Anlage zur Begeifterung für Alles und 
Jedes! 

Ein von unermüdlichem Jubel umrauſchter Zug 
wälzte die wiener Hofhaltung ſich Prag entgegen. 
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Dort dann feierlier Einzug, weichem eine Reihe von 
Beten folgte, in den Straßen, in ben Kirchen, in 
Baläften, draugen im Freien. Schön nahmen fid 
bie verfchiebenen Nobelgarden aus, die ungarifche mit 
ihren Neiherbüfchen, ihren reichen Kollets und ihrer 
bralfen Haltung, wenn fie wetteifernd mit der hell⸗ 
ichimmernden deutfchen den Langen Wagenzug auf ftatt- 
lichen Pferden begleiteten. 

Am prächtigften Lenchtete und bligte das Alles, wie 
es fich durd) die wogende Menge an den Krönungs- 
tagen (denn Kaiſer und Kaiſerin — oder bier viel⸗ 
mehr König und Königin wurden an verfchiedenen Za- 
gen mit der böhmiſchen Krone geſchmückt) hinan⸗ 
bewegte zu dem alten Dom auf dem Hradſchin, deſſen 
Inneres bei dieſen Feſtlichkeiten mit feinen ehrwürdigen 
dunklen Säulen einem rieſigen Theater glich, im wel- 
chem Tauſende von Zwergen im ihrem oftbarften Schmud 
eine bunte Puppenkomödie aufführen. Und Abends 
dann im großen fpanifchen und bem amgrenzenben 
Saale der weiten Hofburg auf der Höhe, wie ſchmet⸗ 
terte das Doppelorcheſter, defjen einen Theil der ge⸗ 
lenfige Strauß, der vergütterte Liebling aller mober- 
nen Walzenden, in höchſteigener Perſon dirigirtel — 
wie funkelten die Diemanten und Nubinen der böf 
mifchen und ungarijchen und Bfterreichifgen "Füpftin- 
nen und Gräfinnen und Baroneſſen in glühenbem 
Wetteifer unter den Teuchtenden Girandolen und auf 
den bfendenden Nacken! Und dazwischen mand ein 
Auge, das die Diamanten überftrahlte und den Bla 
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der heliften Birambole überbot — und dazwiſchen manch 
ein Geficht, in welchem Süfigfeit und Neid und .Eifer- 
ſucht Sich zu künſtlichem Gemiſch vereinten. Es war 
An reicher Bilderſaal von echter Schönheit und glün- 
zenbem Elend, diefer Feltglanz in den Sälen bes 
Hradſchin. — Der alte Fürft Metternich mit feinem 
weißen Haupte und ben feften, klugen, ſcharf geprüg- 
ten Zügen fehritt durch diefe bumt bewegte Menge wie 
eine ſelbſtbewußte Zahl unter zahllojen gaukelnden 
Nullen. Ich konnte mich nicht fatt ſehen an diefem 
freundlich jpähenden Auge umb fuchte Häufig feinen 
Schritten zu begegnen; und wenn ich ihn dann fo bes 
trachtete umd die Welt⸗ und Bölfergefchide an mir 
woribergehen ließ; welche diefer merfwürbige Menfch 
mit feiner diplomatiſchen Ruhe bald befchlennigend, 
bald hemmend, bald erregend, bald befhwichtigenb, all⸗ 
zeit Sen Augenblick mit Umficht benutzend, zum großen 
Theil Hat zurechtfchnigen und fertigen Helfen, ohne je- 
mals eine Anwandlımg zu ſpüren von dem Hanche 
der Begeiſterung, die allein das Große, Echtmenſch⸗ 
liche und darum Göttliche fchafft, dann flüfterte eine 
leije Stimme mir mit fchmerzlich -höhnifchen Kichern 
zu: Da wanbelt der Stickſtoff ber nad) Befreiung 
lechzenden Flamme der Bollsentwidelung. — 

men überraſchend ſchönen Anbli gewährte an 
dent Abend, wo die Stabt erleuchtet war, der Hrad- 
chin mit feinen emporfteigenden Lichtfäulen ; von der 
Moldaubrüde geſehen ſchienen bie Wellen bes Fluſſes, 
in denen von beiden Seiten ſich die Millionen Lichter 
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fpiegelten, dahinzurollen wie eine tiefe glühende Lava⸗ 
maſſe. 

Auch das Volksfeſt draußen auf der großen Wieſe, 
wo alle Marken des Böhmerlandes fih in fchmuder 
Tracht je nad der Sitte und den Gewohnheiten 
der Heimath jede dem neugierigen Hofe und der ringe 
verfammelten Zufchauermaffe in Zügen und in Spie 
fen darjtellten, war anziehend durch feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit. Freilich) am Abend trat die DBeftialität ein 
bei zertrümmerten Fäffern, erftürmtem Zeltgeräth, er 
oberten und noch zu erobernden Krügen und Eßwaa—⸗ 
ren; aber dabei waren die Landleute, welche den Schmud 
und die Krone des Tages gebildet, nicht zugegen; biefe 
hatten jich bereits früher vom Schauplatz zurückgezo⸗ 
gen, und die beſoffenen Tumultuanten beſtanden aus 
der Hefe der Stadt. — 

In die ausgeſuchte Pracht, die ſorglich angeordue— 
ten Feſtzüge und weitläufigen Anſtalten zu wechſeln⸗ 
den Vergnügungen in Paläſten und im Freien hatte, 
anfangs unbeachtet, ein ungebetener Gaft ſich einge 
fchlihen, der aber bald zu fehr nur allen Kreifen fih 
bemerklich machte durch fein immer unverhohlneres Auf 
treten im dunfeln nächtigen Gewande ohne Unterſchied 
der Zageszeit. Mit unheilverkfündenden Zügen und 
unheilbringenden Schritten immer drohender feine Opfer 
verfolgend, holte er die am ängftlichften fliehenden ge 
rade am ficherften und rvafcheften ein. Da half kein 
Heimlichhalten und Vertufchen mehr; nach oben und 
nad unten greifend, hatte die Cholera im Zeitraum 
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weniger Tage bereits reichlichen Tribut gefordert, und 
ihre ſchwarzen Züge bewegten fich mitten durch bie 
funfelnde Pracht. Wo eben ftolze Kutfchen mit hoch» 
fahrenden Livreebedienten ftattlih bdahingezogen, wo 
ein prangendes Geleit der Nobelgarde eben erwartet 
wurde, da roliten, während gerade der Pfad offen 
war, die Räder des ſchwarz verhängten Leichenwagens 
durch die gaffende Menge dem einfamen Yriedhofe zu, 
der legte, eitlen Schein und Schaugepräge jchweigend 
höhnende Triumphzug. — Am Tage vor der bereits in 
aller Form vorbereiteten Kaiferfrönung fuchte die rück⸗ 
ſichtsloſe Sendbotin aus der Nüftlammer des Todes 
plöglich den Erzbiihof von Olmütz heim, den Mann, 
der etifettenmäßig beftimmt war im Dome die feier- 
fiche Weihe an der irdifchen Majeſtät zu vollziehen. 
Der Krönungsaft mußte verfchoben werden, um erft 
einen neuen Erzbiſchof zu ordiniren. Das war ein 
Flüftern und Durdeinanderrennen, ein heimlich Zits 
tern und verftohlenes Acchzen in der ganzen Stadt. — 
Und nun gar bei Hofel Der Stiefelwichfer, der früh- 
morgens mir die Nachricht von dem Aufjchub Hinter- 
brachte, meldete zugleich, dag in demjelben Haufe, 
wenige Zimmer von mir ab, in eben diefer Nacht 
zwei erſt feit wenigen Wochen verheirathete Gatten 
beide an der Cholera geftorben fein. Er meldete die 
ziemlich troden und ich nahm es ebenjo troden auf. 
In bedrohlichen Krifen chronifcher Art, die nicht, gleich 
plößlich hereinbrecdenden Schredniffen, ungeahnte That⸗ 
fraft weden und raſch Löfenden Entſchlüſſen Spiel- 
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raum göunen, neigt die menfchliche Natur nach zwei 
Ertremen hin: — entweder fie verliert die Faſſung, 
und eine ungeftüme Bangigleit wird Herr, die nicht 
felten den unfrei Gewordenen bfindlings in das Netz 
jagt, dem er zu entfliehen ſuchte; oder es tritt 
ein unbedingter Tatelismus ein, ein rückſichtsloſes 
Hingeben an den Moment, hervorgehend aus dem Ge⸗ 
fühl, daB menschliche Borausficht doch nicht ausreicht. 
— So war damals bie Stimmung in Prag; fo nm 
meinem inneren. Ich Hätte jeden Augenblid, ein 
weutg bemerfter Flüchtling, abreiſen Bönnen, mie fo 
viele Fremde, die Fein Amt und feine Pflicht zurüd- 
hielt; aber ſolchem Gebanfen Raum zu gebeu, ſchämte 
ih mich vor mir felbit; auch hätte ich um Vieles 
nicht mir die Befriedigimg entziehen mögen, die unan- 
gefochtene Sorglofigleit inmitten der Gefahr gewährt. 
Ein kalter Hohn erwuchs zu immer größerem: Umfang 
gegenüber all den Anftalten und all dem Hegen nad 
Vopanzerei und hohlem Scheinleben, deſſen Inhalt⸗ 
lofigkeit fich fo recht ougenfällig heransitellte in dem 
Gegenfag der allen Flimmer vernidtenden Mad. 
Und in diejer Lebensverachtung erzeugte fich ein Durſt 
nach Lebenögenuß, den id; lange genug mit hartnädi- 
gem Eigenſinn glaubte verſchmäht zu haben, ahue da- 
durch am innerer Berfühnung zu gewinnen. 
„Was Du von der Minute ausgeſchlagen, 
Giebt Teine Ewigleit zurück. 

— Diefe fürchterliche Wahrheit, welche nur im from⸗ 
men Glauben und im freudigen Streben ihr Gegen⸗ 
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gewicht findet, wuchs unausgeſprochen ſtündlich mehr 
zur Vebensnorm. Der Sophiftif der Begier gefellte 
ftch, wie ein Teufel gern dem anderen die Haub bie 
tet, dienftfertige Gelegenheit gejchäftig bet; und bald 
befand ich mich in einem Strudel, der mich nicht mehr 
zur Befinnung kommen Tief. Ram dennoch dann und 
wann eim Augenblid, der mir diefe Verwickelungen als 
törend oder and) wohl als fträflich norfpiegeln wollte, 
fo Half ich mir mit raſch impzrovifirten Entſchuldigun⸗ 
gen: „Meine Seele hat Teinen Theil daran — mag 
immerhin einmal die Kreatur ihr Nedft Haben!’ — 
Dann anch fagte ih mir wohl, daß ich ja immer 
Herr bleibe, Die Zügel wieder anzuziehen, fobald id) 
nur tolle. 

Daß in einem folchen Treiben an Vollendung ber 
„Denktofeln“ ‘nicht zu benfen war, obgleih ich mir 
dieß vorgejett Hatte, als ich Füngere Zeit in Prag zu 
weilen beſchloß, verjteht ſich won ſelbſt. Gerade die 
noch übrigen Partien forderten die umfichtigfte Ruhe 
und den ganzen gefanmelten Menjchen. Und wann 
hätte ich auch arbeiten follen, da ich unabläffig aus 
einer Zeritveuung in die andere ftürzte? — Gelefen 
Babe ich während ber vielen Wochen meine Prager 
Aufenthalts fat gar nichts, gejchrieben höchſtens ein 
poar Briefe. Im Theater war ich oft und kam 
darnach gewöhnlich erjt mit der Morgendämmerung in 
meine Wohnung, um doch ein paar Stunden auszu⸗ 
ruhen. . Zu den Menſchen, mit denen ich währenb 
diefer Zeit bisweilen. zufammen war, gehört Karl 
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Egon Ebert, der Dichter, der aber, von Furcht getrie- 
ben und von Jagdluft angelodt, bald nach Eintreffen 
der Eholera fid) weitweg auf das Land begab; fein 
Schwager Tomaſchek, der ftrenge Burgwart der Muſik 
ans alter Schule, ein Dann voll Tüchtigkeit und 
höherer Begabung, dabei in angenehmfter Weife be 
lehrend mittheilfam, plötzlich aber verfchloffen und jelbft 
den näcften Berwandten eine Zeitlang unzugängfid, 
nachdem die Cholera ihm fein geliebtes Weib geraubt 
(— dieſelbe Schwefter Eberts, welcher diefer das 
fhöne Wiegentied, eines feiner echteften Gedichte, ges 
fungen —); Rudolf Glaſer, damals noch Bräutigam 
Juliane Eberts, bei denen ich in feelenerfchloffenem 
Dreiklang manche fchöne Stunde in freundlichen Gar- 
tenhaufe verlebt; Uffo Horn, ein reicher Kern, der 
viel verſprach, bevor er fich in Fleinficher Litteratur- 
mifere verflattert und verflacht; Ignazius Papſch (ald 
Scaufpieler genannt Busch), der mit feinem raſch 
begeifterten Herzen mic lebhaft anſprach; und Bor- 
rofch, der Buchhändler, im Weſen zartefter Natur, 
feiner Befaitung nad zu Edelftem und Höchſtem be- 
rufen, aber nicht auf einem Sterne, der zu der Seele 
auch Körper verlangt, zum vollen Alkord den fejten 
Reſonanzboden bedingt. — 

Unter näher ftehenden Bekannten war aud eine 
ältere Tame, die es ungemein gut mit mir meinte 
unb der das wilde Leben, in welches ich hinein gera- 
ihen war, lebhaftes Bedauern erregte. Sie bildete 
cin, ich mũſſe nothwendig darin zu Grumde gehn, 
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und hatte fich vorgejegt, mic) von ſolchem Untergang 
zu retten. — Das entſchiedenſte Mittel ſchien ihr eine 
zwedmäßige Heivath, worin ich felbft mich glüdlich 
fühlend zugleich ein würdiges Weſen glüdlich made. 
In diefer Hinficht fann und forgte fie nun nach ältes 
rer Frauen Art auf Herbeiführen angenehmer Belannt» 
ichaften. Aber die Gute bedachte nicht, daß, während 
ih das Tollſte und Abweichendfte in kurzen Aben- 
tenern mir erlaubte, das Erneuen einer feiten Ver⸗ 
bindung Seel’ um Seele mir jett noch eben jo undenk⸗ 
bar vorftand wie in jenen erften fürchterlichen Stunden, 
wo graufame Liebe mich auf einfame Lebensbahnen ange: 
wieſen. Und fo brachte fie mit diplomatifcher Geſchick⸗ 
lichkeit mich endlich doch in eine Lage, die, wenngleich 
nicht für den Augenblic, doch für die Zukunft mir be- 
denklich fchien. Jeder auch nur entfernten. Möglichkeit 
eines Treubruchs an meinem Allerheiligften auszumeis 
hen, bejchloß ich Prag zu verlajjen; und fo befand ich 
mich, ohne Abjchied genommen zu haben, eines Morgens 
auf der Straße nad Linz. Bon da gedachte ich über 
Wien nad) Ungarn, wo ich meine Aroljer Bettern, 
die Brüder Calm, bei ihrem Reiterregiment auffuchen 
wollte, und weiter dann nach Konftantinopel, Smyrna 
und in den Orient zu fteuern. Daß auf diefen Stazio- 
nen mich Briefe und die nöthigen Reiſemittel träfen, 
hatte ich im Stillen vorbereitet. — 

Kaum in Linz angefommen, beftieg ich eine Höhe, 
die den freien DBlid in die Umgegend gewährte. — 
Es war ein ſchöner Nachmittag, in breites, fonnig 
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glühendes Band zog unter mir die Donau zu beiden 
Seiten der freundlichen Stadt, nach Oſten Hin den 
Pfad fich bahnend, Tängs einer Doppelreihe dunlel⸗ 
geüner Höhen. „Dort abwärts“, fagte ich mir, „trägt 
der fchüne Strom dich morgen hin nach Wien nad 
weiter dann zu dem langerfehntn Orient.“ — Da 
bligten, als ich mid) weiter umjah, mir aus Süd und 
Weit die Demantfronen der norifchen Gebirgsfette im 
Goldſchmuck der niedergehenden Sonne fo einladend 
entgegen, als wollten fie mich fragen: „Und ung willſt 
du fliehen, ohne auch nur einen näheren Blick uns 
gegönnt zu haben, bu treulofes Kind der Berge?!“ 
— (in Bürger aus Linz gejellte ſich zu mir und er 
zählte mir von ber Eifenbahn nad; Gmunden und von 
der Herrlichkeit de8 Gmumdener See's und des nahen 
Zraunfalles. — Nah Wien und Ungarn und den 
Drient, jagte ich mir, kannſt du noch immer die 
Straße finden; erft aber ſchau dir die Schönheiten 
an, die in der Nähe dich einladen. Am anderen 
Morgen rolite ich auf der Eifenbahn nah Gmunden 
zu. Auf diefer Fahrt machte ich auf angenehme Weile 
zwei neue Belanntichaften. Ein Freiherr von Leutrum 
aus Hannover fam mit jeinem ebenfalls noch ſehr 
jungen Geführten Rolffs von einer größeren Reiſe zu 
rüd; beide wollten jetzt durch das Salzkammergut 
und Tyrol nad) München und von dort in die Hei 
math. — Beide intereffirten fich lebhaft für neuere 
Litteratur und fragten, da fle gehört, daß ich aus Ber- 
lin komme, nad) Mehreren der dortigen Xitteraten, 
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anter Anderen auch nach Stieglig. Und bier ereignete 
fh nun das Umgekehrte meines eriten Zuſammen⸗ 
teeffeng mit 2. Schefer. Ich brachte, dießmal als 
anonymer Gegner meiner felbit, die Hanptanflagen 
meiner Feinde wie aus eigenem Geſchütz entladen vor, 
and jene Beiden führten mit jugendlichem Teuer die 
Bertheidigung des Ungegriffenen. — Als ich endlich, 
müde des Verſtecks, mich zu erfennen gab, wurde Alles 
aufgeboten, mich zur Theilnahme an der Gebirgswan⸗ 
derung zu überreden; „nad Wien fomme ich ja immer 
noch rafıh genug von München aus über Regensburg 
dte Donau abwärts". Wir beficchten noch am felben 
Tage den fchäumenden Traunfall, und dort fand fich 
ein Dritter, auch eine ganz neue Belanntichaft, die 
verführerifche Weberredung zu verftärfen. Karl von 
Nettberg, ein hannover’icher Gardelientenant, den jeine 
Malerdilettantenluft auf längere Zeit nach) München 
und von bort zu einem Ausflug in das Gebirg gez0» 
gen hatte — einer von jenen gutmüthigen Menſchen, die 
jeden freundlich Grüßenden umarmen möchten und Dem 
nur zürnen, der fie offenbar ins Geflcht fchlägt —, be- 
fand ſich Hier mit Pinſel und Balette, erneute mit 
beredter Zunge im. angenehmfter Weberrafhung mit 
meinen Reifegefährten alte Belanntfchaft und begrüßte 
In mir auf das Vertraulichſte den Wetter feines 
Waffenfameraden, des Hauptmanns Adolf Stieglig. 
Rettberg wer umerfchöpflich in Gründen für den nenen 
Reifeplan und bot mir für München gaftlich fein 
Quartier an, wo er bei unferem dortigen Eintreffen 
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mic) bereits erwarten werde. Die feurige Bundes⸗ 
genoſſenſchaft ahnte gar nicht, wie viel in mir felbft 
zu ihrer Unterftügung ſprach, als ich wiederholt ab- 
lehnend eigentlih nur gegen die mädhtigere Stimme 
fümpfte, welche allen vernünftigen Gegengründen zum 
Trotz in mir fi längft fchon ihrem Vorſchlag bei- 
gejellt. Noch am felben Abend wurde in Gmunden 
angeffungen auf fröhliches Wiederfehen in München. 
Tages darauf begab ſich Nettberg mit feinem Maler: 
apparat wieder zum Zraunfall; wir Anderen beftiegen 
eine Barke zur weiteren Fahrt, die über den unver: 
gleichlich fchönen Gmundener See in das Salzkammer⸗ 
gut, dann aufwärts den Inn dur Tyrol und end- 
ih über Füßen und das romantifche Hohenſchwangau 
nach München führte. Hatte ich in den Bergen gefchwelgt 
und mich mit allen Lebensfafern angefogen an den 
Zaubern der Natur, fo wirkten bier die Wunder der 
Kunft, wie ich fie in folch bedeutender Entfaltung noch 
nicht gefehen, überrafchend auf mich ein. Des Feſ—⸗ 
ſelnden kam nach und nad) fo Vieles zufammen, daß 
mein Plan gen Often immer ftärfer untergraben wurde; 
immer mächtiger machte ſich eine Stimme geltend, die 
mir zuflüfterte, daß diefer Ort, welchem mid eine 
Reihe fcheinbarer Zufälligkeiten entgegengeführt, die 
nächſte Stätte meines Bleibens fein müffe, wenn id 
die nöthige Ruhe gewinnen wolle, mid) im Sattel 
meines wild gewordenen Xebensrofjes wieder feftzu- 
jegen. So ſah ich mic denn wider Erwarten am 
Anfang meiner neuen Bahn, von der ich freilich nod 
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nicht ahnen oder gar vorausbeftimmen fonnte, wohin 
fie führen werde, ob zurüd nach dem mir jo verhäng- 
nißvoll gewordenen Norden, ob zu dem meinem See- 
(endrang verwandten Süden; wohl aber fühlte ich als 
unabweisbar,, daß nad) all den verunglücten Planen 
und Hoffnungen, den fcharf von Gegenwirfungen durch⸗ 
kreuzten Ronfequenzen, den heftig zudenden Strebun- 
gen meines früheren Lebens nunmehr die Zeit gefom- 
men fei, wo ich mit mehr Hingebung und ohne pol= 
terndes Weberfchreien zu erlaufchen habe, was die nächite 
Zufunft wolfe, allerdings in fefter Hand die Zügel, 
aber mehr um Linde einzulenten, als um, felbftwilligen 
Troges voll, einen ohre Kenntniß des Dazwifchen- 
liegenden ftreng vorgezeichneten Pfad gewaltſam eigen- 
finnig zu verfolgen. 

ALS bezeichnend für diefen inneren Webergang ftelle 
ih ein Gedicht Hierher, das nach kurzem Aufenthalt 
in München entftanden ift, als diefe Stadt anfing, 
mir lieb und vertraut zu werden. 


Ein Abend, 
(Münden, im November 1836.) 


„Wie der indiiche Gaufler feine gelben Ku⸗ 
ein faufend fi) um den Kopf wirbelt, fo Ben, un⸗ 
—* Tagesſonnen über unſern Häuptern weg.“ — 


Gottlob —* 

— Und ſtiller wird's, und immer ſtiller, ſchon 
Verhallt der Abendglocke letzter Ton, 
Verrauſcht des Tageslebens buntes Treiben; 
Nur einzeln wandelnde Geſtalten bleiben ⸗ 
Noch hier und da in regem Ein und Aus. 
Schon iſt die kleine Lebenswelt, das Haus, 

Curtze, Heinrich Stieglitz. 13 


290 


Geſchmückt mit ftillen Kerzen, jebes "Bimmer 
Erglänzt mit feinem eignen Lichtgefläumer, 

Und hoch hinauf bis unterm Schindeldach 

Iſt mand ein traulih Lämpchen wach. 


Gm beimathlojer Wanderer jchreitet jinnend 
Die Straßen auf und nieder, Träume jpinnend. 


Du rubelofer Wanderer, it der Erde weites Zelt 
Richt fortan Deine Heimathwelt? 
Nicht über Dir der Himmel Stern-erhellt?! — 
Und fühlit Du fremd Dich in der fremden Stadt, 
An liebender Erinn'rung trink Dich jatt; 
Wo Du auch weilen magſt, bier oder da, 
Verklaͤrter Liebe Stern bleibt ewig nah. 


Verklärter Liebe Stern — Du Stern der Sterne, 
Du Waͤchter in unnahbar heil'ger Ferne, 
Du Strahl aus ewig klarem Friedensport, 
Sei mir gegrüßt auch an dem fremden Ott! — 
Wie weil’ ih dod an fremdem Ort jo gerne! 
Da, wo mich Niemand iennt, wird Keiner mich. verlennen, 
Hier jucht mich die geihäftige Zunge wicht, 
Bon jenen, die in Dogmen fi verrennen 
Und Mes wur nad ſich zu-moreln lieben. — 


Doch ſcheut ich mals menſchliches Gericht? 
Wa nah dem tieiften Schmerz der berbite mir 
Bon Anfang an gemeien und geblieben, 
FM en ganz andrer — Dir, Tu lieben Klare. 
Du ewig Nabe, ſichtbar Unfichtbare, 
Verhehl ich nicht: — 
— Tab Unberniene tennten zwiſchen mit 
und Dir 
Tie Bag erheben, zwiſchen Tir un» mit, 
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In deren Poppellebenz Knoten, eng uer- 
Ihlungen, 

Niemals ein unberuf'ner Blid gebrungen, 

Nie eitle Neubegier fand Pfad und Spur. 

Auch das gehört zu meinem -Schidjal, und: der ftarren 

Sphinx Schiefal wird :der. Ringer Sieger nur 

Durch Treu’ und -unerfhütterlih Beherren. — 

Das war mein Stolz, ‚mein Sieg von Unbeginn, 

Dap meinen ganzen Schmerz ich nie Euch zeigte, 

Auh in den ſchwerſten Stunden nicht, nicht wellend - hin 

Das ſchwer getroffene Haupt zur ‘Erbe -neigte, 

Gleich der ‚gelnidten Blume, in ‚dem Troſtesworte 

Des Werkeltags erihloß des Herzens Pforte; 

Für Thränenbädlein war mein Schmerz zu gveß, 

Und allzuſehr gewohnt dieß - Herz, daß es -erichloß 

Des tiefiten Innern rüdhaltles Ericheinen 

Nur Ihr, der ewig Einen. — 


D Du mir ewig einzig Eine, — 
Mit der ich einst vor'm Weltenthron erſcheine, 
Du kannteſt dieſes Herz; in allen Stunden, 
Bis zu des Abgrunds füochterlihem Rand, 
Wo ftarrend ich vor jenen Mächten ftand, 
Die mit der Nacht -Gewebe mich ſo dicht umwunden, 
Daß felbft der treuften Liebe Retterhand, 
Dein innigWalten ich nicht mehr empfand. 
Und auf der neuen Bahn, in hell' uud trüben Tagen 
Hat's Tiebend nur für Dich allein geſchlagen. 


Die neue Bahn — eröffnet durch die Macht 
Des großen. Herzens; ‚die verſcheuchte Nacht, 
Durch Blitzeskraft auslichten Sterneniphären — 
Wer kann dem Gott, der tödtend heilet, wehren? 
Dem Dämon, „der zartzimmernd Rettung ſchafft? 
Geheilt haft mit graufamer ‚Liebe - Kraft 
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Den bald Berlornen Du; doch kann fein Leben, 
Wie ftarl er auch ſich fafle, jemals Did, 
Du aller Frauen Krone, wiedergeben ? 


Nicht aber zagend Grübeln ziemet ſich; 
Du lebit, und daß ich Träftig mich bekunde, 
Wie Du's geſchaut in jchmerzverklärter Stunde, 
Das iſt der Sinn der neuen Pilgerbahn. 
In Deinem Lichte ſollſt Du triumphiren, 
Du Herrlihe! an meinem Nichtverlieren, 
Zu Schanden werden‘ foll der Pöbelwahn. 
Beharren will ih treulich, will heraus mich leben, 
Dil tummeln mih nah Deinem Wunſch und Willen. 
Vor'm Kampf des Lebens werd’ ich nie erbeben, 
Ich werd’ in Süd und Oft und Weſten ftreben, 
Dein heiliges Vermächtniß zu erfüllen, 
Und fordert Du dereinft mid) vor Geridt, 
Dir und dem Himmel wideritreb’ ich nidt. 


Ich müſſe zürnen, meinte Der und Yener, 
Des Schmerzes, den Du liebend mir bereitet ; 
Des ungeheuren. — Wie jo fernab fchreitet, 
In ftolzer Selbitbeihauung ſchwerem Joch, 
Ihr in der Liebe tieferem Verſtändniß doch, 
Ahr überflugen Wähner ! 
Ich zürnen Ihr? Wann zürnte je die Liebe 
Der Lieb’? Und welcher Liebe? Mit jo reinem Triebe, 
Solch’ kühnem Selbitvergeilen lieben Engel nur. 
Wir fah'n auf Erden eines Engeld Spur 
Im ſchönſten Schmud der Erde, vom alleinigen Gotte 
Entjandte HSimmelsblume, Did, Charlotte! — 
An Liebesmacht bis zu des Grabes Pforten 
Bleibjt Du ein große? Mufter. bier und dorten; 
An Liebe über’3 Grab hinüber wetteifr’ ih und bier 
Erkenn' ich feinen Meifter über mir. 
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Drum büte, mit verwegenem Lanzenjplitter 
Frevelnd zu nahen Einem Schrantengitter, 
Sich Jeder vor dem grabgeweihten Ritter! — 


„Ein fahrend NRitterleben — aud) eine Marotte 
Der jungen Zeit!” — klingt's höhnend vor den Ohren, 
Und Niemand kündet, wo der Klang geboren. 
Nun ja, ich folge unbedingt dem Gotte, 
Dem Dämon, der mich leitet. Doc Dein Dämon tft 
Eins mit Dir, Menſch. — Weh' dem, der das vergißt! 
Bleibft Deinem Dämon treu Du, fälljt auch heimathlog, 
Du’ nimmer aus dem großen Mutterjchooß ; 
Zerfällit mit ihm Du, nirgend blüht ein Glück 
Für Dich, bei jcheinbar noch fo lächelndem Geſchick. — 


Nimm denn den heimathlos Gewordnen gaftlich auf, 
Du fremde Stadt! — Wohl weiß er, jeine Stätte ift nicht bier, 
Doch ausruh'n möcht er gern bei Dir. — 
Einft freilich bracht auf jeinem Wanderlauf 
Sr mit ih ein unſchätzbares Gejchmeibde, 
Labung für Geift und Herz, die reinfte Augenmeide, 
Wohin er naht'. — Einft war e3 anders, ja; 
Jedwedem Schritt ein ganzer Himmel nah — 
Doch was wir je in ung gehegt an Himmel, 
Das raubt nicht mehr der Erde bunt’ Gewimmel. 


Wohlan denn, treu den Himmel in der Bruft, 
Den unzeritörlichen, der höheren Kraft bewußt, 
Die nie verläßt den Kämpen, den getreuen, 
Wirf, Wand’rer, Dich der fremden Stadt, der neuen, 
Wie der Natur vertrauend in die Arme, 
Geſtatte, daß bei ihr Dein Geift, Dein Herz ermarme, 
Nimm auf, was fie Dir birgt an Schmerz und Luft! 


* * 
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In Rettbergs Wohnung gaſtlich aufgenommen, Tonute 
ich nad) freiefter Xuft und Laune unter den Münche⸗ 
ner Kunftfchägen mich umthun, was dein auch in 
Begleitung. der. beiden Reifefreunde mehrere Tage hin- 
durch unabfäffig von früh bis fpät geſchaht — Beim 
Abfchied rief mir Rolffs noch aus! dem Poſtiwagen zu: 
„Ich prophezeie, daß Stieglig vor 1836 von Min: 
ben nicht fort kommt“, — ein Prognoftifon-, das ic 
mit Hohmlachen zurückwies, weil ja mein Plan war 
den anderen Tag fthon mich nach Regensburg: und 
von dort die Donau abwärts zw verfiigen. Win Abend 
war ein großer Ball zu Ehren des per procura yo- 
litiſchen Würfeljpiels als König von. Griechenland 
figueirenden Bayernfprößlings und feiner Schweſter, 
der Erbgroßherzogin von Darmitadtt. Es wer‘ viel 
Schönes und hübſch Ausftaffirtes' dort; aber mehr als 
all die flimmernde Staffage zog mid an der Grieche 
Mauromichalis, Sohn jenes als Hauptpatriet von ſei⸗ 
nen Anhängern leidenſchaftlich erhobenen Pietrobei und 
Erbe des berühmt gewordenen Dolches, welcher mit 
dem Blute des als Verräther verſchrieenen Präfiden- 
ten Rapodijtrias das junge Griechenland von fremdem 
Einflujfe befreren wollte. — Dem fenrigen Patrioten 
als Phifhellene entpfohlen, wurde ich bald vertraut mit 
ihm; kaum Äutte er feinen jungen Monarchen heimge⸗ 
leitet und fomit feiner heutigen Adjutantendienſte ſich 
entledigt, als er zurückkehrte zu dem bereits herbeige⸗ 
Ichafften Champagner. An immer begeijterteren Toaſten 
fehlte es nicht, und die Ballnacht ſchlug um in das 
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lebhafteſte Sympoſion. Am: anderen Tage. war an, 
Adreifen: nach Regensburg nicht: zu. denfen,. wohl. aber. 
an eine vielleicht nahe Abfahrt aus dem Reiche der 
Lebenden. Die Cholera, bieß. hüßliche Ungethiim, dem 
ic: ſchon mehrmals mitten auf leichenbefäster Wahl: 
jtatt: getroßt,. hatte ſeit einigen Tagen insgeheim ftch. 
in München eingefchlichen und hier, vorerft: nur ine 
cognito wäthend, dießmal auch. mir einen Beſuch zuge: 
dacht, und zwar einen der erſten. Als Doktor B,, 
eben aus Berlin in Münden. anwefend, zu mir ein 
trat und den Puls befühlte, ſah man bedenkliche 
Mienen. Und daß diefe nicht Folge eingelernter Wich- 
tigthuerei einer noch jungen. Praxis: feren, zeigte ſich 
darin, daß er von dem Augenblic an .mein. Bett nicht 
verließ und die vorordneten Arzsıeien feinem Anderen 
mir einzugeben erlaubte, immer. je nah Veränderung 
des Pulſes die jedesmalige Doſis abwägend. Erſt am 
anderen Morgen, als die Gewalt des Uebels fih an 
einem durch ftarfe Mittel herausgeforderten Schweiß 
zu brechen anfing, erklärte mich der forgliche Wächter 
fire gerettet. Wenige Tage darauf ging ich, obgleich 
noch fehr ſchwach, wieder aus. Einer meiner erſten 
Wege war zur Anatomie, wo jie eben den fräftigen 
Körper meines nächtigen Champagnergenoffen fecirten, 
den daſſelbe Uebel, weiches mich befalten hatte, Hinge- 
rafft. Mauromichalis’ nor Kurzem noch ja lebhaft 
funkelnde Augen ftarrten jegt bewegungslos aus den 
nerpigen Höhlen; aber jeine bleichen Züge ſchienen 
den gewohnten männlichen Trotz nicht aufgeben zu 
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wollen gegenüber den geichäftigen Zerſtücklern feiner 
entfeelten Hülle. Tags darauf begleiteten wir ihn 
zu Grabe. 

Während ich nun langfam wieder zu Kräften fam 
und mich an den binnen kurzer Zeit entftandenen und 
immer von Neuem entitehenden Kunftwerfen dieſes 
ſchaffensluſtigen München erfreute, machte ich mehrere 
Belanntichaften von hohem Intereſſe. Bor Allen 
ſprach Cornelius mid) an, diefer Kraft- und Kern: 
menſch, der, wenn er auch niemals Pinfel und Pa⸗ 
fette in die Hand bekommen, durch jein inneres Künft- 
ferauge eine Bahn würde gefunden haben zur Verkörpe⸗ 
- rung jeiner Welt voll hoher Anſchauungen und Ideen, 
und der auf einem anderen Bildungsgange vielleicht als 
epifcher Dichter noch Höheres würde erreicht haben als 
er gleichwohl als Dealer anregend und ausführend zu 
Tage gefördert; dann trat ih mit Kaulbach, meinem 
jpeziellen Landemanne und einfimaligen Spielfamera- 
den, in nähere Beziehung und lernte bald in ihm 
einen mir Tieben  Menfchen mit dem ausgeprägten 
Schönheitsfinne und dem jcharfen künftlerifchen Blicke 
fennen; Rottmanns verftändiges, freimüthiges Weſen 
und feine vieljeitige Bildung auch außerhalb feiner mit 
Meifterfchaft geübten Kunft ſprach mich wohlthuend 
an, und in Genelli fprühte mit leuchtender Gewalt 
dad kecke euer de Genius, dem nur angemeſſenes 
Konzentriren zur rechten Zeit und weiſes Maaßhalten 
abging, um fchaffend im fehweriten Sinne des Worte 
ein Höchſtes und Herrlichites zu fördern. — Dazu 
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die unwiderftehliche Anziehungskraft, welche auf mid, 
den fo gar nicht mit Tritifchem Auge, fondern mit 
rein poetiicher Empfänglichleit Hervortretenden, das 
Leben und Treiben der jungen Künftlerwelt ausübte ; 
ich konnte mich nicht ſatt fehen an all diefem Werden- 
den und wanderte mit unermüdlicher Theilnahme von 
Staffelei zu Staffelei, von halb fertigen Thonmodellen 
zu roh behauenen Marmorblöcen, überall bes man- 
nigfach ſich Fundgebenden Lebens mic) erfreuend; und 
am Abend war e8 mir dann ein neuer Genuß, in- 
mitten eines Künftlerfreifes zu weilen, wo zwiſchen 
Bierfrügen und Guitarren, Gefang und Gefpräd, 
troß der ſchon gebieterifch ringsum verheerenden Cho⸗ 
lera die ungeftörtefte Fröhlichkeit herrſchte. Denn die 
Künftlerwelt in Maſſe macht ſich gern, wenn fie den 
Tag über bei ihrem Handwerkzeuge zugebradjt, den 
Abend zu Nutze zu gejelligem Geplauder und fühlt 
fi, Hierin ganz das Gegentheil der Litteraten, vom 
tünftlichen Lichte eher aus ihrem Studium vertrieben, 
als zu innerer Sammlung aufgefordert. Was all- 
gemach, nachdem das unbefangene Hingeben und die 
begeifterte Erregung erften Ueberrafchtfeins mehr be- 
ohachtenden Blicken Raum zu gönnen anfing, mid in 
diefen reifen ftörte, war die Art, mit welcher fo oft 
über Abwefende abgeurtheilt wurde, mehr nod) das 
unehrerbietige Neden bald gegen den einen, bald den 
anderen der glorreich vorragenden, gewöhnlichem Trei⸗ 
ben unerreichbaren Meifter. Bald war e8 mir nicht 
mögli mehr einen Fuß in fol eine oftrachrende 
135* 
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Berfammlung zu jegen. Deſto ftärker fefjelten mid 
die. Meifter, deren Einladungen ich gerne folgte und 
durch deren. Geſpräch ich weit mehr mich bereichert 
fühlte, al8 durch manche Borlefungen; denn Bier wirkte 
unmittelbare® Leben, da8 Wort ging hervor aus Ans 
ſchauung und Erlebniß und ward Geſtalt; ich wurde 
mir felbjt unmerklich Earer und unbewußt bemußter. 
Ein befonders ſchönes Verhältniß bildete fich zu Cor» 
nelius, mit dem ich anfangs zufüllig, fpäter verab- 
redet, häufig auf Spaziergängen zufanımentraf und dej- 
ſen Schaffen ich oft Stundenlang mit freudigem Ans 
theil unter belehrenden Gefpräcen zufah. — Cornelius 
itt, was au an feiner Ausführung von Technikern 
mag in einfeitiger Richtung ausgefegt werden, gewiß 
der tieffinnigite und gedanfenreichite unter den neneren 
Malern; oft habe ich gewünfcht, feine Kartons möch⸗ 
ten unausgeführt, unangefochten durch Webertragung 
in farbige Gewande bleiben, um nichts von ihrer ur- 
fpränglichen Macht und Tiefe zu verlieren. — Bei 
meinem -Waldedlerlandsmann Kaulbach ſprach mid 
neben der Hohen Begabung und unermüdlichem Stre⸗ 
ben zugleich der Rahmen einer ſchönen Häuslichleit 
an, — in der ih mich immer heimifcher und wohler 
fühlte. In feinem Atelier war damals eben bie 
große Hunnenſchlacht fertig gemorden, in welcher ein 
bedeutender, halb mythiſcher, halb hHiftorifcher Moment 
mit geiftigem Auge erfaßt und das Bizarre des Ge 
genftandes durch den edelſten Formenfinn in das freie 
Reich der Schönheit erhoben ift. — 
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Wenn diefe und andere Meifter manchmal tadelnd 
über eine Richtung oder ein Werk ſich ausſprachen, 
fü war das freilich eimas ganz Anderes, ald was man 
fonft zu Hören befam; da ruhte Alles auf einer Grund- 
anficht, ging. Alles hervor aus einem ernften, als das 
Kichtige erkannten Streben; überall jah mau die Achtung 
nor dem Wejenhaften durch die Ruüge des Zufälligen 
hindurch, und felbſt Kaulbachs mitunter franfhafte Reiz⸗ 
barkeit ließ nirmals durch den Stachel der Nebenbuh⸗ 
lerſchaft ſich fo weit treiben, daß er verfanut ober ver⸗ 
Sängnet hätte, was Tüchtiges an dem Ruhmwürdigen 
ſei. Bei den reichften Anlagen zu edler Liebenswür⸗ 
digfeit habe ich ihn niemals ohne Anerkennung ſpre⸗ 
chen hören über das Bedeutende. Und darum Habe 
auch ich mich damals nie an ihm irre machen Taffen. 

Unter jüngeren Künftlern war vorzüglich Einer, ber 
mic; anzog und für dem fich der einmal ihm zugewen⸗ 
dete Antheil von Tage zu Tage fteigerte: — Anguſt 
Kreling aus Osnabrück. Kreling war damals kaum 
achtzehn Fahre alt, aber von eimer für fein Alter 
ungewöhnlichen Lirtheilskraft; dabei eine durchaus reine 
Natur, von Iebhaftefter Empfünglichkeit für alles edlere 
Geiftige, überrafchend Far in ſeinen Begriffen und 
von inwigfter Liehe durchdrungen für die unit, zu 
welcher ihn ein unverfennbarer Beruf trieb. — Er 
zeigte mir bald ein unbedingte® Vertrauen und find» 
liche Hingebung, und ich fühlte mich durch fein ein- 
fach-verjtändiges Weſen und fein ahnungsvolles Lau⸗ 
Shen immer mehr angezogen. been und der Drang 
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zu beren weiterer Entfaltung als bie Schranken der 
Bildhauerfunft geftatten, Hat ihm fpüter aud die 
fer untren gemacht und zur Malerei hinübergeführt; 
denn wie ſehr auch in Allem, was er vornahm und 
ausführte, fich Talent verkündete, fo herrſchte doch, ber 
fonder8 in Gruppirung feiner Basreliefs, ftets male 
riſche Anſchauung vor der plaftifchen Beſchränkung 
und Nüchternheit vor, und Cornelius, mit dem ich ihn 
befannt machte, hatte faum ein paar Zeichnungen von 
ihm gefehen, als er feinen Uebergang vorausfagte. 
Er Hat, wie id mit freudiger Theilnahme höre und 
leſe, ſich feit meiner Abweſenheit zu tüchtigen Leiftuns 
gen entwickelt 1), 

Krelings Geſellſchaft wurde mir immer unentbehrliger. 
Oft faß ich, während er in Thon mobellirte ober zeich- 
nete — und er war unerſchöpflich in Kompojizionen —, 
auf feiner Stube Iefend oder fehreibend. Mitunter 
fafen wir auch gemeinfam, fo das Nibelungenlied; 
und da er mit fo brüderlicher Liebe an mir Hing und 
gegen meine trüberen Stimmungen einen fo wohlthä⸗ 
tigen Einfluß übte, fo wendete ich auf ihm des Dich⸗ 
ter8 Worte an: 

Niemand tröftete dad Herz und au den Muth 
Außer Gifelheren, der war Dir getreu und gut — 
und nannte ihn fortan meinen Gifelher. — 

Während ich immer heimifcher wurde in der Mün- 
chener Künftlerwelt, wich ich Kitterarifchen Verbindungen 
mehr aus Inſtinkt, als mit beſtimmter Abjicht, aber 
vielfeicht gerade deshalb um fo entjchiedener au. 
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Das frifche Werbeleben, wie e8 ſich hier in mannig- 
facher Weife Eundthat, ſprach mich im Gegenfag zu 
der jublimirten Reflerionsatmojphäre Berlins ganz be⸗ 
fonders an. Der Enthufiasmus für die Kunft be- 
berrfchte mich in diefer Zeit jo einfeitig, daß ich jede 
Art von Berührung nur in Beziehung zu ihrem Ges 
biet auffaßte, ſelbſt Belanntfchaften, die in anderen 
Perioden mich in ganz anderer Weife würden interef- 
firt Haben. So gewann Söltl, der von ber ultra- 
montanen Partei verdächtigte und darum feines Bifto- 
riſchen Profefforats entjegte Verfaffer einer viel zu 
wenig gejchäßten, durch Forſchung und Darjtellung 
werthoollen Geſchichte Deutfchlande, meine Zuneigung 
doch eigentlich zunächſt durch die freundlich hingebende 
Weife, mit der er meine Kunftftudien unterftügte; fo 
merkte Dr. A. der mit weit lebendigerem Eifer die jüng- 
ften Strebungen ber Litteratur als die Lehrbücher der 
Medizin verfolgte, mit kluger Diagnoje mir bald ab, 
daß mich zu feileln Litterarifche Feinſchmeckerei der 
ſchwächſte, artiftiiche Dofis dagegen die ftärfite Angel 
ſei, und fo vermied er, der Gewandte, vielfeitig Ge⸗ 
bildete, in meiner Nähe jede Berührung eines littera- 
rifchen Recipe, wußte auch mit. diplomatifcher Taktik in 
feiner ausgebreiteten Bekanntſchaft mich nur mit Solchen 
zufammen zu bringen, die in meine vorwaltende Neigung 
einfchlugen. Wäre nicht Dr. Ehrenbaum aus Berlin 
in München anfäffig gewejen, es hätte eine geraume 
Zeit vergehen fünnen, ohne daß ich irgend etwas aus 
der litterarifchen Welt, fo weit fich diefe in Journa⸗ 
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Ten Eundthut, erfahren; deun außer der Allgemeinen Zei⸗ 
tung, die mich mit. der laufenden Geſchichte in Ber- 
bindung hielt, nahm ich kein Blatt in die Hand. — 
Ehrenbaum aber trat, als ich eben von der Cholera 
zu genefen anfing, freundlich. zu mir heran und führte 
nich in dns grün umfchattete Gartenhaus, welches er 
mit Frau und Kindern bewohnte. Beim Anblick ſei⸗ 
nes älteften Töchterchens, eines bildfchönen Mädchens 
von ſechs Jahren, redete ich mir ein, fo müſſe Lott⸗ 
hen in ihrer Kindheit ausgefehen haben; und das fei- 
felte mid. Ohne das kleine Gretchen wäre Altes 
vielleicht mit ein paar Beſuchen, abgethan geweſen. — 
Wer übrigens Ehrenbaums ganze Natur vollftändig, fen- 
nen lernen will, der wende fi zu feinem bei Brod- 
haus erſchienenen Roman, „Der Pſycholog“, einem von 
nicht gewöhnlicher Begabung zeugenden "Werte. 

Ohne daß ich einen beitimmten Zeitraum meines 
Bleibens feſtgeſetzt hatte, war der Winter in das 
Land gerüct und an Abreife von München norerft 
nicht zu denken. Wechfel und Briefe Hatte ich aus 
Wien und Dedenburg mir kommen laſſen, meine Auf 
enthaltsfarte von Monat zu Monat erneuert. Es 
wurde Frühling; die Nettberg’fche Wohnung, an ber 
ich, fobald der Zeitraum einer zuzuftehenden Gaftlic- 
feit vorüber war, auch zahlend theilgenommen, blieb, 
da der gutmätbige blonde Dilettant in feine Garnijond- 
heimath zurückkehrte, für mid allein und ich fühlte mid 
bebaglicher darin, weil ungeftärter. Während ich in 
Auffaſſung und Aneiguung des mich Umgebenden. imuner 
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freier wurde, hatten fich mancherlei Fäden angefnlipft, 
die einem mit minder dunkelm Hintergrund im Leben 
Stehenden wohl al& beglikkend hätten ericheinen dür⸗ 
fen; aber ein Gehentaffen wie in Prag habe ih mir 
niemal® wieder geitattet; der tiefere Ernſt behielt im⸗ 
mer die Oberhand, und einige tolle Perioden ſchnitt 
ih, mich felbſt zufammenrüttelnd, bevor mird über den 
Kopf wuchs, plößlich wieder ab. — 

Zu Wiederanknüpfen und ruhigem Durchführen äl- 
terer Plane ließ es bei wieder erwachter Arbeitsluſt 
die Fülle neuer Eindrüde nicht fommen. — In den 
Bergen war Alles Klang in mir gewefen, Manches 
hatte ſich unmittelbar an Ort und Stelle hervorgelebt 
und ſogleich Geſtalt gewonnen; Anderes trug ich 
ald unverlöfchliche Erinnerung in mir, das ſich ans 
reihen wollte; nun war die Anſchauung eines regen 
Rünftlerlebens hinzugekommen und verlangte ebenfalls 
ihr Recht. — Sp hatte fi ein neuer Plan: gebildet, 
der fich unter dem Doppelſchilde „Bergesgrüße und 
Mündener Wanderungen” fröhlich entfaltete. — Schel- 
(ing und -Franz von Baader mögen wir verzeihen, 
wenn ich als Hoſpitant bei ihren Borfefungen mitten 
ans den Verfolgen tieffinnigiter Spekulation plößlich 
überfchlug in Reim und Rhythmus, einen neuen Ring 
zu jener Doppelfette bildend. — 

Ein ſtarkes Intereſſe ging mir auf mit Eröffnung 
der Stänbeverfammlung im Frühjahr 1837. Die 
Oeffentlichkeit politischer Verhandlungen, mir ein ganz 
neues Element, zog mich mächtig an, und viele Stun⸗ 
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den lang verfolgte ich mit ungeſchwächter Aufmerkjam- 
feit den Gang der Debatten. Die Angriffe der Oppo- 
fizion, die nothgedrungene Bertheidigung des Thrond 
durch die Minifter, die ftarfe Sprache gefinnungsvoller 
Männer und der feinen Künfte fchlauer Ränkejpinner, 
Alles wirkte zufammen zur Vervollftändigung eines 
 bedeutungsreihen Drama’s. Als der Antrag, def 
dem jungen Könige von Griechenland die Apanage 
al8 bayrifcher Prinz auch fortan verbleiben möchte, 
von einem der Abgeordneten Rheinbayerns, Willi, 
als unwürdig dargethan und mit gewaltiger Kraft der 
Rede wiederholt befämpft wurde, und der freimüthige 
Redner mit ungefünfteltem Feuer in die Schlußbemer- 
fung ausbrach: „Sollte aber, was Gott verhüte, durch 
ungünftige Umftände bedrängt dereinft Prinz Otto in 
feinem Heimathlande eine Zufluchtöftätte juchen, daun 
wird gewiß fein Bayernherz fi ihm verjchließen umd 
wir Alle werben freudig jedem Opfer für fein Wohl 
unfere Zuftimmung ertheilen“ — da fühlte man ſich 
durchdrungen von der Macht und der Bedeutung des 
öffentlichen Wortes, fühlte, daß, was immer aud) nod) 
mangele und wie groß aud) hier und da der Mißbrauch 
damit ſei, darin doch der Funke glimme aller wahren 
Volksgröße, der Keim verborgen Tiege einer umermeh- 
lichen Entfaltung. 

Mit der Schönen Jahreszeit begannen wieder Aus⸗ 
flüge in die Umgegend in immer erweiterten greifen, 
bis endlich mich das verlocdende Hochgebirge wieder in 
feine Mitte ſchloß. — Was ich hier in einer Reihe 
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bon Monaten innerlich und äußerlich verlebt, das jteht 
mit lebendigen Zügen und mit frifhen Farben ver- 
zeichnet in den „Bergesgrüßen“ 92), die fich von den 
urfprünglic mit ihnen zufammenhangenden „Münche⸗ 
ner Wanderungen“ immer mehr ablöften und denen 
es befchieden war — veranlaßt durch zufällige Be⸗ 
fanntfchaft mit einem für die Natur Tchwärmenden 
Buchhändlerlommis —, endlich in kedem Wachsthum 
jelbftändig geworden, bei dem unpoetiſchſten aller 
Berleger das Licht der Deffentlichkeit zu erbliden 
Habent sua fata libellil — Bon meinen rüftigen 
Wanderungen und den durch freundliche Abenteuer be- 
dingten. Raftungen im Bayerlande, Tyrol, den Ga- 
jteiner Alpen, der Tauernkette und dem Jagdrevier 
Berchtesgadens kehrte ich fpät im December erft nad) 
München zurüd, wo ich zwar einmal bereits im Au⸗ 
guft wieder vorgefprochen, angelodt durch die Anffüh- 
rung meiner „Gedächtnißfeier Mozarts“ °3), aber zum 
Weilen nicht die Stimmung fand, fondern nad) weni» 
gen Tagen wieder aufbradh. — Jetzt war meine Wans 
derluft vorläufig erfättigt, und es geftel mir doppelt 
gut in meiner Wohnung, wo ich mic umgeben fah 
von meinem liebften irdiſchen Befig, der Büfte und 
den Bildern Charlottens und dem meinem Glück und 
meinem Schmerz vertrauten Hausgeräthe, das ic; von 
Berlin mir hatte herüberfommen laſſen, fobald ich ein- 
gejehen, daß an eine Rückkehr vorläufig in Teinem 
alle zu denken fei. — 
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„Ni zerbrecht mir das Gebäude, 

Seine Mſicht hat's erfüllt“ 
hatte ih au Pape geichrieben, als ich ihm mit unbe: 
dingteftem Vertrauen das Aufheben meiner bisherigen 
Wohnftatte übertengen. Jetzt konnte ich aus meiner 
Studirftube wieder hinübergehen in Zottchens Zimmer, 


das ich ganz. fo eingerichtet, wie ich es, beinah ganz 


jo, wie fie ſelher es an dem ſchmerzensreichen Schiff⸗ 
Bauerdammt: verlaffen. Und das war mir ein großer 
Sag und herrlider Gewinn. — 

Ein: anderer Gewinn war mir zugefalfen in ber 
Anwefenbeit eines Menfchen, mit dem ich: in. der leg: 
teren Zeit meines Berliner Aufenthalts mid) herzlich 
Befreundet hatte und der. gegenwärtig mit mir: Daffelbe 
Haus bewohnte. Während meines fommerlichen Berg 
lebens waren die Gebrüder. Marggraff in München ein- 
getroffen und Hatten, da fie mich nicht‘ fanden, mit 
nen Beſuch in Bartenkirchen gemadt. — Schöne 
Stunden wurden dort: verlebt, reich an Grinnerung 
und‘ Gegenwart, denen. fich ein gemeinfamer Streifzug 
durch das! bayriiche Gebirg anveihte. Nachdem id, 
von erneuter Wanderluft hinausgelockt, mich der blei⸗ 
benden Stätte wieder abgewendet, Hatten die jungen 
Freunde das‘ auch ihnen zufagende Mönchen fi er- 
ſehen zu Begründung eines Litterartfch-artiftifchen. Jonr⸗ 
nals. Als diefer mehrere Monate hindurch eifrig ver 
folgte Plan, bereits feinem Gelingen habe, fcheiterte, 
war Hermann heimgefehrt, Rudolf aber zurückgeblie⸗ 
ben mit der Zuverficht, endlich dennoch einen Anker⸗ 
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grund: zu finden für feine artiftifchen: Gedankenfegler. 
Ihn traf ich: jetzt‘ in: voller Arbeit, zum Theil bereit® 
dem Anordnen des. Materials. fiir feine „Jahrbücher 
der Kunſt“ gewidmet. In mir hatte feit der. Rick 
kehr vorwaltend der „Gruß an: Berlii” Wurzel ge= 
ſchlagen, der: von feiner urfprimglichen Beftimmung 
als Schharftein: der Muunchener Wanderungen ſich: im⸗ 
mer ſelbſtändiger ablöſte und in dew erſten Monaten 
von 1888 meine: Hauptbeſchaftigung bildete, Da: gab 
es nun mit dem aller Berliner: Zuftände. fo: kundigen 
Freunude gar Vieles zw durthſprechen und zu durch—⸗ 
kuümpfen, und unfere Diskuffionen, manchmal bis in 
die: ſpüte Nacht herein geflihrt;. wurden: nicht ſelten am 
anderen. Morgen mit erneuten. Eifer in ſchriftlichen 
Handbillets wieder aufgenommen: Ber. der Nachbar⸗ 
ſchaft unſerer Wohnungen fanden diefe. unter Sankt 
Antonii treuer Beihülfe raſch ihre Adreffe; und: da. 
der Schlußknoten. der. jüngften: Debutte faft: immer. 
einen: Anknüpfungsfaden zu neuen Verhandlungen übrig 
[teß, fo gerieth das Weberjchiffigen unjeres: ebenfo 
kampfe als verfühnungsluftigen Austaufches. niemals 
in’ Stoden: — Was. Marggraff vornehmlich. an mir 
ausfegte, war mein beftindiges' Erweitern des Gedich⸗ 
tes von innen bernd; — Ich werde es nod gan 
aus: ſeinen Fugen treiben, behauptete er; und wenn er 
auch die Entfaltung. des einen: und des. anderen Blätt- 
chend: gut hieß, jo warnte er mich: eenftlich, durch allzu⸗ 
viele neue Zeige die alten urſprünglichen in GSthat- 
tem zu ſtellen. „Man: wird zutetzt den: Wald vor 
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Bäumen nicht mehr fehen!“ rief er einmal ärgerlich, 
als ich raftlos fortfuhr in meinem entfaltend=zerjtören- 
den Gelüfte Und mit dem Ausdruck „entfaltendes 
Zerftören“ babe ich ‚mein damaliges Thun vielleicht 
nicht unrichtig bezeichnet. Wenn auch mancderlei an 
ſich Intereſſantes durch das fortwährende Nachgießen 
hinzugekommen ift, die Anfchaulichkeit der in urfprüng- 
licher Empfängnig auftauchenden Grundidee, der Zu- 
jammenhang umd die freie Gliederung der Hauptfor⸗ 
men hat unbeftreitbar dadurch eingebüßt. — Strenge 
Beobachtung des vorangeftellten Motto: „Die Wahr: 
heit, die Wahrheit, und wär’ fie Verbrechen!“ Hatte 
mih von Anfang an mit Teidenfchaftlihem Drange 
erfüllt und in raſch vorwärtstreibender Begeifterung 
in der als Zulunftstraum geftalteten Wanderung durch 
mein Mekka bis and Ziel geführt. Würdigung des Ed. 
ten und Tüchtigen, zu Ehre Bringen des Verfannten, 
Entlarvung hohler Anmaaßung und Selbitfucht, Wecken 
. fchlummernder Keime und feharfes Bezeichnen als Ber: 
irrung mir erjcjeinender Bahnen — das waren die 
Hauptgefichtspunfte, die ich überall im Auge Hatte, 
gleichviel, ob Lob und Zadel Freunden oder Feinden 
gelte. — Daß mitunter Teidenfchaftlicher Irrthum ſich 
in das Gewebe eingefchlungen, daß bier und ba ber 
ungeftüme Drang nach Unparteilichleit mich über das 
Ziel hinansgetrieben, wage ich nicht zus beftreiten; daß 
aber nirgendwo feindjelige Abjicht an noch jo ſcharfer 
Rüge theilgenommen, darf ich die Hand aufs Herz 
betheuern. Einer ber erften Beurtheiler — im frän- 
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fifchen Merkur — fagte mir das fpäter eingetroffene 
Ergedniß voraus: daß eine Menge erbitterter Angriffe 
und unverföhnlicher Gegner mir aus biefem Gruße 
erwachſen würden, weil ich gewagt, jo Vielen fcharf 
ins Angeficht zu leuchten, während meine gepriejenen 
Heroen entweder im Grabe ruhten oder zu ben ftill 
Hinnehmenden gehörten, die da8 Wort des Tauten 
Markts verjhmähen. — Aber nicht nur vielfältige 
Feindſchaft ift mir aus diefem Gedicht hervorgegan- 
gen, auch auffallende Meberfhägung ift ihm mannig- 
fach zu Theil geworden, und ich habe heute noch man- 
ches ihm zufommende übertriebene Lob zurückzuweiſen. 
Außer der durch das vielfache Nacharbeiten eingetrete- 
nen Unform table ich vornehmlich die allzugroße Menge 
aufgeführter Perjünlichkeiten, welche dem richtigen Her- 
portreten des Wefentlichen Eintrag tut. Dazu kommt, 
daß nicht Weniges ſich eingejchlichen, dem als aller 
Zukunft entbehrend gar feine Stelle in einem Zukunfts⸗ 
‚traum gebührt. Auch das Sichbreitmadhen fo man- 
her Laune des Moments, die vielerlei nedifchen Sei- 
tenfprünge fchaden offenbar dem erniten feierlichen 
Grundton und dem gemefjenen Schritte des Ganzen °*). 
Eine Zeitlang fchwebte mir vor, das Gedicht künftig 


einmal in erneuertem Abdruck feiner nrfprünglicen 


Beitimmung gemäß als Sclußften der „Münchener 
Wanderungen” hervortreten zu lafjen, wo es dann — 
jelbft mit feinen durch die Zeit bedingten Zufägen — 
feicht um die Hälfte Türzer und eben dadur um fo 
reicher erjcheinen dürfte. — 
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denen ein höheres Element galt und denen es ange: 
legen war, an Verbreitung höherer Elemente mitzus 
fördern. Diefe zogen mich zunächſt an; aber, einmal 
im Strome, zieht dann Eins das Andere nad fid. 
Es bfieb nicht bei jener erften Vorlefung; manch neue 
Belanntfhaft Hatte mic) lebhaft angeſprochen, freund- 
liche Einladungen mich verlockt. — Bald wechſelten 
Borlefungen mit Geſellſchaftsſpielen, bald war eine 
Sandpartie, bald ein Diner, bald Proben, bald Auf⸗- 
führung lebender Bilder, und bald Hatte ich kaum 
Zeit mehr übrig für meine alten, echten, kopfſchütteln- 
den Freunde, für eigenes ftetiges Thun kaum nod) die 
rechte Sammlung. Ich knirſchte über diefe mir wir 
der Willen über den Hals gefommene Veränderung, 
die mir, was das Schlimmfte war, doch eigentlich recht 
teizend vorfam. — Ein völfiges Losreißen, ein nad- 
theifiges Abfchütteln fehlen nur möglich dur eine 
zwifchenfalfende Periode und war nothwendig, wenn 
ich wieder Ich felber werden wollte. Ich beſchloß eine 
Neife. Diefe wurde um fo wünfchenswerther, da id 
nad) Erfcheinen des Zufunftstraums in unerquidfiche 
Konflikte mit den bayrifhen Ultramontanen umd Hy—⸗ 
perpapifter gefommen war, deren anonymen Angriffe 
in der frommen Sion und in der würzburger Kirchenzei⸗ 
tung ich fogar gegen meine Gewohnheit öffentlich zu 
antworten mich Hatte hinreißen laffen. — Zugleich 
war eine Reihe „Portraits ohne Namen.“ — Char 
raftermasfen münchener Notabilitäten voll beißenden 
Humors — durd Mittgeilung an Einzelne zu fo 
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lanter Beiprechung gelommen, daß fie den Betreffen- 
den fremd bfeiben konnten. So mehrte fi) die Schaar 
beimlicyer Gegner mit jeden Tage; mit jedem Tage 
wurden mir die fortwährenden Hetzereien widerlicher, 
ftörender.- Meine Fremde hielten einen längeren Aus- 
flug für unerläffig; felbft der preußifche Gefandte Tieß 
mir durch den redlichen Apollonius von Maltitz den 
wohlgemeinten Rath ertheilen, mid) für einige Zeit 
von München zu entfernen. Einen kurzen Aufichub 
bewirkte noch das Erfcheinen des Rettich'ſchen Künft- 
lerpaares, das ich während ihres vierzehntägigen Auf- 
enthalts als Gaftfpieler der Bühne gar lieb gewonnen. 
Beſonders intereffirte mich die reichbegabte Frau, die ich 
früher ſchon als Julie Gley noch in glüdlicheren Zei- 
ten hatte auftreten ſehen, wo ſie mich in Einzelmo⸗ 
menten lebhaft an Sophie Müller erinnerte. Leider 
hatte ſeitdem dje mit unwiderſtehlicher Macht zum 
Herzen dringende Stimme im zunehmenden Gefühl 
der Rührungsfähigkeit beifallklatichender Zuhörer ein 
Etwas angenommen, das nicht felten an Manier ftreifte 
und fo der reinen Wirkung bei dem ungejchminfte 
Wahrheit von dem Künftler Verlangenden Eintrag 
that; immer aber gehörten ihre Leiftungen nocd zu 
den jehr erfreulichen, und man konnte ſich mitnnter 
eines nahe an das Beſte Grenzenden erfreuen. Gleich 
nach ihrer Abreife trat auch id) meinen Ausflug an. 
Als ich meinen Paß für alle Fälle mir auf unbe- 
ſtimmte Zeit verlängern Tieß, hatte ich freilich Feine 


Ahnung von der Dauer meiner Abwejenheit; als mid) 
Curtze, Heimich Stieglitz. 14 


Zünffes Bud) 


Soll ich eine malerische Reifebefchreibung entwerfen? 
— Ich Tönnte es, und mit den lebendigften Farben. 
In mir blühte es von Duft und Leben wie ich nad 
rofchen Zagemärfchen den Brenner überftieg und nun 
mid ald Südlandswanderer betrachtete. Der erjte in 
gerader Richtung gegen Süden zueilende Strom, die 
Eiſach, war mir beraufchende Muſik; im früchtereichen 
Etſchthale ſchaute Alles verflärt mich an, und wie id 
über Salurn hinaus die bräunlichen Stalienergefichter 
fab mit den fchwarzen verlodenden Augen, und in 
mein Ohr die weichen Klänge der Sprache Taſſo's 
drangen, da fühlte ich ihm die Gärten Armidens nad); 
unwiderſtehlich zog e8 mich weiter und weiter; e8 war 
mir, als müſſe ich als Kind hier aufgefunden und von 
unbefannten Mächten nordwärts über die Alpen ge- 
tragen fein und fei nun aufgebrochen, meine Heimath 
wiederzufinden. Um fich genügend auszuſprechen, war 
meine Stimmung zu bewegt, 38 haftig überfpringend 
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von einem Eindruck zum anderen; Alles zitterte in 
mir und ftammelte nur abgebrochene Laute. So muß 
der Pythia zu Muthe gewefen fein, wenn jte.über der 
myſtiſchen Höhle, durchdrungen von dem Hauch däme- 
nifcher Gewalten, jene Räthfelmorte ausftieß, die dem 
Kundigen zu deuten überlaffen blieben. Erft fpäter ift 
e3 mir gelungen meine damalige Stimmung verftänd- 
ih auszuſprechen; am fürzeften vielleicht und entſchie⸗ 
denften, ohne den Beitigen Wegsirichlag, der fie um⸗ 
rauschte, in einem Gedicht, das ich in einer der glüd- 
lichften Perioden meines neuen Lebens gefungen und 
das Künftig einmal die neue Reihe der „WBergedgrüße" 
eröffnen fell. 


Der Südlandswanderer. 


Ich fleige nieder die Alpenwand 
Und wandr' entgegen dem wäljchen Land, 
Schon ziehet jühwärts Fluß und Bad; 
Ich zieh’ dent Flüffen und Baͤchen nad), 
Ich gönn' mir kurze Ruhe laum, 
Von Südlands Blumen blüht mein Traum, 
Und wunderbare Bilder ziehn 
Zukunftsverheißend vor mir hin. 


Weit Du's erreichen das ſchöne Ziel, 
Der frühen Träume holdes Spiel? 
Wird fie entipreden dem Ahnungsdrang, 
Die Wirklichkeit in Bild und Klang? 
So reihen Schag an Luft und Leid 
Birgt Die der Schacht Vergangenheit — 
Wär“ auch die Zukunft noch jo reich, 
Wus Imm figgbieten, jenem gleich ? 
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Nicht nach Beſit it mein Begehr — 
Dit ſchaut' ih an der Sterne Heer — 
Wollt' ich fie niederziehn? — Mich trug 
Empor de3 Geiftes fühner Flug — — 
So ziehſt auch du mir Herz und Sinn, 
Italia, mächtig zu bir bin, _ 

Ein neues Leben wintet mir, 
Ich fühle doppelt mich in dir. 


Umſchlingen wird ſich, rein erglüht, 
In deinem Arm mir Nord und Süd, 
Der deutichen Heimath Ernit und Treu’ 
Verläßt mich niet, erftarkt und neu 
Wird fie an deiner warmen Bruft, 
Erhlühu zu friiher Lebensluſt, 
Bis fih die hohe Alpenwand | 
Derwandelt zum Vermählungsband. — 


# * % 

Freilich mußte, bis es zu diefer Klürung kam, wor 
mande Schlade fid) herausglühen aus dem inneren 
Metall, und mancher Sturm noch follte braujen, be» 
vor die Klünge Gejtelt und Maaß geminnen fonnten, 
die zu ihrer Zeit von der innerlich feſten Haltung 
auf meiner doch nur ſcheinbar tegellofen Bahn Zeug⸗ 
niß ablegen werden. 

An den nördlichen Ufern des Gardaſee's, in dem 
reizend an ein weites Gartenthal ſich anlehnenden Tor⸗ 
bole machte ich zuerſt Halt und durchſtreifte die an 
mannigfacher Schönheit reihe Umgegend. Dann ab⸗ 
wärts nach Verona und nach, Mantug, an beiden 
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wo Angefichts des ehrwurdigen Dogenpalaftes und ber 
aus Siogestraphäen erbauten Markuskirche Die Gck- 
lichteit den Mouarchen empfing und durch bie gaffende 
Menge in den Tempel führte, da freilich Hätte fi 
au dem Ueberraſchteſten wohl die Frage aufgebrängt: 
Wo ijt der berrlihe Bucintoro und die ftolge Sig⸗ 
noria und der Meeresbräutigem? Wo find bie Flag⸗ 
gen der unterworfenen Königreiche und mas bebeuten 
die fremden Farben im Gebiet des Flügellöwen und 
das drohende Gefhüg umter den Säulen der Da 
thungshalle? — 

Nächſt dem Einzuge war es vornehmlich die Regaie 
der Gondoliere und bie Erleuchtung des Marlusplatzes, 
was die Zaiferliche Auweſenheit wahrhaft verherrlichte, 
fene ein Tagesfeſt, das den großen Kanal in all ſei⸗ 
ner jeßt noch möglichen Schönheit und das venezia⸗ 
niſche Volk in ferner kindlichen Fröhlichkeit zeigte, die⸗ 
ſes ein abendliches Schanipiel, in welchem die gebrängte 
Fülle unvergleichlicher Gebünde eine ans Licht gewo⸗ 
bene Architektur erfchien. Außerdem wurde je Vieles 
aufgeboten zu Schau und Zerftreumg, daß man 
während diefer Tage gar nidt Zeit amd Stimmung 
fand für das ruhige Beſchauen des eigentlichen Veue⸗ 
dige. So nahm ˖ ich mir denn nad dem Abzuge des 
feftlichen Tumults eine Wohnung an der Riva umb 
beſchloß, wicht eher von hinmen zu weichen, als bis bie 
tberwüältigenbe Macht der neuen Eindrüde fig geklärt 
und im ein ruhiges Bette geleitet Habe. Belanniſchaf⸗ 
m fuchte ih nicht, überließ mich Hierin ganz unb 
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gar dem BZufallz aber unermüdlich fpürte ih Allem 
nach, was irgend Beziehung hat zu Venedigs Vergan- 
genbeit; ich wollte Venedig, und nur dieſes. In die⸗ 
Tem Drange kam mir ein alter Barkariofe fehr zu 
Gute, deſſen Jugenderinnerungen noch in die Zeiten 
der Republik fielen und der wnerfchöpflih war im Er« 
zählen. Bon bejonderem Intereſſe war mir eine 
Sage aus der Jugend des Dogen Sebaſtiano Ziani, 
dte fchon früher mich ſtark angezogen und jekt mit 
erneueter Gewalt auf mich eindrang. Ich wollte fie 
epiſch behandeln. Aber die zu ſolchem Thema erforder- 
Eicher Nachforſchungen im Gebiete der Gejchichte führ- 
ten mic weiter und weiter; immer neue Auknüpfungs⸗ 
punkte boten fi dar, und indem ber Blan noch vor 
der Handanlegung in fortwährender Enfaltung wuchs, 
entwand er ſich zugleich der Möglichkeit, feiner urſprüng⸗ 
lichen Empfängniß gemäß ausgeführt zu werden, und 
nahm eine ganz aubere, bei weitem umfangreichere Ge⸗ 
ftalt an. Rod) ehe ich mir der gänzlichen Verände⸗ 
rung bewußt geworben, war an bie Stelle ihres Ver⸗ 
treters, de8 Dogen Ziani, die Merreöbraut Venezia 
felbit getreten. Gin großes lyriſches Epos rollte fich 
mir in ahnungsreicher Verne auf, eine Kette, zu wel» 
cher jener frühere Plan in feinem ganzen Umfange 
mit weiter als einen Ring abgeben konnte; und je 
tebenbdiger mir diefer Gedauke wurde, um fo mehr 
ſchrumpfte Vieles, das bisher mir wichtig an ſich ger 
fehtenen, zu unſcheinbarem Beiwerk zujammen für einen 
Bau von breitem Fundament mit entjprechenden Thür⸗ 
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Orten dem Einzuge des nunmehr auch mit der lom⸗ 
bardifchen Krone gefchmüdkten Kaifers beimohnend. Das 
Andenken Mantua's Hat ſich mir ganz und gar mit 
Giulio Romano vereinigt, der bier fo vielen Orten 
den Stempel eines gewaltigen Schöpfervermögens ein- 
gedrückt, das felbit in feinen Ausartungen noch zur 
Achtung zwingt. Am Verona gewann ber theatralifche 
Apparat zu Ehren ber hohen Säfte Sinn und Be 
deutung bei den Darftellungen innerhalb der mächtigen 
Arena; und nahm ſich das galonirte Lakaienweſen 
aud) um fo poffirlicher aus zwifchen den ernften dun- 
feln Mauern des großartigen Römersbaus, jo gewann 
die Maſſe des Voll dagegen etwas um jo mehr Ad- 
tung Einflößendee. 

Die Borftellung in dem olympifchen Theater zu 
Bicenza — diefem Kartenhäuschen, nad) dem Bor- 
bild der antifen Bühne entftanden in der Laune des 
doch ſtark modernifirenden Palladio —, obgleich nad) 
jener riejenhaften Szenerie etwas Fleinlich » puppenhaft, 
gewährte doch ein eigenthiimliches Intereſſe eben fo wie 
die Wettjpiele auf dem großen Pra della Valle in 
Padua. Am eigenthümlichſten aber und um des zaube- 
rifhen Rahmens willen am reizendften gebettet wurde 
dem glänzenden Strome des von Mailand heranıno- 
genden Kaiferzuges in der wunderbaren Stein- und 
Waſſerwelt Venedigs. 

Es war ein glüclicher Zufall, gerade um diefe Zeit 
in Venedig anmwefend zu fein, und des Kaifers Einzug 
in die Dogenſtadt allein einer weiten Reife werth. — 
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Wer, unfundig der Weltereigniffe der letzten fünfzig 
Jahre und nur belannt mit der alten Herrlichkeit der 
ftolzen Meereskönigin, in dem Augenblid in die nord⸗ 
weftliche Lagune wäre verjeßt worden, wo all die reich- 
geſchmückten Fahrzeuge fi) heranbewegten zum Em⸗ 
pfang bes deutfchen Herrfchers, Der hätte in der erften 
ftaunenden Ueberrafchung leicht eines jener Feſte ver- 
muthet, mit welcher die dankbare Republik einen heim⸗ 
kehrenden Sieger empfing. Munizipalität, Raufmann- 
Schaft, die verfchiedenen Behörden und Gilden, Nobili 
und Bürger hatten mit einander gewetteifert in ge⸗ 
ſchmackvoller Ausftattung von Barken und Gondeln; 
feit längerer Zeit bejtehende Vereine, die man jonjt nur 
zur Fafchingszeit unter ihren Masken umberziehen fieht, 
hatten, jeder dem angenommenen Charakter gemäß, fich 
in feftlichem Koſtüm heranbegeben. Die Neapolitaner 
unter Fülle von Orangen zu der munteren Tarantella 
tanzend, die Spanier den üppigen Fandango mit dem 
Schall der Raftagnetten begleitend, die Chiozotten unter 
ihrem Fiſchergeräth Handthierend; dazu eine ſchwim⸗ 
mende Druckerei, welche die zu diefem Tage verfertig- 
ten Sonette umd fonftigen Klingklang auf den Waf- 
fern fette, druckte und vertheilte; bunte ftrahlende Klei⸗ 
der und Wappen und Xivreen überall, und Hunderte 
von Barken weit umher die Peotte umgaufelnd, die, 
ein fchwimmender Luftgarten voll Blamen und frucht- 
beladenen Stämmen, inmitten eines durchfichtigen Pa- 
villons das Eaiferliche Paar herantryg, — Wie das 


Alles dem Hohen Säulenpaar der Pinzetta nahete, 
14** 
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wo Ungefichts des ehrwürdigen Dogenpalaftes und der 
aus Siogestrophäen erbauten Markuskirche die Geift- 
lichteit den Mouarchen empfing und durch die gaffende 
Menge in den Tempel führte, da freilich Hätte fi 
auch dem Ueberraſchteſten wohl die Frage aufgedrüugt: 
Wo ijt der herrliche Bucintoro und die ftolge Sig⸗ 
noria und der Meeeresbräutigem? Wo find bie Flag⸗ 
gen der unterworfenen Königreicde und mas bebeuten 
die fremden Farben im Gebiet bes Flügellöwen und 
das drohende Gefhüg umter den Säulen der Bera⸗ 
thungshalle? — 

Nächſt dom Einzuge war es vornehmlid, bie Stegete 
der Gondoliere und die Erleuchtung des Markusplatzes, 
was die Faiferliche Auweſenheit wahrhaft verherrlichte, 
gene ein Tagesfeft, das den großen Kanal in all ei 
ner jeßt noch möglichen Schönheit und das venezia⸗ 
alfche Volt in feiner Eindlichen Fröhlichkeit zeigte, die⸗ 
ſes ein abendliches Schauſpiel, in welchem die gebrängte 
Fülle unvergleichlicher Gebünde eine and Licht gewo⸗ 
bene Architektur erfchten. Außerdem werde jo Vieles 
aufgeboten zu Schau und Zerſtreuung, daß man 
während diefer Tage gar nit Zeit um Stimmung 
fand für das ruhige Beſchauen des eigentlichen Vene⸗ 
digs. So nahm: ich mir denn nad dem Abzuge des 
feftlichen Tumults eime Wohnung an der Riva und 
beichloß, wicht eher von hinmen zu weichen, als bis bie 
Hberwültigenbe Macht der neuen Eindrüde fi geflärt 
uud ia ein ruhiges Bette geleitet Habe. Belanniſchaf⸗ 
ten fuchte ich nicht, überließ mich Hierin ganz unb 
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gar dem Zufall; aber unermüdlich fpürte ih Allen 
nach, was irgend Beziehung hat zu Venedigs Vergan- 
genbeit; ich wollte Venedig, und nur diefed. In die 
fem Drange kam mir ein alter Barkariofe fehr zu 
Gute, beffen Jugenderinnerungen noch in die Zeiten 
der Republik fielen und der unerfchöpflich war im Era 
zühlen. Bon bejonderem Intereſſe war mir eine 
Sage aus der Jugend des Dogen Sebaſtiano Ziani, 
die Schon früher mich ſtark angezogen und jett mit 
erneueter Gewalt auf mich eindrang. Ich wollte fie 
epifch behandeln. Aber die zu ſolchem Thema erforder- 
lichen Nachforſchungen im Gebiete der Gefchichte führ- 
ten mich weiter und weiter; immer neue Aufnüpfungsr 
punstte boten fich dar, und indem ber Plan noch vor 
der Handanlegung in fortwährender Enfaltung wuche, 
entiwand er fich zugleich der Möglichkeit, feiner urſprüng⸗ 
lichen Empfängnig gemäß auägeführt zu werben, unb 
nahm eine ganz andere, bei weitem umfangreichere Ge⸗ 
ftalt an. Noch ehe ich mir der gänzlichen Verände⸗ 
rung bewußt geworden, war an bie Stelle ihres Ver⸗ 
treters, de8 Dogen Zieni, die Meeresbraut Venezia 
ſelbſt getreten. Gin großes lyriſches Epos rolite ſich 
mir in ’ahnungsreicher Ferne auf, eine Kette, zu wel 
cher jener frühere Plan in feinem ganzen Umfange 
nichts weiter als einen Ring abgeben Tonnte; und je 
lebendiger mir diefer Gedauke wurde, um fo mehr 
jchrumpfte Vieles, das bisher mir wichtig an ſich ger 
ſchienen, zu unfcheinbgrem Beiwerk zufammen für einen 
Bau von breitem Fundament mit entfprechenden Thür⸗ 
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men und Zinnen. In diefem Sinne trieb ich jeko 
meine Studien. — In Deutſchland waren indeflen 
(„.... ans welchen trüben Quellen herrührend, weiß 
man wohl“ — wurde mir von München gefchrieben) 
verichiedene Gerüchte ausgefprengt worden, als fe 
mein längeres Ausbfeiben die Folge eines gegen mich 
ergangenen Berbannungsurtheil® ; und Zeitungsblätter 
wiederholten unter mannigfachen Bariazionen diefe Ge⸗ 
rüchte. Die Aufforderungen, durch eine förmliche Er- 
färung dieſelben zu widerlegen, wies id) von mir, den 
Getreuen in der Heimath vertrauend, die dad an mei- 
ner Stelle thun würden, und lebte mich indeſſen im- 
mer tiefer ein in den Frieden der Lagunenwelt. Ein 
ftilfer, feierlicher Ernft war über mich gekommen; mein 
Innerſtes erfüllte als zu geftaltende Idee Venedig 
im Spiegel der Vergangenheit“ — und an dieſem 
Keim⸗ und Quellpunkt fühlte ich mich hingegeben, und 
vor feiner Bollendung glaubte ih an nichts Anderes 
denfen zu dürfen. Jetzt hätte Mundt mit Recht jei- 
nen alten Vorwurf meines „Spinnens ind Unendliche“ 
erneuen dürfen, zumal da mehr und mehr die innere 
Anſchauung des ganzen, jo unendlich herrlichen und 
fo unendlich elenden Italiens zugleich mit unferem 
theuren zukunftsfchwangeren Deutjchland ſich als durch⸗ 
fhimmernder Hintergrund und mit zu befruchtender 
Cnatboden in die Gejfammtheit der neuen Aufgabe 
hineindrängten. Aber ih Hätte auch mit vollftem 
Rechte ihm erwidern dürfen, daß ich die Umrifje des 
weit hinaus Vorliegenden in fcharfen Zügen verzeichnet 
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in mir trage und daß zu deren Ausführung mich un⸗ 
rüchweisbare Mächte treiben, das „Ich kann nicht 
anders“ unferes kräftigen NReformators, die Summe 
jebe8 thatgebietenden Gedankens. Ich wüßte mein in- 
neres Leben in jener Periode (Winter 1838 — 1839) 
nicht befjer zu bezeichnen als durch ein Sonett, das 
ih an einen Freund in die Heimath fendete, der fich 
mit Bekümmerniß über meine Zukunft geäußert und 
mit Tiebender Fürforge an eine baldige Heimkehr ger 
mahnt hatte: 


Den Drachen, der mit grimmer Wuth und Schwere 
Nicht abläßt auf des Ringers Bruft zu drüden, 
Gewohnt in ftetem Kampfe zu eritiden, 

Ihm fteh’ gewappnet ich mit Schild und Wehre. 


Mir weckte nicht Verluſt endloje Leere, 
Ih darf vom Baume der Erinn'rung pflüden ; 
So weil’ ich mit verflärten Sanusbliden, 
Auf diefem großen Katafalf im Meere. — 


Der Schmerz ward mir ein Saatfeld; im Beſitze 
Des heiligen Guts,- das fein Verluft entwendet, 
Fühl ich gedoppelt alten Muth und Stärke; 


Menn Andere zittern vor des Schidjald Blige, 
An mir bat es fein Aeußerſtes vollendet, 
Und feine Furcht ftört mi im Tagewerke. 


(Venedig, den 16. November 1838.) 
Mein einziger näherer Umgang während diefer Zeit 


war, feltiam genug, ein Menſch, der nie zuvor fich um 
Poefie befiimmert Hatte, eine Natur von durchaus 
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mathematiiger Grundrichtung, aber offen ben verjchie⸗ 
denartigften Eindrüden. Der Zufall hatte uns zu- 
fanımengeführt, als eben bie erften Keime meines Be⸗ 
nezianerplasıeg in mir Wurzel ſchlugen. Sein leben⸗ 
dig⸗ zuthunliches Weſen, feine rege Empfünglichkeit 
brachten mich bald zu näherer Erklärung, fein ſcharf 
eingehender Berftand überrafchte mich erfreulich; und 
ifm wer es — ich weiß faum, ob mehr angenehmer 
Zeitvertreib, ob mehr eine aus ümerem Bebürfuiß 
hervorgehende erufte Angelegenheit, fich immer in ge 
nauer Kenntniß meines Thuns und Treiben zu erhal- 


ten; manchmal ſchien es jogar, als habe diefe jangui- 


niſch⸗ wandelbgre Natur mehr Intereſſe für dad als 
neue Erſcheinung ihm ſich darbietende dichteriſche Ent⸗ 
falten als für ſeine bisher verfolgten mathematiſch⸗ 
phyſilaliſch⸗chemiſch⸗ſtrategiſchen Entwürfe. Ich glaube, 
wir haben während der Zeit unſerer näheren Verbin⸗ 
dung gegenfeitig wohlihuend aufeinauder gewirkt; er 
hat durch fein kalt abſchneidendes und dennoch mir 
gegenüber niemals theilnahmloſes Weſen vielfach bei- 
getragen, mi in mir felber zu beruhigen und zu klä⸗ 
ren, und ich habe, fo lange ich Einfluß auf ihn geübt 
— das heißt: fo Tange feine Laune dauerte, wahres 
Intereſſe an mir zu nehmen — unmwillführlich feinem 
etwas ſtark auf Aeußerliches gerichteten ehrgeizigen 
Streben mehr inneren Halt und Glauben an ein hö- 
heres Element eingeflößt. Um diefer tieferen Bezie⸗ 
hungen und feine® mir unvergeßlichen lebhaften Ans 
theil8 willen an ati meinem Dichten und Deufen im 
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eimer noch Häufig von unruhigen Pulsſchlägen beweg⸗ 
ter Zeit habe ich mir auch nicht verjagen können, das 
Briefliche meiner Wanbernugen durch Iſtrien und Dal- 
mazien am ihn zu richten, als ein Denkmal fchöner 
Stunden, von benen ich kaum weiß, ob fie ihm felber 
noch fcharf gegemmärtig find. — Er ift ber Leonhard, 
dem ich gleich zu Anfang bei der Abfahrt nad) Zrieft 
mit feinem Vornamen, fpäter bald nad feinem Ger 
burtsland als Wallone, bald nad) feinem Stande als’ 
Marineoffizier und fonft unter verfchiebenen Formen 
anrede. Weber ihn ſchrieb ich den 25. December 1838 
an einen Freund —: „— — — Auf diefem großen 
Sarfophag, umfchwirrt von dem libellenartigen Ge- 
triebe des Tages, verfähließe ich zwar die Poren fei- 
nem noch fo flüchtigen Luftzuge der Gegenwart, faffe 
aber mit den tieferen Athemzügen doc) eigentlich nur 
die Vergangenheit und bin noch immer mehr ein Ein⸗ 
faugender al Ausftrömender. Dazı kommt, daß Ich 
beinahe ganz auf mid) allein verwieſen bin. Es kennt 
mich eigentlich, mein Innerftes, kein Einziger, und ich 
glaube die bunte Maske des Tages gut zu handhaben. 
Der Einzige, mit dem ich näheren Umgang pflege 
und dem fich vielleicht unwilllührlih danı und wann 
ein innerer Laut verräth, ift ein Marineartilieries 
offizier, ein Menſch von ſcharfem Verftande bei tiichtigem 
Willen und, was mir mehr ald Alles gilt, von regem 
Streben durchdrungenem männlichen Sinne. Sein gan⸗ 
zes Weſen iſt der Art, daß ihm gegenüber weit mehr 
ber Gedankle als das Gefühl ſich Luft zu machen An⸗ 
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laß findet. Gleichwohl ift er keineswegs gefühllos; 
nur mehr zurückgedrängt find die Gefühlsfäden in die 
fer etwas hürteren Dierfchenpflanze, deren gejunder 
Kern fich früh gewöhnt hat dem Lebensfturme nur die 
raube Scale zum Beſtreifen darzubieten. Er ift für 
mein gegenwärtig Sein gerade der wohlthätigfte Um— 
gang..." — — — Und am 1. Auguft 1843 
fchrieb ich von dem Leonhard der Dalmatinerbriefe: 
„Dieſe feltfam gemifchte Mienfchennatur, welcher nur 
Eines fehlt, um zu wirklich Bedeutendem im Leben zu 
gelangen, — Ausdauer“ ... — 


%* * 
%* 


Der Uebergang zum Frühling 1839 brachte mid 
Start wieder aus dem Gleichgewicht. Der in den La- 
gunen vorwaltende Siroffo Hatte feine Herrfchaft ans 
getreten. Was ſchwächlichen, vornehmlich brujftleiden- 
den Konftituzionen Erquidung, brachte mir Verderben. 
Das Blut wälzte ſich in ungeftümer Aufregung durch 
die Adern, das Herz fchlug hörbar Tag und Nadıt 
und ließ zu feinem erquiclihen Schlaf kommen — 
höchſtens ein kurzes Entfchlummern mit beängftigenden 
Träumen —, die gute ehrliche ERluft verfchwand fait 
gänzlich, der Gedanke erlahmte und die Feſtigkeit des 
Willens ſank zum Nullpunft herab. Alles, was in 
. guten Zagen fi) wie von felbjit und von inneren 
Springfedern gehoben gefördert, ſtockt und lahmt in 
einem folchen Zuſtande, und Kraft haben nur noch 
trübe Vorftellungen, die eben dann doppelt gefchäftig 
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find ihr angemaßtes Recht geltend zu machen und weit 
über die Gegenwart hinaus ihre dunfelen Schwingen 
breiten, mit haftigem Tlügelfchlage die Dämonen der 
Berwirrung und Verzagtheit wedend. Wer ähnliche 
Zuftände kennt, der wird in diejen Zügen ihr getreues 
Bild erfennen. Ich weiß nicht, ob Allen das fie be= 
gleitende Gelüſte bekannt ift, ſich durch einen herzhaf- 
ten Aderlaß Erlöfung zu fchaffen an ber mitunter 
ımerträglid) werdenden Dual, und die heimlich flü- 
fternden Stimmen, welche dieß Gelüfte zu unterhalten 
und zu unterftügen unermüdlich find. — Gegen diefen 
ZTeufelsfpuf hatte ich manchmal Wochenlang anhaltend 
den armen Reit von Willenskraft aufzubieten, wobei 
mich dann das Meerbad redlich unterftüßte; aber ftatt 
mid) der Errungenfchaft erfreuen und die wiederge- 
wonnene Selbftbejtimmung meinen Arbeiten zumenden 
zu dürfen, mußte ich immer von Neuem fie gegen die 
hartnädigen Launen des Siroffo wenden. Wie oft 
habe ich mich wörtlich aufrecht gehalten durd) den Zu-. 
ruf „Halte aus!“ oder „Steh tapfer!“ und durd 
die Vorſtellung des Kämpfers in der Schlacht, der 
mitten im Kugelregen feindlicher Batterien feinen Pos 
ften nicht verlaffen darf... In einem ſolchen Zuftande 
war es, wo ich an der Wiege eines neugeborenen Kin⸗ 
des, von den Eltern um einen Segenswunfch erfucht, 
die Worte ausjprah: „Viel Herz, möglichft wenig 
Hersihlag!! — 

Ich Schalte Hier einen Brief ein, der ſich näher 
über diefe Zuſtände ausfpriht, von denen ich jebt 
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glaube behaupte zu dürfen, daß fie auch phyſiſch fir 
immer überwunden find, Die aber eine zu bedenterde 
Rolle in meinen früheren Lebensgewinde geipielt, als 
daß in den Grundzügen meines Lebens eine möglichit 
klare Darftellung berjelben fehlen dürfte, Der Brief 
it an meinen ſtets mit innigem Vertrauen gelichten 
Oheim Johann Stieglis in Hannover gejchriehen 
kerz vor Antritt meiner Reife nach Iſtrien und Dal⸗ 
mazien, ſein Gutachten eiuzubolen über die Vorſchläge 
eines hisfigen Arztes und zugleih ihn ſelber zu Rath⸗ 
ſchlägen zu veranlaffen im Fell der Wisderfehr ühn- 
licher Blut» uud Nerveuftärme — 

„— — — De ich, mas Ich jo ungern thue, dieß⸗ 
mal diveft den Auftand zu berühren babe, welcher ald 
unerläßliche Mitgift in meinen Lebensknoten gewoben 
ift, fo bitte ich mor Allem inftändigft: Glauben Sie 
nicht, daß ich in irgend einer Weile Hagend Sie ber 
heiligen will — ich erlaube mir dergleichen nie und 
gegen Keinen, wohl fühlend, daß nur beharrendes Ver 
tranen umd ein unabläſſiges Wachhalten der zugetheil- 
ten Kraft wahrhaft Helfen kann, wo alle äußere Hülfe 
nur ein immer prekäres Pallintin, weil dem Uebel 
niemals bei der Wurzel beikommend —, es ift ein 
einfach mediziniſcher Math, Den id) von dem Arzte ber 
gehre, zu welchem ich das menschlich-größte Vertrauen 
habe, bevor ih den wohlmeinenden Anfihten eines Ar⸗ 
deren folge. Sie fenmen die gefährliche Miſchung 
meiner Kräfte; Sie willen, wie ich bei einer ur- 
jpeünglichen athletiichen Bildung mit einem Blut⸗ 
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ſyſtem verfehen bin, das wiederholt gegen die edelften 
Drgane, Herz und Hirn, fich wendet, — bald mie 
ein Sturm ganz umvorhergeſehen und foheinbar ohne 
alle Urſache aus dem normalften Zuftande hervorbre⸗ 
chend, bald nach und nach fich vorbereitend und lang⸗ 
fam unterminirend, dann nber um fo müchtiger und 
anhaltender. Der Wille und, ich darf wohl jagen, 
das DBermögen, dem auf alle Weife Wiberftand zu 
leiſten, bald direlt, bald indirekt, iſt noch in feiner 
Stimde ganz ermattet; ich meine fo, daß nicht Ein 
Strahl zum mindeften von Siegeshoffnung dem rin⸗ 
genden Geifte beigeitanden, ber ohne biefen Strahl 
ger leicht an die nah) abfoluter Herrſchaft bitrftende 
Materie verfallen könnte, bei fo vielen doch wahrlich 
wicht unedlen Natuven irgendwie verfallen if. Ich 
fomme mir in diefer Hinficht mandmal vor wie der 
Bertheidiger einer ftarfen Feftung, dem es nie an 
Muth fehlt, der auch auf den Willen und die Be⸗ 
ſtändigkeit feiner untergebenen Mitlämpfer rechnen Tann, 
ber aber denn doch bei aller Kraft und .aller Aus⸗ 
dauer bei dem immer wachlenden Andrang feindlicher 
Streitmaſſen fih mit bedenflihem Kopfſchütteln ein⸗ 
mal fragt: Ob, wenn nicht Entjag fommt, eudlich 
doch einmal die Fahne der Belagerer auf unferen 
Thürmen wehen wird? Darum fümpft er nicht min- 
der, thut nicht minder Alles, was zu einer herzhaft 
pflichtgetrenen Bertheibigung erforderlich; aber jene 
Trage, das Sieht er nur zu gut ein, ift nicht etwa 
hervorgegangen aus einem Moment ber Ermottung, 
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fondern zu fehr nur aus Keller Einfiht in die Um⸗ 
ftände und einem unverholenen Weberblic! gar leicht in 
feine Lage einbrechender Möglichkeiten. Aus diefem 
Grunde nun fah ic) mid um nach zweckmäßigen Mit- 
teln, auch außer dem inwohnenden Muth und der Be- 
barrlichkeit der Bertheidiger der Veſte zu Hülfe zu 
fommen. Ich fteh’ in diejer Hinficht auf einem ganz 
anderen Standpunft als vor fünf Jahren, wo die 
erften unerwarteten Anfälle einer noch unbekannten 
drohenden Gefahr mich in die Arme eines Menſchen 
warfen, unbedingt, faft willenlos, der — vielleicht aus 
Unkenntniß der Grenzen feines Könnens — mit ber 
ſchrankenloſeſten Zuverficht eine baldige Abhüffe ver- 
ſprach, während der ihm DVertrauende unter feiner Be- 
handlung nur immer tiefer in den drohenden Zuftand 
verſank; auch ift von einer Gefahr jener unheilvollen 
Periode jegt nicht mehr die Rede. Das Ungeheure, 
was ich erleben mußte, das Aufmichjelbftgeftelitfein 
ohne weitere Anfprüche an fogenanntes Lebensglück, hat 
mir eine Faffung und NRefignation erringen und be 
feftigen helfen, die, Eins geworden mit dem unerfchüt- 
terlichen Vertrauen auf ein über Allen waltendes Hö⸗ 
beres, ein gewaltiger Mitkämpe geworden meines feiten 
Willens und der recht eigentlich zur Religion gewor⸗ 
denen Einfiht, dag nur mein Beharren ben vor den 
Augen der Welt verwegenen Schritt meiner liebend 
vorangegangenen, ewig unmwandelbar Geliebten rechtfer- 
tigen Tann. Aber ic) möchte auf meiner Bahn — 
und diejes ift das Ziel, auf welches bewußt und uns 
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bewußt fih alle Kräfte fpannen — auch möglichit frei 
und würdig zur Erfcheinung bringen, was als Keim 
und Anlage in mich gelegt ift. Nur fo glaub’ ich 
der Beftimmung meines Lebens, nur fo dem innigften 
amd Testen Wunfche nachlommen zu künnen, mit wel- 
chem meine unvergekliche Charlotte in den Tob gegan⸗ 
gen. Hierzu nun mich tüctig und berufen fühlenb 
und durch nichts in biefem Einen mich irre machen 
laſſend, kann ich gleichwohl dns Clement nicht fort- 
bannen, das die Löſung meiner Aufgabe mir ungemein 
erjchwert. Es jind dieß die immer wiederfehrenden 
Krijen des Blutes, das von den unteren Extremitäten. 
ab gegen Herz und Hirn ſich wendend bald auf Stun- 
den, bald auf Tage der vollen Geſammtwirkung mei⸗ 
ner Geiftesträfte, jener elaftifchen Energie, die mir von 
Urfprung eigen und die Bafis meines eigentlichiten 
Lebens zu fein fcheint, mich fühlbar beraubt. Ich 
fchweige von der Stimmung und Seelenbedrängniß, 
die folche mit fich führen; all dergleichen ift Ihrem 
Blick in dergleichen Zuftände nichts Neues; auch hab’ 
ich jene bis jet immer Träftig überwunden, bald frü- 
her, bald jpäter Herr darüber werbend; was ich eigent- 
lich im Auge habe und wogegen ich entjchteden wirken 
möchte, find die Hemmungen, die dadurch ſich der an⸗ 
gemefjenen Löſung mit Liebe und Eifer verfolgter 
geijtiger Plane in den Weg legen. Daß mein Leben 
einfach und naturgemäß, ohne Exceß in irgend einer 
Weiſe, davon dürfen Sie überzeugt fein; ich entziehe 
mir eher, als dag ich irgendwie mir ein Zuviel ger 
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finte, nnd das nicht etwao aus eingewurzelben Maret⸗ 
ten, fonbern ang gemonnener Einſicht; auch ift meine pig- 
fiſche Kraft in volfer Rüftigkeit und Ausdaner uud ohm 
irgend eine Störung, und mein Antfehen ber Art, def 
Alle, die es wohl mit mir meinen, ſich darüber Fremen; 
ja, Dee meine Bergangenheit nicht kennen, Halten mid; cher 
für einen Mann in den zwanziger Jahren als barüber; 
aber alles diejes hindert nicht, daß unter ben Träftigk 
blägenden Symptomen fcheinbar unerjchlitterlicher nud fo 
gar harmonijcher Lebensbaſis jene ftürenden und mauch⸗ 
mal jelbft bedrohlicgen Wetter ſich zufanmenziehen. Es 
sit damit wie mit den düſteren Wollen ber Seele, deren 
Vorhandenſein auch fo leicht Niemand unter ber hei⸗ 
teren Larve ahnt. Nun Bin ich durch weine wicht 
daukbar genug auzuerkennende freie Lebensftelung, durch 
dieſes jeden Augenblick in Luft mich baden Küönnen — 
einer Natur jo unerläßlich — und dad Bewahrt 
fein vor aurtlichem Stubenleben, zu gewidien Zeiten 
auf Menfchen meiner Art von fo ımterminizender Wir⸗ 
Kg, vor dem phyſifchen Bruce Bund) jene Kriſen 
vielleicht fir immerdar bewahrt; aud) Int das tägliche 
Meerbad, das ich, ein rüftiger Schwimmer, um April 
schon augefangen und fo Tange nur immer möglich 
fortzuſetzen gedenle, Fithtbar wohlthütig auf bag, bei 
wir irgend mögliche Gleichgewicht der Kräfte gewirk 
und namentlich die Einflüͤſſe des mir gruudfeindlichen 
Sirofto brechen Heffen; aber es reift mehr und mehr 
em umfaljender Plaun, deffen Löſung uh vom nädhitn 
Winter erhoffe; au diefean möglichft ungeftört zu fürs 
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tern ift mein inmigfter Wunſch, Ihm zu genügen würrd' 
dh fein Opfer ſcheuen. Ich fprad in biefer Hinficht 
Riryfah erft mit einem wir woßlmwollenden Arzte, ber 
Hier viel Vertrauen genießt. Da ich ihm erklärte, 
daß uch in feinem Falle etwas nehmen würbe, deſſen 
Seſtand mir nicht aufrichtig mitgetheilt ſei, To meinte 
ev, 8 dürfe vielleicht Belladonna oder auch wohl Nux 
vomica, nad Umſtänden in mäßiger Doſis angemanbt, 
mwohlthätig « beruhigend auf meinen AZuftand wirken. 
Dieß mım log’ ich Ihrem Ermefjen vor, mein verrhr⸗ 
ter Fremd. Haben Sie nichts gegen bie genannven 
Mittel und darf ich überzeugt fein, daß durch deren 
Anwending nicht anderweitig mehr verdorben als ge- 
nütt wird, fo mache ich, febald ein Blutſturm ſich 
wieder merfen läßt, einen Verſuch damit. Vielleicht, 
Daß gerade auf eine an Mebilanıente fo wenig ge- 
wöhnte Natur mie die meinige um fo erfreulicher zu 
wirken ift; an firenger Befolgung alles zur Unter⸗ 
ſtützang der eingenommenen Mittel Motgwendigen ſoll 
es nicht Fehlen; nur geiftigen Stillſtand Tann ich nicht 
geloben; das hieße bei mir, fo lange die Lebensfuſern 
inehmmnbergreifen, potegirter Tod. — — —“ 

Die Summ ber Antwort war, nach Tiebeuol -um- 
Figtigem Eingehen in das Wefen jener Zuftände und 
Billigen vornehmlich des fleißigen Umgangs mit Luft 
und Wajjer bei öringendem Anratben höchſter Mäßige 
keit und Vorſicht in allen Genüſſen —: 

„— — — Tilgen werden Sie durch Kuren und 
Armeen eine fo tief gewurzelte Richtung Ihter Kon⸗ 
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- ftituzion nit; ja Sie haben zu fürchten, daß fie, 
wenn man ihr gewaltfam entgegenwirft, noch ärger 
losbricht und in die höheren Grade überjchreitet. Bella- 
donna und Nux vomica dürfen Sie vor Allem 
nit gebrauchen! — Die Zeit, fortrücdende Jahre, 
wenn Sie mit Glück bei Ihrem jegigen Verhalten mit 
unerfchütterlicher Ausdauer beharren, können diefe Ans 
fage und Ausbrüche mindern und mildern und end- 
lich vielleicht zum gänzlichen Weichen bringen. — 
Nur wenn andere Krankheit Sie befüllt oder Ihr 
Uebel gar zu hart oder dauernd Sie ergreift, haben 
Sie an einen Arzt fich zu wenden, aber an einen er- 
fahrenen, bewährten. Ich Hoffe und wünfche, dag «8 
Ihnen fo ergeht, daß Sie deffen nicht bedürfen. —“ 


* * 
%* 


Mit der vorrüdenden Jahreszeit trafen aus Nord 
und Süden wiederholt vaterländifche Durchzügler ein. 
So bald nacheinander die Architekten Schadow und Sem- 
per, Beide auf ihrer Rückkehr in die Heimath, Beide 
erfüllt mit Plänen für ihrer Leitung übertragene | 
Bauten, Semper voll von der zu verwirffichenden 
Idee des Dresdner Schaufpielhaufes, in welchem etwas 
ganz Neues hervorzubringen fein encyklopädifch glühen- 
der Kopf in intereffanter Unruhe kreiſte. Gemeinfames 
Schauen mit ſolchen Meiftern vom Fache wedt, wie 
ſich von felbjt verſteht, mannigfach neue Geſichtspunkte 

. und wirkt unwillkührlich auf Klärung und Erweiterung 
der im Stillen gewonnenen. — Karl Hegel, der feine 
italienifhen Wanderungen abjchließend mit feinem vom 
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Norden ihm entgegenkommenden Bruder Emanuel hier 
zufammentraf, brachte aus Florenz reihe Sammlung 
hiftorifcher Forſchungen mit und führte gern mittheil- 
fam in die gewonnene Ausbeute ein, wenn wir im 
Austauſch über Vergangenheit und Gegenwart im Al- 
ten und im Neuen und ergingen. — Am Tängften 
weilte der aus Rom mit Gattin und Kind und Schü- 
fern rückkehrende Kaulbach, der, wenig erbaut von den 
modernen soi-disant Ticianen Venedigs, deſto eifriger 
anerfennend das Lnerreichte der. Dahingejchiedenen Mei⸗ 
jter bewunderte. Gin hHübfcher Kreis hatte damals 
fich gebildet von jungen hier wellenden franzöfifchen 
Malern, die gern gejellig zur Gefelligfeit veranlaßten. 
Unwillkührlich gemahnte mich's in ihrem Kreiſe mit- 
unter an eine Aeußerung Mortimere, wenn er beim 
Anpreifen des mannigfach bewegten Nömerlebens „der 
Franzofen muntere Landsmannfchaften” erwähnt. — 
Unter ihnen bildete der Schweizer Aurel Robert, Leo⸗ 
polds jüngerer Bruder, als Architekturmaler von einer 
jeltenen Vollendung durch Ernft und Gediegenheit den 
Mebergang zum deutfchen Element. So zeichnete auch 
Lefrancois, weniger in feinem Fünftlerifchen Xeiften 
als in feiner Gefammtbildung hervorragend, ſich aus 
durch unermüdliches Streben und eine eiferne Beharr- 
lichkeit. Dieſer Lefrancois, mit Glücksgütern reich 
gefegnet, Tiebte es einen fröhlichen Kreis um fich zu 
fammeln und an der Heiterkeit feiner Aegierung fich zu 
erfreuen. — So hatte er während Kaulbachs Hier- 
fein unter Anderem ein ſchönes Nachtfeit auf der La⸗ 
Curtze, Heinrich Stieglitz. 
® 
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gune veranftaltet, bei welchem geſchmückte Gondeln, 
Mafit, Taffofänger und Erfrifchungen mmmcherkei Art 
wicht fehlten und das gewiß Allen, bie daran theil- 
genommien, in freundlicher Erimierung geblieben. Wenige 
Wochen fpäter geleitegen wir den glädlichen, gern be 
glücenden Menfchen, der in den Wellen feinen Tod 
gefunden, zur Testen Ruheſtätte auf San Oristofero 
della Sace. Kaulbach, der meinen ihm gewibmeten 
Nekrolog in der Allgemeinen Zeitung gelejen Hatte, 
fragte von Munchen aus voll Unglaubens, ob das 
derjelbe Lefrancois fei, mit dem wir furz zuvor noch 
fo freudig vereint geweſen, und gebachte fein mit herz 
fiher Erinnerung. — Bald nach Kaulbach erſchien 
Chriſtian Ruben, ein anderer von Cornelins' tüuchtige⸗ 
ren Schülern. Ihn Hatte das Traumbild von der 
altberühmten Meereskönigin nach Venedig gelodt, wo 
er hoffte die beften Sciffsftubien machen zu können 
für ein großes Hiftorifches Gemälde, welches Columbus 
zum Gegenftande hat. Aber er erfannte in der Arm- 
ſeligkeit des heutigen Arſenals und dem verwaiſten 
Hafen bald ſeinen Irrthum und wendete ſich hinüber 
nach Trieſt. Aus Prag, wo Ruben gegenwärtig Di- 
reftor der Malerafademie ift, erfuhr man fpäter, daß 
fein Kolumbus ein würdige® Wert geworden. — 
Unter den Ausflügen, die ih im Sommer 1839 
vornahm, war der anhaltendite in die benachbarten 
Euganeen, wo ich al8 unermüdlicher Bergwanderer alle 
Schlupfwinkel durchfuchte. Eine Schilderung diefes Aus⸗ 
fluges Hat kurz nachher das Morgenblatt gebracht °); 
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fie iſt nicht ohne Leben und giebt die Lelakfarben ge⸗ 
treu wieder ; aber hier und da macht fi doch gar zu 
jehr der dunkle Hintergrund der damals vorwaltenden 
Stimmung geltend. Freier von ſolchem Beigemiſch, 
und daher unbefangener und einfacher, iſt die einen 
Monat fpäter (im Juli) gegebene Darftelung eines 
der jchönften, feinem Urſprung treueften Venezianerfefte, 
die nüchtliche Worfeier des Nedentore. — Ich werde 
fie unter bie Hiftorischen WUnmerlungen zu meinem 
Epos, die allgemach zu eimem felbftändigen Band her- 
anwachſen, ohne Aenderung aufnehmen können. 

Das Berlangen, die vornehmiten Schaupfäge vene⸗ 
zianifcher Thaten Tennen zu lernen, führte mich zu 
Anfang des Herbftes (1839) nah Iſtrien und Dal 
mozien. Von diefen, durch günftige und ungünſtige 
Zufälle erweiterten und bis in die fpäte Jahreszeit 
hiuein gedehnten Wanderungen und Fahrten zu Waſſer 
und zu Lande, denen ſich auch ein Beſuch auf Monte⸗ 
negro anfchloß, wäre es überflüffig hier zu fprechen, 
da die Hauptrefultate aller Welt zugänglich geworden 
find in den unter Cotta's Pathenſchaft hervorgetrete⸗ 
nen Kindern, deren jüngftes in dieſem Augenblick, mo 
es vielleicht ſchon Tritiicher Musterung von Freunden 
and Feinden im deutfchen Vaterlande vorliegt, mir im 
jenem neuen, jauberen Kleide noch ger nicht zu Ges 
fiht gefommen. Einfichtige werden auch in diefen Ar- 
beiten gewahren, daß ich auf meiner Grenzwacht zwi⸗ 
then Nord und Süd den Intereſſen des theuren Va⸗ 
terlandes niemals untreu geworden °%). 

15 * 
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Nach mannigfaltigen Erlebniffen fpät im November 
rüdgefehrt zu bem Frieden der Lagunen, tauchte ich 
mit erneueter Spannkraft in mein VBenezianerelement, 
und freute mic) mit jedem Tage mehr des wachjenden 
Gedeihens, während zugleich dem Leben alle Poren 
frühlingsfreudigen Drängens erfchloffen find. Hütte 
ih Zalent zur Novelliftit, diefe Periode würde mir 
reihen Stoff darbieten zu einer Darftellung, in wel- 
cher ſowohl Lokal als Berjönlichkeiten nur brauchten 
tren wiedergegeben zu werden, um — freilih mit 
forglicher Verdedung jeder Spur zum Auffinden des 
Pfades — als anziehendes Gemälde in die Reihe der 
fogenannten Zugjtüde zu treten. Und bis das Talent 
zu folder Schilderung, zu weldem ich bis jetzt fein 
Merkzeihen wahrnehme, in mir erwacht, bleibe diefer 
Zeitabjchnitt mit feinem Inhalt als Erinnerung im 
verborgenen Schacht der Bruft vergraben. Auch der 
Umschlag meiner geiftigen Thätigkeit, die damals eine 
Zeitlang nur im Gefangesftrome ſich gefallen Hatte, 
in plötzliche — nicht Unthätigleit, fondern eine ganz 
andere Richtung, hängt auf wahrhaft abenteuerliche 
Weile mit diefer zum Nomanftoff wie gejchaffenen 
BVeriode zufammen. Genug, ich fige mit einem Male 
in der. geiftigen Anfchauung des kurz zuvor erft leib- 
lich verlaffenen Miontenegro, und beginne, was mir 
früher gar nicht eingefallen, wohlgemuth meinen dor- 
tigen Beſuch Schwarz auf Weiß zu erzählen. — Kaum 
habe ich angefangen zu grundiren, jo fühle ich mid 
von den Geiftern des Objekts ergriffen und ftrudel- 
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artig immer tiefer in die Anfchauung gezogen. Zugleich 
kommt auf der Markusbibliothel ein Manuſkript mir 
in die Hände, das den Zuftand jenes Landes und 
Volles zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts ſchil⸗ 
dert. — Der Drang zu hiſtoriſcher Forſchung wird 
in mir rege; ich fpüre weiter, fehe mich nad allen 
Seiten um, und was anfangs ein Fleiner Auffag wer: 
den follte zur Erinnerung an jene Zage, erwächſt mir 
unter ben Händen zu der Darftellung, wie fie mit 
der Fritifch - Hiftorifchen Vorrede jest als „Beſuch auf 
Meontenegro“ dafteht. Diefe Arbeit mit den zu ihrer 
Bollendung erforderlichen Studien, denen ich mit äu⸗ 
Herſter Gewiffenhaftigkeit mic) hingab, nahm von ihrer 
Empfüngniß an bis zu dem Augenblid, wo id) fie 
zum Drud abjenden konnte, beinah fo viele Monate 
in Anfpruch als zum Reifen eines gefunden Kindes 
gehören. Daneben gewährte mir eine angenchme und 
zugleich lehrreihe Erholung das Lefen Dante's, dem 
ich gemeinfam mit meinem jungen Freunde dem Gra⸗ 
fen Karl Maningo täglich wenigftens eine Stunde wid- 
mete; und da unjere Lektüre in der Bibliothek feines 
Vaters vorgenommen wurde, jo wendeten wir, ment 
nad Vollendung eines Gefanges no Zeit und Luft 
vorhanden war, uns irgend einem anderen Dichter zu; 
und fo wurde ich fait unvermerft aud) mit den XYei- 
ftungen der neueren Staliener befannt. In phyſiſchem 
Gleichgewicht hielt mich tägliches Schwimmen und Ru⸗ 
dern, das ich leidenschaftlich betrieb und das mir immer- 
mehr die ftörenden Einflüffe des Siroffo überwinden half. 
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Ein fehr lehrreicher Umgang war mir nach meiner 
Rücklehr von Dalmazien Niccole Tommaſao geworben, 
mit weichen ich auf dem Dampfſchiffe in gegenfeitiger 
Anziehung und Abſtoßung zufannmengetroffen und mit 
dem ich, fo lauge feine äußerſt reizbare Dalmatiner 
natur meinen freimüthigen Widerſpruch ertrug, auch 
fortan während feines Aufenthalts in Venedig ver⸗ 
fehrte.. Ein, wie ich glaube, treffendes Bild dieſees 
bedeirtenden Lirteraten, bei deſſen Berwandten id 
freundlicy aufgenommen wurde, enthalten die Istre- 
Dalmatica (p. 128: 146 sq., 153. 162). 

Bon vaterfändiichen Befuchern im Sommer 1840 
gedenke ich mit Lebhafter Erinnerung bejonders bes 
wahrhaft freigefinnten Freiherrn 8. von Wartgenbeim, 
bes württembergiſchen Meinifierd, eined Mannes im 
poffften Sinne des Wortes, und Moritz Carriere's, 
deö jtrebiamen, empfänglichen, anregenden, der unſer 
vom Geifte getragenes Beifammeufein im der Zueig⸗ 
nung jenes, aus der VBermählung ftarrer Abffraftion 
mit überfprudelndem Iugenddrang hervorgegangenen 
Büchleins „vom Geift” gefeiert. Beide, Carriere umd 
v. Wangenheim, die furz nach einander in Venedig ein- 
trafen, Hatten infofern, friedenftörend auf mein mes 
res gewirkt, als fie, Jeder in feiner Weife, ernſtlich 
mic zu bewegen tradteien, dem Mundt'ſchen „Deu 
mal” eine Entgegnung gegenüber zu ftellen. Beide, 
früher mir perſönlich unbekannt, hatten, wie fie mir 
freimüthig befannten, aus der Mundt'ſchen Darftel- 
lung die antipathifchiten Vorſtellungen von meinem 
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ganzen Menſthen empfangen und beim Nähertreten 
einen Haffenden Gegenjag der Wirklichkeit mit jenem 
gefunden. Wangenheim behauptete, Cornelius fei ber 
Erfte, der ihm von mir ein amdered Bild beigebracht 
und ihn veranlaßt mich aufzufuchen; jonft würde er 
mich ficherlich gemieden haben; ich fei es aber nicht 
alfein mir, fondern meiner Verflärten fchuldig, der⸗ 
gleichen Zrübungen möglichit bald aufzuklären und zu 
zerjtören. Achnlich äußerte fich Carriexe, und es wurde 
mir beinah verübelt, als ic) zu Mundt's Bertheidigung 
auftretend ihn freigefprochen wiffen wollte. In Be 
ziehung anf ein öffentliches Entgegentreten erklärte ich 
als unverrückbar in mir feitftehend, baß fein Aerger⸗ 
mE noch Zwieſpalt jemals durch mich dürfe über 
Charlottens Grabe erregt werden, und verwied zur 
vollftändigen Aufklärung jedes etwa obwaltenden Miß⸗ 
verjtänduiffes auf die Zukunft, wie die „Drei Fahre 
auf Reifen und in der Heimath“ eine treue Schilde 
mung, aber ohne die entferntefte Spur von Polemik, 
darbieten würden. Bis dahin müſſe ich die Wohl 
woltenden, über mein Berfanntfein Unwilligen beruhi- 
gen mit dem ſokratiſchen Worte: „Wünſchtet Ihr 
denn lieber, meine Freunde, daß ich ſchuldig ftürbe?" — 

Bedeutendes erfchleß id) im Umgang mit Wangen- 
Heim im politiichen Beziehungen. Ach möchte Die 
Summe diefes grundehrlichen, Hellfichtigen Diploma- 
ten (freilich da8 Wort in höherer Bedeutung gefaßt, 
als auf unſerem politischen Buppentheater !) zufammen- 
fejfen in der Wahrheit: Die befte, einzig wiürdige 
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Entwaffnung jelbjtfüchtiger Volksverführer würde fein, 
wenn unfere Fürften ſtark und großfinnig genug wi: 
ren aufzutreten als die echten Demagogen. 

Meine Gefprähe mit Carriere berührten andere 
Lebensfragen der Zeit, die philojophiiche Entiwidelung. 
Ich fchrieb ihm fpäter (den 2. März 1841) zu ernft- 
lihem Bedenken u. A. Folgendes —: „Zwei Hanpt- 
aufgaben jcheint mir die Philofophie in ihrem gegen: 
wärtigen Stadium zu löſen zu haben — nad) der einen 
Seite hin die innigjte Verfchmelzung von Leben und 
Religion, eins im anderen, unbeengt von jeder Art 
umzäumenden und fortjchrittbemmenden Dogmas, nad) 
der anderen Seite aber die möglichſte Verinnigung von 
Natur und Geift, ohne Herabjegen oder Weberheben 
des Einen durch das Andere. Das Vermiſſen ded Er- 
fteren durch Mißverſtändniß des Anderen, al® nur allzu 
wirklich, hat doch von Hegel die Meiften abgelenkt, die 
unter den verfchiedenften Formen und Bekenntniſſen 
und Farben fich feindlich von ihm abgemendet oder von 
vornherein ſich von ihm abgeftoßen gefühlt. Mit jenen 
beiden würde auch die Boefie in ihre urjprüng 
fihen Rechte wieder eingefet al8 die ewige Jügend, 
der ftetS ſich erneuende Frühling. des Tebendigen Gei- 
ftes, ohne welchen die Erndte der Abftraktion ärmlid 
und fahl, gleichwie das ſcheinbar fröhlichjte Leben freud- 
und troftlo8 ohne durchdringenden Gott. — Auf die 
jem Felde zu erobern fruchten nicht Logifche Blätter, 
Nur Lebendige Blüthen, in Wahrheit, Kraft und Schön 
heit erzeugt und geboren, vermögen den Sieg zu feſ—⸗ 
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feln an das fo vielfach) erfehnte Panier des jungen Trier 
densfürften, des fchmerzlich erharrien, ftreng nothwen⸗ 
digen Verſöhners.“ — | 

An feinem Antwortichreiben erklärte Carriere fich 
einverſtanden mit meinen Anforderungen; aber feine 
bald darauf erjcheinende „Religion in ihrer weltge- 
ſchichtlichen Entwidelung“ fchob meine Erwartungen 
von ihm noch in die Zukunft. — 

Gegen Ende des Sommers kam auch 3. ©. Kühne 
nach Venedig, in Begleitung ſeiner Braut und ber 
Familie Harfort. Einige Litterarifche Differenzen, in 
welche wir, vielleicht aus zu großer. Gereiztheit von 
meiner Seite, früher in Berlin miteinander gerathen, 
waren fängft vergefjen und in der nächtigſten Periode 
meines Lebens, wo K. fich theilnehmend bewiefen hatte, 
vollends ausgegfihen. Bald darauf war er ald Ne 
dakteur der Eleganten Zeitung nad) Leipzig abgegangen 
und hatte fich al8 folcher, von Alters her nahe be- 
freundet mit Mundt, in einer mäßigen Hinneigung zu 
dem fogenannten jungen Deutfchland gehalten, zu bef- 
fen Grundfägen er ſich mit der ihm eigenen geiftrei- 
hen Manier bekannte, ohne jedoch bei feinem Takt ſich 
bei der hereinbrechenden . Krifis zu . fompromittiren. 
Dem Sournalwefen in jener Periode ferner ftehend 
als jemals, hatte ich fein Blatt nicht verfolgt, wohl 
aber feiner Einladung zufolge einmal einen Beitrag 
gegeben — ein Gedicht, mit welchem er den Jahr— 
gang 1835 abſchloß. Kurz vor meiner Abreife von 
München war mir (wie all dergleichen durch Ehren- 
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baum) ein Aufſatz Kuhne's zu Geſicht gekonunen, den 
er aus feinem Blatte in einer ſelbſtändigen Sapum⸗ 
lung wieder abgedruckt. Auf dieſen bezieht ſich nk 
gendes Abjchiedswort, das ich mir felber zur Genng- 
thuung ſchuldig zu fein glaubte, nachdem wir mehrer 
Tage freundlich mit einander verfehrt —: 
„Benedig, 25. Auguft 1840. Nehmen Sie aut 
ben friedlichen Lagunen mit fi) auf den Lebensweg 
die aufrichtigften Segenswünjde eines Menfchen, dem 
über Liebeude Segen zu ſprechen das Schidfal’ ein 
Recht gegeben, auch ohne Tonfur und Briefterweihe 
und ohne fogenannten heiligen Wandel. Als ich nor 
nunmehr zwei jahren zum erften Male Ihren Yyf- 
fat Charlotte Stieglit lad, da mar bie erite 
Regung ein aufrichtig Zürnen und ein Aufbäumen 
der alten, wilden, Teidenfchaftlichen, felbft heut nad 
dann und wann fchwer nieberzubändigenden Natur, und 
ein Duell war wieder einmal des alten Kämpen us 
terwühlender Entſchluß. Ich begriff jetzt die Worte 
einer Freundin nad) "dem Abdruck meines Glückauf 
in Ihrer Eleganten: ‚Und Sie fünnen noch in freund 
licher Verbindung ftehen mit K?‘ — fie kannte den 
dazumal bereits in der Eleganten abgedruckten Aufſatz, 
der mir, wie alles der Art damals, fremd geblieben war, 
und kannte durch Charlotten auch die ganze ſchöne Weihe 
unferer wunderbaren Gegenfeitigkeit. — Nah Nieder⸗ 
bändigung aud jener erjten heftigen Zuckungen ſagte 
ich jcheidend von München zu Rudolf Marggraff (denn 
an Sie zu fchreiben war mir noch nicht mäglich): 
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‚Melden Sie Kühne, dag ich auch ihm von Herzen 
verzeihet — und zu der Verklärten gewendet jagte 
ich wieder einmal: ‚OD zürne nicht, mein Patroklos 
Ich kann, ich darf ja nicht anders — Fein Kampf 
jemals, durch mid) erregt, über Deinem heiligen Grabe, 
fo gern und mit wie großem Rechte ih Dir aud ein 
Dutzend diefer Troer fchlachtetel‘ — Ich wiederhale 
jegt meine Verzeihung mit gedoppelter Aufrichtigfeit 
und Wahrbeit ......... 

An Munde fohrieb ich zu Anfang diefes Jahres 
einen Brief voll Innigkeit und Wahrheit, folgend 
einer Stimme ans tiefftem Herzensgrunde: Zwiſchen 
ans ſei Wahrheit! — 

„— — — Ich habe ſtets vor Allen Dich ver- 
theidigt, die Dich bei mir angeklagt. Daß Du die 
fchäuen tiefen Töne eines ſelten wiederkehrenden wun⸗ 
derbaren Lebensdur in eine andere, abweichende Tof- 
art umgejchrieben, kann ich zwar mir felbft nicht leug- 
nen; aber da8 Schwierige Deiner Aufgabe erfennend 
und Dein Nichtablönnen von einer vorgefaßten Mei⸗ 
nung bedenkend, fpreche ich Dich auch vor mir frei 
von jeder abfihtlihen Entſtellung. Du hatteft Dir’s 
fo eingerebet, und fo mußt’ es auch nad) Außen. Ob 
Du mein eheliches Leben, im phufifhen Sinne bes 
Wortes, wirklich fo Div vorgeftellt, wie es, wenig⸗ 
ftens für Andere, aus Deinem Buche hervorfchaut, 
muß ich dahingeſtellt fein laffen; ich fanı mic, dar- 
über nicht ausſprechen, ohne die zartefte Saite einer 
verklärten Pſyche ftörend zu berühren, und fchmeige 
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darum Tieber, nicht mit einem Edelfinne prahlend, auj 
den ich gerade in diefer Beziehung wohl Anfprud 
machen dürfte und den Niemand inniger etfannte als 
die Verllärte. Auszüge aus meinen im BBertrauen 
Dir überantworteten Papieren waren der eigentliche 
Kern Deiner Darjtellung, Deine Hauptbafis und Deine 
Hauptquelle, die aber, ald Auszüge in jeder Beziehung 
eine andere Geſtalt und Farbe annahmen, das fei Dir, 
in Betrachtung, daß Du nie und nirgend einen ent- 
ftellenden Schein auf Charlotten geworfen, fondern 
nur mic in die Schanze gefchlagen, wie ih ja nah 
Abtödtung meines Ich Dir felbft geftattet, auf das 
Innigſte verziehen. Weiteres hierüber zu reden ziemt 
ſich nicht für mich, am. wenigften in diefem Augen: 
blick, wo ich mein Herz jo kalt erhaben allem felbjt- 
füchtigen Treiben gegenüber fühle, als es fein wird, 
wenn der Teßte Tropfen Bluts verronnen, Sühne allem 
eitlen irdifchen Gebahren.‘ —“ 


* * 
% 


Ein Brief aus Augsburg von Dr. Guftan Kolb 
{ud mich bald daranf zur Theilnahme an einer Reife 
‚nach Neapel ein. Gegen Mitte des September ftie- 
Ben wir am Komerfee zufanmen und trafen bald dar⸗ 
auf in Mailand, ald Dritten im Bunde, Ludwig Roth, 
des Cotta'ſchen Drucderreiches Metternich, mit dem id 
einen fonderbaren Umschlag der Eindrüde erlebt. Ans 
fangs einander entjchieden abjtoßend, fo daß wir und 
jpäter gegenfeitig die geheime Abficht geſtanden, unter 
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irgend einem Vorwand Jeder möglichft bald fich von 
dem unwillkommenen Neijegefährten loszumaden, hats 
ten wir nad) und nad) in freier Mittheilfamkeit un 
fo herzlich mit einander befreundet, daß Jeder gerne mit 
dem Anderen ſich auf eine Fahrt durd) die ganze Welt 
begeben hätte. Woth, der fi) vom Joche eines über- 
drängenden Gejchäftslebens für einige Zeit frei ge- 
madt, wollte auch mit jedem Athemzuge diefer reis 
heit fi) bewußt bleiben und das humoriſtiſch aufge⸗ 
ſtellte Prinzip: „Sprecht mir von allen Schrednifjen 
der Hölle, nur nicht von Geſchäften!“ ftrenge beob- 
achtet wiſſen, und ich, der ungetheilt dem Sauber der 
Erjcheinung Hingegebene, wurde fein Mann, während 
mic wieder fein biederes reelles Weſen, feine ſchwä⸗ 
bifche Unummundenheit von Stunde zu Stunde mehr 
anzog. Wenn Kolb, der Schweigfame, ihm gar zu 
ernft und manchmal wie über einem Haupt und 
Staatsartitel der Allgemeinen Zeitung brütend erjchien, 
fagte er zu mir, er möchte des Teufels werden, wenn 
Einer im fchönften Garten der fchönen Gotteswelt und 
gegenüber jo vielem Neizenden nicht auch fröhlich drein⸗ 
fhaue, fondern grüble; und dann machten wir Pri« 
vaterfurfionen, während Kolb zu Haufe fann und 
ſchrieb. Im Uebrigen war zwifchen uns Dreien die 
Ichönfte Harmonie; man fchickte fich in einander, Jeder 
gönnte dem Anderen feine Eigenthümlichkeit; Neckereien 
wurden nicht verübelt, und dabei freute ſich Jeder auf 
feine Weife des ſich Darbietenden. Unfere Fahrt ging 
von Mailand nach Genua, das im Verhältniß zu 
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Benedig mir erfchien wie eine trakige Titanenburg 
"gegenüber den Wohnungen der alympiſchen Mötter, 
bean in heiterer Lebenstuft und dem Frieden der Schön⸗ 
beit fich wiegenden; dann zur See über Livorno nad 
ber Zauberfüfte Neapels mit ihren aus dem Grabe 
erftandenen Zeugen der Vergangenheit, ihren immer 
grünen Inſeln der Seligen und ihrem flammenſprü⸗ 
henden Wächter, dem bedräuend entzückenden — iM 
ih die allzuhnftigen Gefährten dad; zu etwas Tünge 
rer Raſt bewegte und we mein Hetmamn nad vier 
zehntägigem Durchſchwelgen diefer paradiefilchen Ra⸗ 
tur es über muh gewann, für diefes Mal den mächtig 
erwarhten Draug nach dem firenenartig verlockenden 
Sizilien aufzugeben und mich vielmehr, wie er fid 
ausdrückte, als treuen Koſack an das Schlepptau nach 
Rom nehmen zu laſſen.“ — Aber Hier wurde das 
ſtürmiſche Durchmuſtern der Gefährten mir boch gar 
zw haſtig. Wohl einfehend, daß ich diekmal nicht auf 
diefem bebeutfamen Boden weilen könne, mie ich mochte, 
vereinzelte ich mich, beſchrünkte mich für die kurze Zeit 
des Dortfeins auf Wenige und fog an diefe mid | 
um jo feiter on. Auch poetifche Plane überkamen mid), 
die, an Rom anknüpfend, fünftig einmal, wenn gute 
Geifter treu beharrend walten, dramatifch ſich geftaften 
werden. Grundtöne dazu Haben damals fchen fi 
feftgeftellt; wie aber märe an ein ruhiges Ausführen 
hei der Ueberfülle folch gewaltiger Eindrüde zu ben 
ten gemefen? — Nächſt dem heiligen Eruft der groß 
artigen Denkmale und edelften Kunſtwerke wirften be 
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fanders anziebend auf wich Reinhard, der alte ehr⸗ 
wiärdige erinnerungsreiche Jugendfreund Schillers, vud 
Wagner, ber verftändigen Auges prüfende und im ſei⸗ 
ver bayrischen Derbheit fo gediegene Kunſtkenner, des 
als Bildhauer, wenn auch nicht griechiſche Muſter er- 
reicht, doch Fülle wahrhaften Lebens aus dem Max—⸗ 
mor besvorgelodt, Dazu die reigenden Octoberfefke 
und her herrliche Menfchenfchlag der Tiherftadt! Wäre 
meine Benszianeraufgabe vollendet geweſen, Rom hütte 
ich fo bald nicht wieder verlafien — ich fühlte mich 
To ganz als Menih und in dem tiefiten Ernfte fo 
voll Fräftiger Lebensluſt! Braufende Jugend und bän- 
digender Maännerſinn durchgoren fir) in wechſelſeitigem 
Durchdringen. — Mir mar, als müſſe hier mein ganz 
zes Dorfen zus Vollendung reifen. Aber eben weil ich 
allzuſehr mich angezogen fühlte, brach ic pföglic 
auf, — Wonige Tage nach dem 18. Detober, zu 
befjen Feier Ich alle in Rom weilende Deutſche einges 
laden — mein fogenannies Ponte-Molle-Feit, das mich 
zugfeih dem Orden der Bajocca⸗Ritter einnerleibte, 
diejer veizenden Berfiflage auf deu modernen Drdend« 
unfug! — war ih, ohne Abfchied genommen zu ha⸗ 
ben, auf dem Wege nach Florenz. — 

Jener Abend des 18. Detobers war ein ſchö⸗ 
nes Zeit. Gegen zweihundert Landsleute aus allen 
Gegenden Deutichlande, zum größeren Theil Kuuft- 
bejliffene, waren im großen Saale des Fiano um 
mich versint, darunter Mehrere, die noch felbit bie 
Schlacht bei Leipzig mitgemacht — fe der rittsrliche 
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Major von Mofiere, der fpäter auf jo beflagenswerthe 
Weile umgelommen — : mir zur Seite ſaßen Reinhard 
und Wagner. Nach Beendung der Förmlichkeiten zu 
Empfang: und Borftellung, die an einem Ponte⸗Molle 
nicht fehlen dürfen, fühlte ich mich freier und fprad 
in einigen vom Herzen eingegebenen Worten meine 
Freude aus, daß gerade dieſer Tag uns vereine. Dann 
fangen wir ein Lied, das ich in der vorhergehenden 
Nacht zu unferer Feftfeier gedichtet und das Tebendi- 
gen Anklang fand; wir fühlten uns als Söhne einer 
theueren gemeinfamen Mutter, die reih an fchmerz- 
lichen und rühmlichen Erinnerungen, vielfach getäufcht 
in ihren Hoffnungen, doch niemals entmuthigt in ihrem 
Vertrauen, troß der Niederträchtigkeit gefrönter und 
dem Aberwiß polternder Schreier noch eine glorreicde 
Zukunft zu gebären berufen if. — Nachdem ber 
wacere alte Reinhard fich erhoben, mit jugendfräftiger 
Stimme feines längft dahingefchtedenen Freundes ges 
denfend und mit deſſen Worten „Auch die Todten fol- 
len leben!“ zu 'einem herzinnigen Lebehoch eingeladen, 
folgte Gruß auf Gruß und Toaſt auf Toaſt, und in 
Alten lebte jener freudige Aftord, in welchem die Hei- 
nen Eiferfüchteleien und haderfüchtigen Mäkeleien ſich 
auflöfen in der Liebe zu einem gemeinfam heilig und 
hoch Gehaltenen, jener Akkord, der ungeachtet: vielfäl- 
tiger Diffonanzen doch Gottlob lauter und voll im vie 
len Herzen lebt und von dem wir hoffen, daß gute 
Geifter ihn zu einer Symphonie für das gefammte 
Baterland erweitern werden. Bin ich träumerijcher 
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Optimift, wenn ich trog allen Irrungen und Wirren 
an einen Genius glaube, der nicht abläßt zu walten 
und zu fördern, wo in einem Volke fo viel unverdor- 
bener Kern, jo viel tüchtiges uneigennüßiges Streben 
berricht, al8 in dem deutichen? — 

Und nun bin ic in Florenz. Waren in Nom ge- 
waltige Erinnerungen auf mich eingedrungen, jo um⸗ 
gab mich Hier von allen Seiten ein bequemes, geord- 
netes Dafein, ein gemüthliches Stillleben, und ſelbſt 
die Denkmale einer ſtürmiſch erregten Vergangenheit 
Ichienen hier fich in das Gleichmaaß einer feften bürs 
gerlihen Ordnung eingelebt zu haben. Nirgends in 
der Welt findet man fo reihe Schätze des Genius 
aller Zeiten fo angepaßt dem gegenwärtigen Bebürf- 
niß eingerichtet, fo bequem zugänglich, fo gejellig ent⸗ 
gegenfommend als in Florenz. Dem Studirenden, 
dem SKopirenden, dem nur Beichauenden, Allen ift auf 
möglichit umbefchränfte Weife aller Orten Raum und 
Zeit vergönnt und gefällige Kujtoden kommen aufs 
Humanfte und Uneigennügigfte den Wünfchen und Be⸗ 
dürfniffen zuvor. So wurde denn auch mein Aufent- 
halt recht eigentlich ein Kunjtftudium, und da ich von 
jo vielem Beachtenswerthen mich angezogen und gleich- 
wohl durch nichts fo überwältigend gefeffelt fühlte wie 
in Rom, wo ich immer bejorgte bei längerem Ver⸗ 
weilen mich gar nicht Toswinden zu können, jo gönnte 
ih mir ungefchmälerte Muße zum Erfättigen im An» 
ſchauen und Aufnehmen. So lange die Jahreszeit 
begünjtigte, die in diefem Südrevier felbft im Novem⸗ 
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ber noch mit jemmerfichen Hauch freigebig. iff, unter 
nahm ich anhaltende Ausflüge zu dem bemerkenswer⸗ 
theften Orten des in jeber Hinficht geſegneten Toskana, 
und jorgte wie ein gewifjenhafter Sammler für Bell» 
ftändigfeit des zu diefem Zwecke angelegten Kumſther⸗ 
bariums, das ih mir dann bei der Rücklehr nach %lo- 
renz jorglich ‚ordnete. Auf diefe Weife find meine 
„Toskaniſchen Städte” entjtanden, die ich bald daranf 
den Morgenblatte 57) übergab. Ich denke ihrer gerne, 
denn fie haben mir getrenlich beigeftanden Vieles in 
mir aufzuflären und zu regeln, was frühere mir nur 
dämmernd und ohne Zufummenhang vorfchwebte. 
Während ih auf ſolche Art in Kunſtſtudien mie 
erging und zugleich mit einigen gefcheldten jungen Flo⸗ 
rentinern verkehrte, Hatte jich ein Kreis von Deut- 
ſchen um mid) ber gebildet, in welchem mir wohl 
und Heinrifch wurde. Da waren Künftler und Littes 
raten, Geſchäftsmäünner und Offiziere, dazwiſchen auch 
ein Prinz (Bruder des Fürften von der Lippe) im 
heiterer Eintracht abendlih verfammelt — meift im 
Caffe Elvetico oder im gaftlichen Haufe de8 damals 
mit feiner liebenswürdigen Familie in Florenz anwe⸗ 
fenden Malers Amerling; in fchönen Nachmittagsſtun⸗ 
den wurden auch gemeinfame Spaziergänge gemacht 
und und Alle muthete e8 heimiſch an im Aruothale. 
— Zu freudiger Theilnahme ftimmten uns die ba 
mals von allen Seiten Deutfchlands eingehenden Radh- 
richten einer das Volk durchdringenden Bewegung, bie 
als Schönes Vorzeichen immer tiefer wurzelnden Be- 
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wußtwerbend gemeinſamer Intereffen fi) verkündete 
und die bei weitem mehr zu fein ſchien, als nus der 
Perlenſchaum eines erregten Moments. Und hatte es 
nicht ganz den Anſchein, als habe ber jimgft zum 
Preußenthron gelangte Fürſt im tiefften Innern feine 
Aufgabe begriffen, an die Spite der geiftigen Bewe⸗ 
gung fich zu ftellen? Und glühte nicht im Volk ein 
ebfer Zorn bei dem Gedanken nur, daß jemals einer 
fremden Macht wieder emfallen könne, durch das alte 
verrätheriiche Spiel Saat des Mißtrauens zu füen 
und auf dem Boden unferer Zerwärfniß zu ermdten? 
— In biefer Beziehung hießen wir auch das kecke 
friſche Rheinlied Nikolaus Beckers unter uns willkom⸗ 
men und freuten und des allgemeinen Anklangs, bem 
es im DBaterlande gefunden; und Bingen fi daran 
auch mancherlei Webertreibungen,, fo war biefer alige- 
meine Anklang ein unzweidentiger Ausdruck einheitlicher 
Gefinnung in der Hauptſache, eine erfreuliche Wahr⸗ 
heit, die man beutfcherfeits nicht mit widrigen Mäke⸗ 
feien hößnen und fchmälern durfte — War es Fein 
Baum, fo war e8 ein Reim, den man begen mb 
pflegen, micht mit dumpfem Schutt wohlfeiler Witze⸗ 
feien hätte erſticken ſollen. Stickſtoff zu bereiten über 
laſſe man den Feinden; den Freunden kommt es zu 
fördernder Lebensluſt immer freieren Eingang zu er- 
wirken. Ich ſchene mid nicht zu bekennen, daß ich 
zu Denen gehöre, auf welche das treuherzig = fchlichte 
„Sie follen ihn nicht Haben“ einen erhebenden Ein—⸗ 
druck geübt. Auch endete ich dem braven Nikolaus 
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‚ einen herzlich gemeinten „Gegenflang“ über die Alpen, 
den er mit freubigem Dank aufgenommen. Wer frei- 
lich hätte nit gewünſcht, dag all feine Gefänge der 
fernigen Einfalt jenes Bannerträgers entfprocdhen, oder 
daB es im entgegengefeßten Falle bei dem Einen glüd- 
tihen Wurf geblieben wäre? — Aber da trat. der 
Fluch Hinzu: Spekulation des Buchhändlers auf einen 
in Schwang gelommenen Ramen und dadurch Ber- 
nichtung des errungenen Sieges! — 

Schmerzlich bewegend traf mic auf dem Rücdhwege 
von Pija die im Laufe des November dur die All⸗ 
gemeine Zeitung gebrachte Kunde von dem Dahinfdki- 
den meines Oheims JIohaun Stieglitz, des Askläpia⸗ 
den. Ich weiß es recht gut, daß dies unſer Aller 
Erdenloos iſt, und daß weder Geiſteshoheit noch Her⸗ 
zenswarme ſchũtzen vor dem gräßlichen Erſtarren; und 
dennoch iſt der frühere Heimgang jedes Einzelnen, an 
weichem wir mit Liebe und Verehrung haugen, immer 
von Neuem ein Stoß, der ums in ber Lebenswurzel 
verlett; denn unfer Seelenboden ift dad Mitdafein 
geliebter und verebrter Menſchen; denfe dir diefe hin⸗ 
weg, und dein eigened Daſein wankt. Hieher nur 
noch ein ſpäteres Wort an Regis —: „Du fragit, 
in was für eimem Berhältmiß ich zu Johann Stieglik 
geftanden. Steh, Theurer, diefer Mann, an Jahren 
und Gefühlsweile und Studien und Beichäftigungen 
jo weit von mir entfernt, gehörte dermoch zu Denen, 
ut weichen die Seelenfüden am imigſten zufammen- 
bangen. Seine Berdienfte auf dem Felde feines eigent- 
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lichen Wirkens, von Allen hoch geachtet, die fie zu 
würdigen wiffen, kannte ich und konnte ich nur ſchätzen 
nad) dem Urtheil Kundiger; aber fein innerer Menſch, 
der war ein Kern, geſund und ebelfter Natur durch 
und durch; in diefem Kerne faßte er Leben, Wiſſen, 
Kunft, aus ihm ging all fein Denken und Fühlen und 
Handeln hervor. — Ich dachte gern an ihn, wenn 
etwas dem Hervortreten entgegenreifte, liebevoller, durch 
fein Vorurtheil verfümmerter Aufnahme gewiß. Er 
fehlt mir jchmerzlich unter den Meitfebenden und ich 
halte fein Andenken als ein Mufter vollendeten Men⸗ 
fchendafeins feſt.“ — 

Auf der Rückreiſe nach Venedig weilte ich in Bo⸗ 
logna und Ferrara nur ſo lange, als das Anſchauen 
des Sehenswertheſten bedingte, traf den 31. December 
1840 in meiner Eremitenklauſe an der Riva ein und 
eröffnete, um nur erſt an die alten Räume und die 
alte Thätigkeit mich wieder zu gewöhnen, das neue 
Jahr mit Tilgung der dringendſten Briefſchulden. 
Dann klopfte Iſtrien und Dalmazien mit heftigem 
Begehren bei mir an und ruhte nicht, bis ich den 
erſten Theil, der auf der Höhe von Terſatto Raſt 
macht, vollends durchgeführt. Wäre nicht ein dießmal 
höchſt willkommener Umſchlag eingetreten, ich würde 
das Ganze bis zum völligen Abſchluß durchgeführt 
haben. Mit dem Frühling erſchien Adalbert Keller. 
Der Tebendige Antheil, den diefer emfig forfchende Lit- 
terat jchon vor perfönficher Bekanntſchaft mir gefchentt 
und bei unferm Zujammentreffen in Rom aufs Wohle 
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thuendſte bekundet Hatte, offenkarte fich auf weſenilich 
fördernde Weiſe auch, während feines mehrwöchentlichhen 
Aufenthalts in Venedig. Ych verfagte feinem Wunſche 
nit die Mittheilnug meines Venezianerplans und bes 
bis jebt darin zu Tage Geförderten, und jeine drin 
genden Vorſtellungen regten den erften jchaffensluftigen 
Pulsſchlag in feiner ganzen Stärke wieder an. Nie 
ernfter Cato verfehlte Seiler nicht auch nach feiner 
Hoimkehr non Tübingen aus mir in Beziehung auf 
die Nothwendigkeit baldiger Vollendung meiner Bene 
zianer fein Ceterum censeo in jedem Briefe an ba6 
Herz zu legen, und ich hatte die freudige Genug 
thnung ihm mit jeder Antwort ein tüchtig Stüd Bor: 
wärts verlündigen zu können. Das war eine jehr 
glüclishe Strömung, diefer Sommer 1841, in der ih 
friſch und rüftig ſchwamm; noch eine folge, uub meine 
Venezianeraufgabe ift gelöft. 
Nicht geringe Unruhe erweckte mir bei feiner Mitch 
kehr aus Deutfchland der junge Anhaltiner Merig 
Mortier, dem ich in feiner feften, ruhigen, verſtändi⸗ 
gen Sinnesart Schon früher vertrauend lieb gewonnen, 
umd der mir jet jo Vieles mitzuthetlen hatte von ben 
Dewegungen im Bnterlande und daran fo viele ‚Bor 
würfe knüpfte ‘von Seiten deutſcher Freunde wegen 
meines langen Fernbleibens, daß fich mir ftärfer als 
je gupor in diefer Hinficht das Gewifſen wegte. Nicht 
jentimentafes Heimweh, ſondern ein ftarker Hetmaths 
Drang ergriff mich, wie einen verwunbdeten Krieger, ber 
von fern die Donner ohne ihm gefochtener Schlach⸗ 
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ten hört. Eine gewaltige Stimme wurde laut in mir, 
ein heftiges Mahnen, nach fo langer Abweſenheit end⸗ 
li) auch einmal in der Nühe wieder mich zu zeigen 
und zu fragen, ob man irgendwie meiner Dienfte be⸗ 
dürfe. Richt allein mit dem Schwerte dienen wir 
dem Baterlande, ſagte ich mir; jeinen geiftigen Pro⸗ 
zejfen, feinem Gähren und Ringen nad) neuen Geſtal⸗ 
tungen darf ein treuer Sohn ſich nicht entziehen. — 
Diefe Unrnhe zu beichwichtigen vermodte ih mur 
durch immer herzhafteres Eintauchen in das Element 
meiner Venezia und durch immer eifrigeres Berfolgen 
ihrer zu geftaltenden Erſcheinungen. Bahnte ich mir 
boch auf folche Weile zugleich den Pfad zum Weber- 
gang über die Ulpen, die ohne vollitändige Errungens 
ſchaft dieſes Gebietes ich nicht wieder überfjchreiten 
durfte. Und mit jeder gewonnenen Geſtalt hatte icheine 
neue Nechtfertigung gegenüber meinem ernjten Mahner, 
der mit Schendigem Antheil meinen Croßerungszug be= 
gleitete und ſolch energiſcher Buße feine Abſolution 
. nicht verfngen konnte. Schabe, daß biefem für innere 
Durchbildung jo empfänglihen Marſchall fein Ges 
ſchaftstreis nicht: mehr Muße gönnt zum Verfolgen 
anhaltender Studien, vornehmlich der Geſchichte, zu 
welcher er mit beſonderer Vorliebe ſich neigt. Je⸗ 
denfalls wird er mir immer ein werther Freund blei⸗ 
ben; und wenn die Fee, meine Pathin, mir die ver⸗ 
ſprochenen Hundert "Millionen Doppie di Genova 
jährlicher Einnahme zu freiem Schalten md alten 
befcheert hat, fo bleibt er mein Finanzverwalter für 
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den größeren Schag mit eben dem ihm wummmjchräuft 
gefchenkten Vertrauen, wie er es jett zu Nut md 
Frommen meiner befcheidenen Einnahme ift. — 

Eine wahrhaft feelenftärfende Lektüre war mir um 
diefe Zeit Coletta’8 Storia di Napoli, die mic) durd 
ihren männlichen Zorn gegen Lüge und Gemeinheit 
und durch ihr taciteifch unter Aſche glühendes Teuer 
mächtig anzog. Wäre ich freier gemwejen von Uner: 
läßlichem, ich witrde ſchwerlich mir verfagt haben, fie 
ins Deutjche zu überfegen, wie ih mit Cinzelpartien 
bereit8 verfucht. Wielleicht bei einer künftigen Muße 
— denn die Liebe dafür ift ungejchwächt geblieben. 

Bon Bejuchern des Sommers 1841 nenne ich vor 
Allen Ludwig Löwe, der mit feiner Tochter Anna eine 
Reihe von Gaftdarftellungen gab, unter einer nieder: 
trächtig fehlechten Bande von Bretteraffen hervorra- 
gend wie ein — manchmal nur gar zu ftark brül⸗ 
Iender Zen. Am Abend, wo er als Karl Moor auf 
trat, mifchte ich mich in einer tollen Laune mit raſch 
improvifirtem Räuberapparat unter die Darjteller und 
fang, in die Zeiten des Studentenübermuth mid zu- 
rüdwiegend, „Ein freies Reben führen wir“ aus voller 
Kehle auf der Bühne mit. Nach dem Theater wurde 
gewöhnlich noch getafelt und gezecht. Mein inneres 
Leben erlitt unter diefen Einflüffen feine Hemmung. 
Schweigend und in nächtiger Stille, wie eiferfüchtig 
gegen den Strahl der Sonne, förderte ih auch nad 
den erwecteitn Stunden, ja dann gerade oft am 
glüdlichiten, an meinem Werfe weiter, und Holte bei 





361 


verjchloffenen Fenfterladen die verfäumte Nachtruhe am 
Tage nad. — 

Im freudigften Guffe der für die DVeneziauer- 
kette flüffig wordenen Metalle überfam mid plötzlich 
eine höchſt unwilllommene Hemmung. Deine Vor⸗ 
fiebe für das Leben auf der Lagune war zu einem 
folchen Grade geftiegen, daß ich manchmal ganze Tage 
auf der Barke zubrachte, im eigentlichiten Sinne omnia 
mea mecum portans; denn außer den eben mic, be- 
fchäftigenden Büchern und meinem Schreibzeuge war 
auch der gehörige Mundvorrath für mich) und meinen 
liederkundigen Zährmann in dem beweglichen Haufe. 
Da wurden dann weite Fahrten gemacht zu den In—⸗ 
fein und Küften des Littorale, wobei ich bald Stun: 
ben, lang das zweite Ruder führte, bald mir in an- 
haltenden Schwimmübungen vor der Barke her gefiel. 
Auf einer diefer Schwimmfahrten Hatte ich mir eine 
Entzimdung zugezogen, die ich anfangs nicht beachtet 
und daher nachträglich, wie jede Nichtachtung gegebener 
Berhältniffe, durch längeres Leiden abbüßen mußte. — 
Meber Hundert Blutegel haben fih an mir zu Tode 
getrunfen, ehe nur an eine vorläufige Beſſerung zu 
denken war, und die Nachkur mit ihren Tangmweiligen 
Schonungsvorſchriften war noch fchlimmer als das 
Uebel ſelbſt. Von Herzen habe ich dem biederen Zſchokke 
zu danken für allen Zroft und alle Erquidung, die er mir 
während diefer Periode ftreng auferlegten Enthaltens 
aller Aufregung durch die heitere Anmut und den 


gefinnungsreichen Ernſt feiner ſtoff haltigen gEröahlun— 
Eurge, Heinrich Stieglig. 
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gen gewährt — die befte Medigin, die nein zum 
Glück den Apotheferwanren abgeneigter unb darnm un- 
ſchädlicher Arzt mir bieten konnte. — Zu deſto voll- 
lkommener Senejung folgte ih im Herbſt der Einla- 
dung meiner gaftlichen Freunde auf Maningo, wo id 
am Fuße der friauler Alpen, wechſelnd zwiſchen Jagd⸗ 
beiuftigung und Mahl und Schlummter, eine Zeit lang 
recht das Leben führte, welches dem Leibe frommt. 
Dazwifchen aber füllt auch manche jeelenhafte Stunde, 
die mir der Graf Pietro bereitet, diefer jugendlich ge 
bliebene Greis mit der Fülle von Erinnerungen, trotz 
Söhnen und Neffen und Nichten durch geiftige Friſche 
unftreitig der jüngſte in der weitverzweigten gräflichen 
Familie. Sein Jugendfeuer Hatte ſich, wie bei fo 
manchen beißen Köpfen und raſch anfladernden Ge 
möthern jener Zeit, im den konvulſiviſchen Waitagen 
1797 etwas Haftig fladernd kundgethan in drei Neben 
an den Abel, die Bürger und das Boll Venedigs, 
worin er jedem diefer Stände naturrechtlich und Tunfte 
gemäß beweift, daß jebt erft die wahre ˖ Freiheit, die 
echte Form der Republik geboren fei: — eine Schrift, 
die damals vieles Auffehen erregt Hatte. Aus einer 
fpäteren, bereits reiferen Periode ift feine Verherr⸗ 
Eihung Friauls, ein au Einzelfchönheiten reiches didak⸗ 
tifches Gedicht, das unter den Gebildeten des gefeier- 
ten Landes jehr in Anfehen fteht. — Ein anderer 
Maniago (von der Orleans'ſchen Nebenlinie), Graf 
Zabis, eine bei weiten minder bedeutende Perfünlich- 
feit als fein an Jahren ülterer Vetter Pietro, aber 
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ausgezeichnet durch artiftifche Keiimeniffe und erne uld 
Beitrag zut Kunftgeſchichte ſchätzenawerthe Ueberſicht 
der Maler Friauls, bereitete manch angenehhme Abend⸗ 
ftunde durch Vorzeigen feiner reichen Sammiatiy vor 
Rapferftichen Dominichinefcher und Bouffin’fger Werte, 
bie freilich jetzt nach feinem Tode meiterer Pflege eit: 
behten. Befonders iIntereffant war mir and, bei ihm 
einige von den üußerft feltenen Gemälden ber von 
ihten Zeitgertoffen hochgefeierten Itenie von Spilim⸗ 
berg zu finden, Tizians früh verſtorbener Schulerin; — 
darunter eine Flucht nach Aegypten mit echt weib⸗ 
licher Zartheit aufgefaßt und ausgeführt. Erſt im 
November kehrte ich von dem gaſtlichen Maniags über 
Udine und Trieft zuruͤck, mit erneueter Rüftigleit mich 
meinem; „Venedig“ zuwendend. Ging mm auch nicht 
Alles fo in fortwährendem Keimen und Erbluͤhen vor⸗ 
würts wie in den befonders geſegneten Sommermona⸗ 
ten, jo entfalteten fich doc Immer neue Zweige cite 
dem mit ungeſchwuchter Quft gepflegten and durch ernfie 
Studien genährten Baume. 

Reichlichen Genuß und lehrreiche Erholung gewährte - 
viele Monate hindurch det in der Regis⸗Ueberſetzung mir 
zusgelommene Bojardo, diefe Träftige Pflanze voll Saft 
und Lebensäther, diefe glüclide gefunde Natur mie 
der vollbejaiteten Harfe. Durch die undefangene Hin⸗ 
gebung, mit der ich feine lebensfriſchen Geſänge it 
mich aufnahm, glaube ich einen heil des Lobes vers 
dient zu Habe, welches der Dichter in fo Beiter ge⸗ 
muthlich ſchalliſcher Weife feinen Zuhörern und Zu⸗ 
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bhörerinnen am herzoglichen Hofe zu Ferrara Tpendet. 
Negis hat, getreu feiner Aneignungsfähigkeit an Ton 
und Ausdrucksweiſe, uns den reichen Dichter in feinem 
ursprünglichen Charakter vorgeführt, während fein zu 
gleicher Zeit überjeender Nebenbuhler, der mehr ario- 
ftifch feilende und torquatifch ausglättende Gries, zwar 
ſchönere Verſe gebildet, aber nicht den wirklichen Bo⸗ 
jardo wiedergegeben, welcher mehr einer feſten knorri⸗ 
gen Eiche als einer ſchlanken gefälligen Pappel gleicht. 

Erfhütternd zugleich und erhebend wirkte mit allem 
fie Begleitenden die Kunde von dem verzehrenden Brande 
Hamburgs. Das Furchtbare des Faktiſchen trat zu⸗ 
rück und bildete bald nur einen leuchtenden Hinter⸗ 
grund zu dem Heiligen Eifer, mit welchem ganz Deutſch⸗ 
fand bier wie Ein Mann auftrat, in That und Wahr- 
heit zu befunden, daß wir Eines find in Geift und in 
"der Wahrheit, daß es nur der Gelegenheit bedarf, um 
zu beweifen, wie dur) Schmerz und Freude jedes 
Einzelgliedes das Ganze betheiligt if. Das ift unfer 
in Blut und Leben gefeiter Bund, gewaltiger als der 
papierene zu Frankfurt, der zu feiner unvertilglichen 
Schmach nicht einmal bie Nechte einzelner Bundes⸗ 
glieder gegen auswärts erlittene Kränkungen zu ver- 
treten vermag. — Auch meinestheild mein Scherflein 
beizutragen, widmete ich den Ertrag meines „Monte⸗ 
negro“ der Gemeinkaffe der Hamburg zuftrömenden 
Spenden °). Meine Empfindung nit als momen- 
tane Stimmung, fondern als in mir wurzelnder Glaube, 
ſprach damals ſich in folgenden Liedern aus, deren 
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zweites („Läuterungsflamme“) — feltfam genug! — 
eine reimaurerloge al8 Bundeslied aufgenommen : 


Bentfehlands Frühling. 
Bon H. Stieglik. 


Bon dem Niemen bis zum Rheine, 

Bon den Alpen bis zum Belt, 

Hier auf Höhen, dort im Haine, 
Grünt und blüht im Wettvereine 
Kräftig auf die deutjche Welt; 

In verfchiedenem Belenntniß 

Und berzinnigem Verſtändniß 

Fühlt ſich Fern’ und Näh' geſellt. 


Unter rauhem Zellgewebe 
Hier Schneeglöckchen ſilberweiß, 
Daß ſie Alt und Jung belebe, 
Treibt die thränenfeuchte Rebe 
Dort ihr friſches Blüthenreis; 
Hier und dort von Zukunftsträumen 
Schwanger regt in taufend Keimen 
Werdeluſt ſich lind und leis. 


Freudig unter Sturm und Wettern, 
Ernſt in heiterm Sonnenſchein, 
Darfſt du ſuchen, darfſt du blättern 
In des Schickſals dunkeln Lettern 
Zwiſchen Alpen, Belt und Rhein; 
Durch das Alte, durch das Neue 
Sprießt der Baum der deutſchen Treue 
Herrlich auf zum Bundsverein. 


Durch das Alte, durch das Neue, 
Ernſt und fröhlich, fromm und dreiſt, 
Zieht ein Strahl erhab'ner Weihe, 
Der in alter Bundestreue 
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Betten bricht und Rehel reißt; 
Fragit Du nad des Blitzes Nomen? 
Schau ihn an im riej'gen Rahmen: 


'3 ift der Mahrbeit Fenergeit 


Diejer Geift, vom alten Fluche 
Frei, in ſtets verjüngter Kraft, 
Steht im ew'gen Schidfalshude 
Nach gewalt'gem Zauberjpruche 
Als des Deutſchen Leidenfchaft ; 
Wie er fih der Nacht entwunden, 
Mill er ewig fich befunden 
Als Erlöfer aus der Haft, 


Brüder in den deutſchen Landen, 
Zraute Brüder, fremm und treu, 
Laßt uns in ber Wahrheit Banden 
Dienen, wie wir ſtets erfanben 
Unſre Beiten Alt und Neu! 
Dann täufcht nimmer ung der Glaube, 
Daß Ach einft aus unferm Staube 
Hebt Die Eiche, ſtolz und frei. 


. Hänterungsflamme. 
Bon 9. Stieglig. 


Denn auf ſchwarzgefurchten Pfaden, 
Heulend durch die Sturmesnacht, 
Wetterwolken ſich entladen, 

Und der Blitze Flammenpracht 
Menſchenwerke zu zerjplittern 
Niederfährt aus dunkler Höht, 

Dann erkeunt der Mani mit Zittern 
Unnahbarer Mächte Näh'. 
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Wenn bes Berges Rippen Trachen, 
Der die Schwefelflamme nährt, 
Und aus des Verberbens Rachen 
Schäumend auf die Lava gährt, 
Bang’ entweichen vor bem Graufen 
Pflüger, Hirt und Winzerin, 
Und des Unheils Ströme braufen 
Weber blüh'nde Fluren Bin. 


Doch durchrüttelt durch die Blitze, 
Dur der Donnerkräfte Macht, 
Blühet neu auf ihrem Sitze 
Erd’ im bundertfält'ger Pracht, 

Und des Winzerd rührigen Händen, 
Der auf Alpenfeldern baut, 

Lohnt mit taufendfält'gen Spenden 
Die in Gluth verfüngte Braut. 


Alſo zucdten Deine Oluthen 
Hamburg, Städtelönigin, 
Zu entjegen, zu entmuthen, 
Dur Germania’3 Herz und Sinn, 
Wo in noch fo weiter Ferne 
Weilt aus deutihem Stamm ein Glied, 
Fühlt es aus dem Flammenterne 
Schmerzlich fich die Bruft durchglüht. 


Aber aus der Opferflätte 
Hebt empor ſich ein Altar, 
Dran fih rankt Die Bundeskette, 
Stark in Schreden und Gefahr, 
Und es fühlt in kräft'gem Drange 
Sich ein Glied zu diefem Band, 
Wenn fi thut in Geift und Klange 
Deutſcher Sinn und Sprade hund. 
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Herrlich werden wir dich jehen, 
Alte Hanjalönigin, 
Herrlicher verjüngt erjtehen, 
Dir und Allen zum Gewinn — 
Ein Asbeſt, von Gluth durchdrungen, 
Heb’ empor did aus dem Brand 
Und in Liebe halt! umjchlungen 


Das gefammte Vaterland ! 
Benedig, im Iumi 1842. 
* * * 


Bon näher berührenden Menſchen hier nur einige. 
Den Winter 1841—1842 bradte, im Auftrag der 
englifchen Herausgeber griechifcher Kirchenväter, Hand- 
fohriften auf der Markusbibliothek vergleichend, der 
durch feine Danter Briefe befannte Dr. Theodor Heiſe 
(Sohn des deutfchen Grammatifers und Bruder des 
berodoteifchen Forjchers) in Venedig zu. — Wir gingen 
gerne mit einander; ich hörte ihn gerne fprechen, den 
Beinfinnigen, Geſcheidten, Wiljenden, fand fein unbe 
dingte8 Aufgehen in Göthe als vollftändig ausgeprägte 
Erſcheinung höchſt intereffant, fein äſthetiſch-feinſchmecken⸗ 
des Urtheil auch in anderen Dingen vielfach zutreffend. 

Im Frühling 1842 traf bei ſeiner Rückkehr aus 
dem Orient auch Fallmeraher in Venedig ein, der 
durch Gelehrſamkeit, Darſtellung und — was das 
Höchſte iſt — unwandelbare Geſinnung hervorragende 
Menſch. Beſondere Freude machte es mir, daß dieſer 
ſtrenge Kritikus, der nach ſeiner Heimkehr alles über 
bſtliche Völker während feiner Abweſeuheit Erſchienene 
einer ſcharfen Muſterung unterwarf, ſich über meinen 
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„Beſuch auf Montenegro“ mit zuneigendem Urtheil 
ausſprach. ALS ich den mit feinem Namen unterzeich- 
neten Artikel in der Allgemeinen Zeitung (Yuli 1842) 
Tas 5%), gedachte ich lebhaft der ciceronian’fchen Worte: 
„Placet ille mihi Hector Naevianus, qui non tan- 
tum se laudari gaudet, sed ä laudato viro.“ 

Bald nad) Fullmerayer erfchien aus Tübingen Pro⸗ 
feffor Robert von Mohl, einer der vorragendften aus 
einer Familie verdienftpoller Staatsöfonomen. Mohl 
wurde mir befonders interejfant durd) fo manches Nä- 
here, das er mittheilte aus der Erinnerung feines mehr- ' 
jährigen SefretariatS bei dem würtembergifchen Bun⸗ 
destagsgefandten von Wangenheim, diefem echten Frei- 
herrn, welcher 1823, wo die meiften deutfchen Fürften 
fchmählicherweife fich zur Ehre ſchätzten als des Sta, 
venimperators allgefüllige Jaherren zu figuriren, freis 
müthig erflärt hatte, er halte ſich nicht für ermächtigt 
einzuftimmen in die auf Rußlands Anftifter von den 
deutschen Bundesregierungen geforderte Erklärung, daß 
der von den Großmächten zu Verona eingehaltene Gang 
mit den wohlverftandenen Vortheilen der Völker über- 
einftimme. — 

Bon längerer Dauer, als diejer vorübereilenden Be⸗ 
Sucher, war die Anmwefenheit Dr. Rudolf Kopiſchs, 
der in jympathifirendem Ergehen feine Abreife von 
Monat zu Monat verzögerte. Unfere Intereſſen wa⸗ 
ren ſich zunächt begegnet in feiner gründlichen Kennt⸗ 
niß des Alterthums, vornehmlich der griechischen Tra- 
gifer und Pindars. Dieß führte zu gemeinfamer Lek⸗ 
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türe, zu nicht abbrechender Mittheilung; wir aßen mit 
einander zu Mittag, gingen mitjammen fpazieren, mad; 
ten gemeinfame Ausflüge. Die Deutfchen in Venedig 
nannten Kopifch meinen Schatten; ich nannte ihn ſcherz⸗ 
weife meinen Lehrer, aber diefer Scherz war von ern- 
fterer Bedeutung. Ich hatte mid) in Venedig vielleicht 
zu einfeitig abgegrenzt, zu unbedingt vergraben in die 
Studien, die in meine Hauptaufgabe ſchlugen; Kopiſch 
brachte in mir Vieles wieder in Anregung, was id 
Jahre lang vernachläſſigt. Beſonders wirkte er aud 
dadurch wohlthätig auf mich, daß er mit einer ſchnei⸗ 
dend kalten Kritik meine eigenen Arbeiten durchmu⸗ 
ſterte. Das Vorzeigen unſerer Schöpfungen an ruhig 
prüfende Freunde hat vornehmlich den Vortheil, daß 
wir die eigenen Kinder unparteiiſcher betrachten lernen. 
Sobald eine Arbeit uns von fremder Hand zurüchkge⸗ 
gegeben wird mit freimüthigen Bemerkungen (verfteht 
fih von ſelbſt, daß ſolche von Einficht und Urtheild- 
fähigfeit zeugen müfjen), fo verlieren wir, nachdem 
der erjte Stoß überwunden ift, die zärtliche Reizbar⸗ 
teit, die parteiifche Vorliebe, die ung leicht für alles 
Eigene beherrjcht; es löſt fich nunmehr erft das Un 
jerige frei von uns ab und tritt wie ein fremdes Pro- 
duft in die richtige Perfpeftive; und diefer Standpunft 
follte bei jedem Produeirenden einmal eintreten, bevor 
er etwas der Deffentlichfeit übergiebt. Freilich mitten im 
Genuſſe ift dergleichen Meittheilung gefährlich, da ein kal⸗ 
ter Hauch, ein ſchneidendes Wort die in Strömung 
begriffene Gluthmaſſe zum Starren bringen kann. 
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Auch theilte ih Kopiſch meine Veneziana nicht eher 
mit, als bis ich an einen abgrenzenden Zielpunft ges 
fommen war; und nunmehr trat von meiner Seite 
eine Meufterung und Durcharbeitung ein, bei weiten 
ftrenger noch als des philologifchen Freundes Kritik. 
Eine unfcheinbare Aenderung rief nicht felten eine grö- 
Bere Entfaltung benachbarter Partien, diefe wieder ein 
rückwirkendes Zufammenziehen früherer Glieder hervor, 
and beide zufammen wirkten dann auf Wedung neuer 
Keime, denen andere bereit3 aufgefprofßte weichen muß⸗ 
ten. Diefe mit reger Treudigfeit verfolgte Beſchäf— 
tigung fällt vornehmlich in die Herbitmonate 1842, 
nachdem id) gegen Ende des Auguft erfriicht an Leib 
und Seele von einem Ausflug in die Berge des Di- 
centinishen und Bellunefifchen zurückgefehrt war. Im 
October ſchrieb ich dem an Abſchluß meiner venezin- 
ner Arbeiten und endlihe Rückkehr in die deutjche 
Heimath mahnenden Freunde in Tübingen: 

— — — Gie dürfen beim Gedanfen an mein 
VBenedig im Spiegel der Vergangenheit 
nicht mehr den engen Kreis von damals fid) vorftels 
fen, wo Gie in liebevoller - Theilnahme den Teife ſich 
entwidelnden Gejchöpfchen an den Puls fühlten. Na⸗ 
mentlich hat der epifche Theil, welcher die breite Un- 
terlage bildet, wejentlih an Anhalt und an Umfang 
gewormen, und während fich der zu verarbeitende Stoff 
unter dem Schaffen erweitert,’ drängt fich zugleich die 
Forderung einer begleitenden Reihe Hiftorifcher Anmer— 
tungen, die zu geben ich bei den Bildern des Orients 
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vielleicht allzu hartnäckig verſchmäht, mir immer un- 
abweisliher auf ..... Erit nad) Löſung diejer 
Aufgabe kann ih an die in der Heimath zurückgelaſſenen 
Arbeiten mit Ruhe denken, die dazu vor Allem noth thut. 
Hätte ich früher jene vollendet, eö wäre, wie im den 
bereit8 hervorgearbeiteten Partien gefchehen, überall und 
durchweg zuviel dunkles Herzblut mit eingefloffen ... .‘ 
Und daran reiht fih das Schlußwort, meldes id 
glaube aud) anderen treumeinenden Mahnern entgegnet 
zu haben —: „— Und fo geduldet Euch, Ihr 
Freunde, bis zur Löſung einer Aufgabe, über die ih 
früher weit mehr und befriedigender jprechen konnte als 
jest. Damald, wo ich noch zitternd in der Vorhalle 
ftand, bald zaghaft erbebend vor der Gewalt des Stof- 
fes, bald ungeftüm anſtürmend mit erhigtem Blute, 
um — gleich jugendlichen unerfahrenen Feldherren — 
wo möglich Alles mit einem Male abzuthun und zu 
erobern, mochte ich vielleicht durch vorverkündendes 
Hühnergadern mid felbft ermuthigen wollen. Jetzt 
ſitze ih ruhig, doch ficher und freudig jchaffend mitten 
inne. Aber: da frommt nur Schweigen, wie beim 
Schaterheben. . ..- 2222er een. — 
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Den Verfaſſern der chineſiſchen Reichsamalen iſt 
bei Todesſtrafe verboten, den noch lebenden Kaiſer 
auch nur mit Namen zu berühren. Dieſes nach Des⸗ 
potenwillführ ſchmeckende Geſetz birgt einen tieferen 
Sinn, den freilich deſſen Geber nicht im Auge hatten. 
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Es ift ſchwierig, bei.Entfaltung einer gar zu nahe 
fiegenden Periode die zu hHiftorifcher Schilderung er- 
forderlihe Ruhe zu bewahren. Wo wir noch mitten 
inne ftehen, da fehlt der überfichtliche Standpunkt, der 
das Wefentliche von dem Zufälligen fcheidet. — Das 
jüngft Erlebte ift noch allzufehr mit unferer Perſön⸗ 
lichkeit verwachfen, die in das Gewebe einzufchlagenden 
Fäden find noch nicht klar abgeiponnen. — Wir wer- 
den ummwillführlic breit, redſelig verſchwommen. — 
Diefe Klippen zu vermeiden, gebe ich von den nod) 
rücjtändigen zwei Jahren meines Lebensganges ledig⸗ 
fi) die Weberficht dejfen, was darin an Stoff verar- 
beitet worden. Bedeutendere Reiſen find ohnedieß in 
biefem Zeitraume nicht unternommen, und alle Aus⸗ 
flüge hängen wefentlich mit den zu Tage geförderten 
Arbeiten zufammen. Durch Aufzählung der leßteren 
gewinne ich zugleich eine faktifche Nechtfertigung gegen 
die wiederholt an mid) ergehende vorwurfsvolle Frage: 
warum das Werk, welches mich urfprünglic, an Ve—⸗ 
nedig gefejjelt und deſſen Schlußftein damals fchon To 
lebendig in meiner Anſchauung gejtanden, noch bis 
heute unvollendet daliegt? — 

Die Beichäftigung des Herbſtes 1842 greift über 
in die erften Monate von 1843 und wechfelt mit der 
Wiederaufnahme der Istro-Dalmatica, die zu Anfang 
des Auguft im erften Guffe fertig daſtehen °%). Da- 
zwijchen fällt ein Frühlingsausflug nad) Padua, deſſen 
Hauptinhalt inı den Zuliblättern von „Oft und Wet“ 
dargelegt ijt. Er gilt zwei. ausgezeichneten Erfcheinuns 
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gen des gegenwärtigen Stalin — dem Schauipieler 
Guſtav Modena und dem Bildhauer Luigi Ferrari. — 
Ein anderer Ausflug — nad Trieft — gab die erite 
Beranlaifung zu dem fpäter mannigfadh von Titterari- 
ſchen und unfitterarijchen reibeutern variirten Mähr⸗ 
hen von Verlobung und Berheiratfung, — Gerüchte, 
die mich eine Zeit lang in Beziehmg auf mein Aller- 
heiligites ſchwer Fräufend berührten und zu harten Er- 
widerungen reizten, denen ich aber jpäterhin mit gleich⸗ 
‚gültiger Beradhtung zu begegnen mid; gewöhnt. Nur 
Freunde, die mich hätten beſſer fennen ioflen und deren 
Glauben au dergleichen breitgetretene® Geflatjih mir 
nicht gleichgültig war, bat idy zu bevenfen, daß im 
Bude meiner Bergangendeit ein ewig gegemmärtiger 
neunmdzwanzigiter December jtehe, ein Cherub mit 
flammender Barnerinihritt: „Kan Grdenparadice 
jemals wieder für Tih!* — Im Auguit vier Bo 
chen in Recoaro, September und October in und um 
Trient. Dieſe zum grösten Theil mut der Zajottr- 
fchen Familie verlebte Zeit fegte den Grund zur Ueber: 
jetung des zuerſt in Rocoaro mir mitgetheilten Manu: 
ſctipis der Letteratura gioranile. Tie Ansflüx 
im }:Michen Tirol mwedten cine Reihe lyriſcher Klänz, 
die ih sam Theil m „it und Weit“ abrufen Gef: 
einer Zemtärift, in der id voll janguimitdher Heit- 
numgen mir hatte eintclien latten, emen veremänemier 
Mittelpunkt geiitiger Sırebungen za gewinne mma cm 
Organ erziehen zu hielten, das eine Brũcke werde ;u 
inaizerem Berftändnig zwiſchen Donrihland ums ta 
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lien. Die lyriſche Stimmung ber ſehr beglücenden 
trientiner Tage hallte in Venedig noch Tebendig nad 
und gejtaltete mehrere in Südtirol gefammelte Romans 
zenftoffe — nebft jenen früheren und etiwa ſpäter nach⸗ 
wachfenden einer neuen „vermehrten und verminderten 
Auflage der Bergesgrüße“ zugedacht. Dies und die 
Veberjegnng eines Theils der Letteratura bildet bie 
vornehmſte Beichäftigung der beiden Schlußmomente des 
Jahres 1843, deifen leßter Tag mir die erſchütternde 
Kunde von Zajotti’8 plötzlichem Tode ) brachte und 
mid) nad) Trieſt 'hinüberrief. Während des dortigen 
Aufenthalts (Januar und Februar) kam der Plan 
zur Reife, das jüngft vollendete Werk des aus der 
Fülle Schöner Entwürfe abgerufenen Freundes zu fei 
nem Andenken und als Erbtheil der Familie zugleich 
im Original und in der Ueberſetzung erjcheinen zu 
laſſen. Und Hiermit ift meine Hauptthätigfeit für 
1844 angegeben. In Zrieft wurde jogleich zur Vor« 
bereitung des Nöthigen gejchritten, befonders für Deutfch- 
fand, wo der Name, dem id; Bürgerrecht neben unfe- 
ren Beiten zu erwirfen hoffte, erjt mußte eingeführt 
werden. Ein Nefrolog, als vorläufiger Rückblick auf 
fein ftrebfames Leben, ein Programm als Ankuündi⸗ 
gung des zu erwartenden Werkes wurden gefchrieben 
und gedrudt, zu deren Verbreitung Alles angeordnet, 
das Uebrige dem Wirken des Verheißenen überlaffen. 
Sobald ich meine Anmefenheit nicht mehr für nöthig 
hielt, kehrte ich zurück nad) Venedig, um in ftiller 
Zurücgezogenheit das Weitere zu vollenden. Zunächſt 
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warb die Weberfegung der Letteratura giovanile #2) 
vollends zu Ende geführt, dann ſogleich herangegan- 
gen an das „Nachwort“ zu dem erjten Kapitel der 
iftrifch-dalmatinifchen Wanderungen, in welchem id 
über Zajotti’8 vielverfannte und mannigfach mißdentete 
Handlungsweife in einer der fchwierigiten Perioden 
feine Lebens Alles ausfpradh, wovon ich erwarten 
durfte, daß die öfterreihifhe Genfur mir unume 
wundene ‘Darjtellung geitatten würde. Dazu mußten 
authentiiche Data gefammelt werden; denn hier reichte, 
Andere zu überzeugen, die eigene Weberzeugung nicht 
aus. Ich betrachtete mid) als Sprecher dem Volke 
zur Vertheidigung eines mit bitterem Unrecht angeklag⸗ 
ten Edeliten; in diefer Beziehung ift jenes „Nachwort“ 
angelegt und durchgeführt, möge es fich felbft vertre- 
ten! — Nunmehr lag, abgetrennt von allen politi- 
Ichen Beziehungen, die Darftellung der Titterarifchen 
Wirkſamkeit Zajotti’8, ein mit feinem eigenen Mate: 
rial zu entwerfendes Lebensbild, als Aufgabe vor mir 
— wenn auch minder Tchwierig als jenes Nachwort, 
doch der bei weitem umfangreichite Theil der Biogra⸗ 
phie. Daß ich in einer Zeit, wo die Tage gezählt 
waren zur Ablieferung einer jolchen Arbeit, zur Auf 
zeichnung der Grundzüge meines eigenen Lebens ſchritt, 
war allerdings ein arger Mißgriff in der Zeitberech⸗ 
nung. Aber innere und äußere Aufforderungen waren 
zu ftark, und ich mußte, mich über Manches zu be 
ruhigen, mir mindeſtens zunächſt mit Feſtſtellen der 
eriten Hälfte diefer teftamentarijchen Tafeln genügen. 
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Da — beim 29. December 1834 — brad. ich ge⸗ 
waltſam ab, mich nunmehr ungetheilt an die in fcharf 
angeſetzten Terminen abzutragende Schuld hinzugeben. 
— Gleichſam zur Strafe unpraftiicher Säumniß über- 
rajcht, im vollen Zuge der ftoff- und inhaltreichen Stu⸗ 
dien zu würdiger Ausführung des biographifchen Vor- 
worts, mid) von Stuttgart aus die Mahnung baldig- 
fter Veberfendung des zum Drud erwarteten „Sftrien 
und Dalmazien“. Und nun folgen drei Donate, wo 
wenig Unterfchied gemacht wird zwifchen Tag und 
Naht. Denn fo in die Welt hinaus ftoßen ohne 
legte forgfältige Mufterung wollte ich das mit Liebe 
gepflegte Kind früherer Wanderungen doch auch nicht; 
und das im Entwurf erft zu Vollendende heifchte noch 
dringend feine Rechte. Im September endlich wurde 
die Neinfchrift der Istro-Dalmatica abgefendet zur 
Veberantwortung an die Cotta’fche Druderprefie; zu 
Anfang Oetober trug ich das andere Manuſcript hin⸗ 
über nad) Trieft, wo bereits Freunde und Setzer harr» 
ten, es aus dem mehr al8 anjpruchslofen Hauskleide 
umzupuppen in das feitliche Gewand, worin es, kaum 
hervorgefrochen aus der Schale, fid) der Welt dar- 
ſtellen fol. Am meiften Mühe verurjachte die Zu- 
jammenziehung der Maffen, nachdem die für ein Vor⸗ 
wort zu umfangreiche Anlage der Auszüge mir Har 
geworden. Wäre Alles unverfürzt geblieben, wie ich 
es urjprünglich Hingeftellt, es wäre, was jegt einlei- 
tendes8 Vorwort ift, zu ſehr als felbftändiges Wert 
hinausgetreten.. Während diefer Arbeit wanderte von 
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der Letteratura giovanile Bogen um Bogen zur 
Preffe, eine letzte Durchficht noch im Drud verftat- 
tend. Die und noch manches Andere, was einen 
verlängerten Aufenthalt in Trieſt bedingte, nahm die 
Zeit bis Ende des ‘December vollanf in Anſpruch. 
Und nun? — Ich fchließe diefe Grundzüge ab mit 
dem Beginn bed Jahres 1845, nachdem ih mun and 
von der zweiten Hälfte meines Lebens das erfte De⸗ 
cennium einfamen Wandelns in feinen Umriſſen ver 
zeichnet. — Fortan werde, was werden kam! Iſt 
nicht unfer Aller Aufgabe, der anvertranten Reime zu 
warten und nad) beftem Vermögen ihren Inhalt zu 
entfalten? — So lange ich meinestheils mich dazu 
rüftig fühle, foll das Leben einen treuen Kümpen en 
mir haben. War der Anfang meines Unglücks mehr 
phantaftiiher Art, ein Ueberwuchern mannigfacher 
Plane, die zuletzt verwirrend den beftürmten Geift um- 
dunkelten, fo bin ich im der firengen Schule bes 
Schmerzes und in ernfter Sammlung zu der pralti- 
ſchen Ueberzengung gekommen: An Ueberfülle von 
Planen kann der Kräftigfte zu Grunde gehen, thatlos 
erftiden; jedes Ausführen auch des geringften Planes 
fhafft, vernünftig angegriffen, . freien Athem, wedt 
ans neue Kraft zu neuer Thätigfeit. Habe ich bie 
Belt durchftürmen wollen und mid, Ruhe fuchend, 
ruhelos umhergetrieben, — jest fteht mir unumſtsßlich 
feft: Ein Fuß breit Erde gewonnen, fördert mehr als 
die halbe Welt durchlaufen, denn nur auf unferem 
Poſten vermögen wir nachhaltig zu wirfen. Gabe id 
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in ibealiftiicher Spannung mich freier zu erheben, in 
zerknirſchter Andacht inniger zu vertiefen, in taumeln- 
dem Genuffe von der Selbftqual zu befreien gewähnt, 
fo haben günftige Mächte nach Verlauf all diefer be- 
friedigungsfofen Bhafen mich zu der ftillen, ftählenden 
Meberzeugung geführt, des ‘Dajeins Summe ſei: naturs 
gemäß und geiftigtreu zu leben. Abtrennen des Einen 
von dem Anderen ift nur ein halbes, ungenügendes, 
weil unflares, unferer gemifchten Natur widerjtreben- 
bes Dafein. Gejund an Leib und Seele uns zu bal- 
ten, jung und empfänglich troß zunehmenden Jahren und 
reiferer Erfahrung, unter dem Schuppenpanzer, den das 
Lehen uns gewaltfam aufzwingt, ein Herz voll Wärme 
zu bewahren und voll Mitgefühl für alles Menſchliche, 
das iſt NMeligion, das bie unverbrüchliche Satzung, in 
welcher die verjchiedenften Bekenntniſſe aller Zeiten 
aufgehen, das der Glaube, welcher der Liebe nicht 
widerfpricht, die ewige Offenbarung des unbelannten 
Gottes. Auf diefer Bahn gedenfe ich getroft fortzu⸗ 
fchreiten, den Blick gewendet auf das Höchjte, die 
That gerichtet auf das Nächfte, und nicht müde zu 
werden, bis die Stumde der Entfcheidung mich von 
meinem Bolten ruft. 


Schlußwort 


von 


Soweit Heinrid; Stieglig. Ich will es verſuchen 
zum Schluß über die drei legten Lebensjahre des Did: 
ter8 einen furzen Ueberblid, wo möglich mit feinen 
eigenen Worten, zu geben. 

Wenn Heinrich Stieglig im Anfange des Jahres 
1845 fo immer und immer auf dem Iſolirſchemel 
faß, mehr in der Vergangenheit als Gegenwart lebend, 
jo befiel ihn manchmal ftarf eine Art Heimweh, ein 
jehnliches Verlangen nad den Seinigen. Recht viel 
Freude aber gewährte es ihm, daß das von ihm ker- 
ausgegebene und überjegte Werk Zajotti's über die lit⸗ 
terariiche Bildung der Jugend in Italien eine über 
alle Erwartung günjtige Aufnahme fand. Im Früh—⸗ 
ling verlebte Stieglig mit einer anmuthigen Berline 
rin, die ſich mehre Monate in Venedig aufpielt, eine 
angenehme Zeit. Cine melandoliihe Stimmung war 
ihm fremd. Er batte ſich gewöhnt, das Leben von 
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dem Standpunft des Abgethanfeins zu betrachten. In 
diefer Betradhtungsweife wurzelte, was ihm an Kraft 
und Ruhe noth that. Keinen Ton fühlte er in fich 
verflungen, auch den der Freude nicht. Der Herbit 
führte ihn in die Schweizeralpen. Er dürftete nad 
BDergesluft, deren er von Zeit zu Zeit als Seelen- 
ftahfbad bedurfte. Auf der Reife verlebte er unver- 
geßliche Tage mit einer Tiebgewordenen Familie aus 
Göttingen. Er beſuchte das Chamounythal, das 
Berner Oberland, das Haslithal, das Grimfelhofpiz, 
die Aargletiher und namentlih den Aarfall, den 
„Lühnften und herrlichiten, welchen die Schweiz dar⸗ 
bietet“, den Simplon, ben St. Bernhard. Leber Lu⸗ 
zern, Genua, Parma, Mantua und Verona Tehrte 
Stieglik nad) Venedig zurüd. Den 29. December 
gedachte er dejjelben Tages vor 11 Jahren und fühlte, 
daß es Dinge gebe, an denen die Zeit feine Macht 
ausübt. Seine ijolirte Stellung glaubte er nur er- 
tragen zu können, weil er eine entjchiedene Aufgabe 
habe. Trotz berjelben aber hatte er manchmal ſchwere 
Zage, die zu überwinden nicht geringe Kraft erfordert 
wurde. Uebrigens arbeitete er den Winter (1845/46) 
über fleißig an feinem Venedig, aud) den Sommer 
1846. Das Material wuchs an Bedeutung, fo baß 
er nicht wußte, warn er abbrechen könne. Im Herbft 
1846 wanderte er, eine Zeitlang von R. Margraff 
begleitet, nad) Rom. Er gedachte nach einer Abweſen⸗ 
heit von einigen Wochen mit erneuter Kraft zu feiner 
Benezianerarbeit zurückzukehren. Es follte anders kom⸗ 


382 


mien. Schon auf beim Wege durch bie Newegua fir 
felte ihn jo Manches im Gubbis, Fabrians, Epdie, 
Spoleto. Mit wie regem Jutereſſe er aber in Rom 
die reichen Runfticäge der Vergangenheit beſnchte, mit 
wie aufrichtiger Freunde an dem ÜWerdenden er bat 
Schaffen der neueren Künftler betrachtete: vor Allem wat 
es doch das Bolt mit feinem Hoffen und Baagen, mes 
ihn im Inuerſten erfaßte. Es war die lebensfrrudige 
Berjüngung des Bolfes, das Band der Liebe und des 
Vertrauens zwifchen Herrſcher und Behertſchten um 
die tauſend Bluthenknospen eines nad) Entfaliuug und 
Geftaktung ringenden Gemeinlebens, welches mächtigen 
Eindruch auf ihn machte. Altes dies deang auf ihn 
ein und forderte ihn zu geftaktigem Feſthalten auf. 
So kom die Zeit des Carnevals, der Frühling heran 
und mit ihm der Tod Reinharts, der Stieglitz wie einen 
Sohn geflebt Hatte. Sein reicher litierariſcher Nach⸗ 
laß überkam Stieglitz gewiſſermaßen teſtamentarijſch 
und — er war aufs Neue an Rom gebunden. Die 
erjten Monate nach feiner Ende Auguft 1847 mid 
Venedig erfolgten Rückkehr befchäftigte ihn die Auer: 
beitung feiner Erinwerungen an Rom®). & 
war died Werk ans dem Plane eines kleinen Anffapes 
hervorgewachfen. In ihm ging fein Außetes und ii 
res Leben aus jener Zeit des Aufenthalts zu Rom auf. 
Gr betrachtete c8 als eine lange Epiftel am feine 
Freunde in der Heimath. Won befonderm Intereſſe 
war in Rom auch die Befanntfchaft mit G. Herwegh 
geweſen. Dis Chriſtlage gedachte Stieglitz derfelben 
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im Jahre 1835 verlebten Tage, als Tage der träbe 
ſien Vorbedeutung. Er wollte aber nicht wählen im 
dimkeln Schacht unwiederbriuglich verjchütteten Glücks 
und herrlichſten Beſitzes. Er arbeitete an der Voll⸗ 
endung der Biographie Reinharts, wozu ihm reiches 
Material — (dieſes iſt ſpaͤer dem Herrn Profeſſor 
MR, Marggraff übergeben) — vorlag, und glaubte, 
einer Heiligen Pflicht genügen zu müfjen. Dabei ver⸗ 
folgte er mit lebhaftem Antheil alles echt Menſchliche 
umd blieb keiner Entwidelung in der Heimath und dar⸗ 
über hinaus fremd. Es interefjirte ihn dad Nahe und 
D09 Ferne und er erhielt fih Friſche der Theilnahme 
dafür. Sein Dajein, von außen betrachtet, erjchien 
feheinbar einförmig, war aber keineswegs eintühig. 
Am Tiebften aber ging er nur mit Wenigen um; die 
Seinigen freilich Hätten, jo glaubte er, das beifere 
Theil — einen fchönen häuslichen Kreis und darin 
Defriedigung.. Daß er fein Leben in die Aufgaben 
des Lebens verfpinne, jchien ihm nicht allein Pflicht, 
fonbern er glaubte auch dadurd) am ficherften zu über⸗ 
winden, was ihn etwa beengen und bevrängen könnte. 
Da brach im Frühling 1848 die große Völlerbewe⸗ 
gung aus. Tief im Innerſten wurde Stieglig erregt 
von den gewaltigen Ereigniffen der Zeit, er war durchs 
drungen von dem müchtigften Antheil an dem ermach- 
ten Bölferfrühling, den er fein ganzes Leben hindurch 
glünbig erfehnt. Wie wänfchte er, daß die nationa- 
len Berhältniffe fi doch fo geftalten möchten, daß 
wir uns eines groß und wärdig baftehenden Gejfammis 


384 


vaterlandes erfreuen könnten! Das hielt er für em 
Biel, das jedes Opfers werth fei. Für eine fchöne 
Stunde hielt er es aber auh, als am Morgen des 
17. März in Venedig die Verheißung der Preffrei- 
beit, einer Comftitution und anderer Zugejtändnifie be- 
fannt wurde, als Tommaſeo und Manin befreit wur: 
den und auf dem Markusplatze in freudiger Rührung 
Männer einauder in die Arme ſanken (vgl. Deutſchland, 
Defterreih, Ytalien von H. St. ©. 8). Als aber 
durdy den unfeligen Eifer Marinowitſchs der Volls⸗ 
jubel durch DBajonette unterbrochen und das, was 
nothwendig erfolgen mußte, nur bejchleunigt wurde, 
da trat auch Stieglik in die nen gebildete National 
garde ). Er war mit dabei, ald man zur Belik- 
nahme des Arfenals über die verhängnigvolle Brüde 
Schritt, und Hatte ausdrücklich verlangt an einen Boften 
verwendet zu werden, wo es gelte. Man bezeigte ihm 
nachher eine Zumeigung und eine Auszeichnung, wie 
wohl felten einem Fremden. — Donate lang war an 
ein ſtilles Entwideln in jenem nädften Berufe nidt 
zu denfen. Die Gegenwart nahm jeden Herzichlag in 
Anſpruch. Er war längft ein Framd von Tonma— 
feo und jtand and mit dem Diktator Manin in Zer- 
bindung. Im Mai entjandte er an das dentſche Par: 
fament eine Flugſchrift ©), in der er mit Wärme dar: 
thut, dab in Italien eine Unterfcheibung zwiſchen 
Deutſchen und Defterreihern mnter den Ge 
bildeten ſchou lange beftehe und da man einer gleich⸗ 
beredhtigten Nation vertramensvoll die Hand reichen 
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müffe. „Ja“, ruft er aus, „kommen wird und muß 
der Tag, wo Deutſchland und Stalien, beide frei und 
glücklich, vor allen andern Ländern der Erbe berufen 
find, ſich Brüder zu nennen, Brüder, die, wenngleich 
in verjchiedener Weife, reich begabt, eben diefer Ver⸗ 
fchiedenheit der Guben wegen, fich gegenfeitig lieben und 
ergänzen“ (f. Deutfchland, Oeſterreich, Italien [Vene⸗ 
dig, Mai 1848], ©. 7). Während der Blokade Ve- 
nedigs im Sommer hielt er fih-friih auf; er tauchte 
jeden Morgen in die Fluthen und ſchwamm unter 
obligater Begleitung der Geſchütze des nahen Feitlan- 
des in den Lagunen. Im Juli aber, als ihm die 
Angelegenheiten in den neueften Phaſen unverftändlich 
wurden und fremde Elemente fi) einmifchten, wendete 
er fi) von ihnen gänzlih ab und fehrte zu feiner 
„Venezia“ wieder zurüd. Dieſe Beichäftigung mit 
vergangenen Jahrhunderten wirkte bei ihm als mäch⸗ 
tiger Bligableiter gegen den unermeßlichen Andrang 
elektrifcher Stoffe der Gegenwart, wenngleich da8 Herz 
fih fein Recht nicht nehmen lieg und nad) immer 
neuerem Trunke aus der Gegenwart begehrte. Im 
Frühling 1849 glaubte er, die Studien und Arbeiten 
über Venedig jo weit fortgeführt zu haben, daß er 
Hoffen dürfe, fich der geliebten Heimath bald wieder 
zuwenden zu dürfen. Im Sommer arbeitete Stieg- 
fig an der Vollendung des dritten Theiles feiner Ve⸗ 
nezia, dem rein hiftorifchen Theile, als -fei tiefer Friede 
um ihn her. Dabei aber fchaute er fich doch den 


Kampf um Malghera und die Nachbarforie in ſeinen 
Curgte, Heinrich Stieglitz. 
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entschiebenften Stadien an, namentlich tie fetten 24 
Stunden des faft nnumterbrosgenen Fenerregens. Noch 
in ber Mitte bes Mongats Auguft berichtet er, daß er 
ungeachtet des beftänbigen Bombarbements vom außen, 
der Theuerung und ber Cholera im Innern ber Stadt, 
dei gutem Muthe fe. Er hoffte fernerhin vor ber 
verderblichen Sende durch eime höhere Hand bewahrt 
zu bielben. „Dennoch“, find feine Ietten, den 12. Au- 
guft in die Heimath an die Seinigen geridyteten Worte, 
„dennoch vertraue ic) anf Deutfchlands Genius, der 
das bravfte aller Völker nicht verlaffen wird in ſchwer⸗ 
fter Roth, troß dem Wahnwik und ber Blindheit ber 
Wühlenben und Lenkenden von unten und von aben. 
Bott mit Deutichland und mit allen tüchtigen Keimen!“ 

Den 23. Auguft 1849 raffte Stieglik die Cholera 
als Opfer bin. Freunde berichten den 25. Auguft 
über die legten Tage und Stunden. Schon in ber 
Mitte Augufts war Stieglig eimmal m Gefahr, in 
pen Ragunen feinen Tod zu finden. Er rettete ſich 
noch. Seine Gesundheit aber Hatte einen ſtarken Stoß 
zrhalten, fie war ohmehin durch die ſchlechte Rahrung 
während der Blofade und die beftänbige Aufregung 
wegen der ;politifchen Greigniffe ſehr geſchwäͤcht wor⸗ 
den. Er war büfter und traurig geftimmt und ‚gab, 
m Borgefühle feines nahen Zodes, jeinen Freunden 
mündliche Aufträge. Den 23. Auguft Abends 6 Uhr 
fühlt er fi) unwohl. Sein Freund Yazari ift zufäl- 
Tg bei ihm. Es ergibt ſich ba, daß Stieglik von 
"der :Cholera ergriffen worden iſt. ‘Der junge Zajotti, 
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ein zweiter Freund, eilt herbei, zwei Hexzte Teiften 
Meiftand; aber ner ſorgfültigſten Pflege ungeachtet ver- 
Achied Stieglitz nach kurzen Leiden Punkt Mitternacht 
in den Armen Lazari's, „der mit angſtvoller Sorge 
Die legten Augenhlide jenes ſo kaſtbaren Lebeus be⸗ 
macht“. „Er war unglücklich“, jet einer feiner Freunde 
hinzu, „ynd nun ift gr. glücklich; er war ‚getrennt und 
zum iſt er wieder vereint. Er haste ‚vor mir kein 
Geheinmiß; ich weiß, wie piel er heſtändig gelitten hat.“ 
„Der Verluſt eines ſo ausgezeichneten Mannes“, ſagt 
der andere, „wird nicht nur von ſeinen Freunden und 


der ganzen Stadt gufrichtig betrauert. Nie wird das 
Andenken des fo trauervollen Tages in der Lagunen⸗ 
ſtadt erlſchen; fie verlor au Heinrich Stieglig ‚einen 
theuren Gaſt, welcher die letzten 10 Jahre feines thä- 
tigen Lebens al Dieter und Geſchichtsforſcher ihr 
liebreich gewidmet bat.“ 

Auch ſein Freund Tommaſeo fette ihm an dem 
Tage, wo ex feine gezwungene Abreiſe nach Corfu an⸗ 
trat, in einem italieniſchen Blatte ein Denkmal mit 
einer trefflichen Inſchrift, die ich, aus dem Italieni⸗ 
ſchen überſetzt, hier wiedergebe: 

„Heinrich Stieglitz, der Venedig während der zehn 
Jahre, die er hier weilte, gleich einem Sohne geliebt, 
der deſſen Rechte gegen Oeſterreich verfochten und 
deſſen Geſchichte geſchrieben hat, war Bürgerwehr⸗ 
mann am 22. März 1848 und bei der Ein—⸗ 
nahme des Arſenabs. Er gewann die fledenlofe, aber 
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mächtige Liebe eines Weibes, die, um ihn zu heilen, 
fih den Tod gab. Für alled Gute empfänglich, Tiebte 
er edelmüthige Seelen. Brei von Geiz, Iebte er mit 
der Sparſamkeit eines Anachoreten. Der Fall von 
Malghera ftürzte ihn im vorzeitige Altersfchwäche. Er 
ftarb den 23. Auguft 1849 an der Cholera, als ob 
er nicht habe ſehen wollen, wie die lebte italienifche 
Fahne in’s Grab ſank. N. Tommafeo, den er mur- 
thig und theilnehmend im Kerker beſuchte, weiht, in 
die zweite Verbannung ziehend, im Namen Venedigs 
ihm unter Thränen obige Worte.“ 

Je unermarteter der Familie die Todes nachricht 
war, um fo erjchütternder war fie, namentlich für die 
hochbejahrte Mutter. Sie fchreibt den 9. September 
1849 an mid): „Ach diejer Verluft ift fie mich blinde 
7ijährige Frau zu hart! Ich kann es nicht glauben, 
daß der Himmel mir meinen Heinrich genommen hat. 
Es ift zu Hart. — — est bei dem namenlofen 
Schmerz, den der Verluſt diefes meines Kindes mir 
- verurfacht, fühle ich erft, wie über Alles theuer auf 
Erden mir mein guter, braver Heinrich war!“ 

Auch Freunde des Dichters in Deutfchland Sprachen herz⸗ 
liche Theilnahme an dem Verluſte aus. Adolf Bube 
ſchreibt mir: „Heinrich Stieglig ift in Venedig geftorben! 
Diefe Trauerfunde wurde von mir mit der innigften 
Theilnahme vernommen. Sie hat die Erinnerung an 
die Tage in mir erweckt, wo ich Stieglit Kennen lernte. 
Wir waren faft in gleichen Lebensalter, ich da 
mals Sekundaner, er Selektaner des Gymnafiums zu 
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Gotha. Ich ehe ihn noch, den Eräjtigen, fröhlichen 
Jüngling, durch die Straßen der Stadt mehr dahin- 
ftürmen, als ruhig einherfchreiten. Sein von dunklen 
Loden ummallte® Haupt trug bisweilen ein ſchwarzes 
Sammetbarett, öfters war es unbedeckt; Bruft und 
Hals waren ftet3 von jeder Berhüllung frei. In feinen 
tiefliegenden Auge brannte ein ſchwärmeriſches Teuer. 
Ich fuchte feine Bekanntſchaft und zeigte ihm meine 
erſten dichteriichen Verſuche. Seit 1828 ſah ich ihn 
nidht wieder, erfreute mich aber fortwährend feiner 
fchriftftellerifchen Wirkfamfeit, der nun durch fein 
plögliches Dahinſcheiden ein frühes Ziel geſetzt wor- 
ben iſt.“ — Regis jagt in einem Briefe an mid: 
„Lange glaubte ich felbjt den Zeitungen diefe Trauer⸗ 
poft nicht; ich dachte noch immer, e8 würde widerru- 
fen werden; id) dachte mit Göthe: ‚Den Lebens⸗ 
würd’gen joll der Tod erbeuten?‘ Ich fuchte mir die 
einzigen noch erfinnlihen Zroftgründe auf; aber gegen 
den Verluſt felbit will doch Alles nicht widerhalten. 
Wollte Gott, Stieglig fchriebe uns Tieber felber noch 
Briefe!“ 

Die verjchiedenften deutſchen Tagesblätter berichte- 
ten den Tod des Dichters H. Stieglig. Die Allge⸗ 
meine Zeitung mit der Bemerkung: „Es Täßt ſich von 
ihm jagen, wie von Mar im Wallenftein: ‚Man jagt, 
er wollte fterben‘ Cr ift nicht das erfte und nicht 
das legte deutihe Gemüth, welches an einem edlen 
Schmerze zu Grunde geh“ Die Zeitungen erinnerten 
insbefondere an feine bereitwilligen Xiebesthaten zur 
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Unterftidung eines Aufftrebenden Kunftlers (Frankfitetet 
Dibaskalia) und eriwarteten Herausgabe des litterariſchen 
Nachlaſſes dieſes originellen Mannes (Deutſche Zeitg.). 
Am ausführlichſten ernenerte fein Andenken Beim bar: 
ſchen Publikum ein Auffatz im Anzeiger für Rhein⸗ 
kand und Weſtphalen und die Ergänzungsblätter zu 
alten Converfations⸗Lexiken (Art. Stieglitzſ. Auch ein 
itafienifches Blatt erſtattet ehrenden Bericht über ihm‘) 
and macht aufmerkſam auf die von mir beabfichtigte 
Herausgabe ferrer Biographie und des Hinterkaffenen 
poetiſchen Hauptwerkes. 

Stieglitz hatte ſchriftlich den Wunfch hirterlaffen, 
einft neben feiner Charlotte auf dein Sophienktrchhoſe 
zu Berlin feine ketzte Nuheftätte zu erhallen. Es ir 
in Venedig von ben Freunden Sorge dafür getragen, 
daß dieſer Wunſch in Ausführung gebracht werden 
konnte. Erſchwerender Umſtände wegen Koniite bie 
Ueberſiedelung der Leiche aber erſt im Sommer 1860 
zur Ausführung gebracht werben. Da würde fie zu 
Schiffe über Hamburg nach Berlin geſchäfft. fi 
ruht num Heinrich Stieglig auf dem Sophientircjhoft 
under einem ehtfachen grüteir Grabeshugel, zit dem 
Fußen deffelben dad tom Epheu uingrünte Grab ber 
unvergeßlichert Charlotte. Heinrichs Ruheplatz bezeich⸗ 
net ein eifernes Kreuz mit der Inſchrift: 

Dr. Feinrich Stitglitz, 
den. in Ardlferr den U. Zebrudt 1801, 
geſt. in Vencdig deit DI. Hüguf 1849. 
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Das eiferne Kreuz, welches Charlottens Grab be- 
zeichnet, hat auf der Vorderfeite die Inſchrift: | 


Charlotte Itieglik geb. Willhöfft, 


geb. in Hamburg den 18. Juni 1806, 
endete in Berlin den 29. December 1834. 


Die Rückſeite enthält die von ihr in ihrem letzten 
Schreiben 7) ausgeſprochenen Troſtesworte: 


Wir werden uns wieder begegnen, freier, gelöſter! 


Auf beiden Kreuzen ſind unter den Inſchriften ver⸗ 
goldete Lorbeerkränze als Symbole angebracht. Drei 
Trauerweiden beſchatten die von einer eiſernen Um⸗ 
gitterung umſchloſſene friedliche Ruheſtätte. 

Derſelbe Prediger, der den 1. Januar 1835 an 
Charlottens Sarge den letzten Nachruf ſprach, rief 
auch Heinrich, und faſt unter derſelben auserwählten 
Begleitung, das letzte Wort nach. Sit terra ei levis! 





BE. ee 


Anmerkungen. 


——— 
w 


Irſtes Bud. 


1) Zu ©. 3. Bisherige biographiſche Mittheilungen über 
Stieglig enthalten eine irrige Angabe bes Geburtsjahres. Das 
vitae curriculum bei der Promozionsichrift (Berol. 1826) giebt 
pas Jahr 1802; „Gelehrtes Berlin, fortgejet von K. Büch— 
ner (Berlin 1834)", das Converfationg-Lerilon ber Gegenwart, 
(Leipzig, F. A. Brodhaus) und die Ergänzungsblätter zu allen 
Bosiverfations-Leriten geben das Jahr 1803 an. Auch Gräße, 
Geſchichte der Poefie Euxopa's (1848), ©. 786, und Buchner, 
Geſchichte der. deutichen Nationalliteratur, 1852, ©. 293. 

ı 2) Zu S. 7. So fagt Stieglig au im „Gruß an Berlin‘ 
bei Erwähnung des Dichters Stredfuß (©. 62): 
„Dank hab’ ich auch noch aus der Kindheit Tagen 
Zu fpenden ihm für jenes tüchtige Wort: 
‚Sm Glück nicht jubeln und im Sturm nicht zagen, 
Das Unvermeidlihe mit Würbe tragen! —: 
Noch Mingt aus treuem Vatermunde diefes Wort, 
Mir mitgegeben an des Lebensfchiffes Bord, 
Als ich verließ den trauten Heimathport, 
In meiner Seele fort und fort; 
Ich hab's im höchſten Glücke nicht verftanden, 
Im tiefſten Weh warb mir ein Talisman dieß Wort, 
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Der mich gelöft aus unbeilfchweren Banden. 

Ber diefes Wort befolgt, wird nicht zu Schanben, 
Und kann fih aud aus ſchmerzdurchfurchter Zeit 
Erretten ungetrübte Heiterkeit.‘ 

3) Zu ©. 19. „Wie oft hab’ ih am 18. Oct. als froͤhlicher 
Knabe auf den Bergen der Heimath an dem lodernden Holzftoß ge 
ftanden und ahnungsvoll der Rede gelaufcht, Die ein begeifterter 
Mund in Worten ung verkündete, über Die gar mancher altklug kühl 
Gewordene feitdem höhniſch lächelt. — Wir follen nicht alt- 
Hug höhnen, was je uns jugendlich begeiftert! Mag auch gar 
mander Keim in der Entfaltung nicht den freudigen Erwar⸗ 
tungen entſprechen, der ung erfüllt, als gläubig wir und bof- 
fend ihn dem Boden fich entheben ſahen — ift Doch der Funke 
nicht erftorben, welcher jene Flammen medte.” Montenegro, 
‚S. 150. 


4) Zu ©. 22. Als ehemalige Lehrer zu Arolfen nennt 
fonft Stieglig die Reltoren: Hoffmann (Oheim Hoffmanns von 
Fallersleben), „ven unglüdlich Umgelommenen“ (ned) 1834 „mei- 
nen älteften fo unglüdlichen Lehrer”), Fuldner (1812), A. Schu⸗ 
macher (1814) und die Privatlehrer Faber und Schiek (1815). 
Der Letztere war fpäter Direktor des Gymnafiums zu Rinteln. 


5) Zu ©. 23. Stieglitz beftätigt bier alfo von Schulze, 
was jüngſt fein Sohn von ihm gejagt hat. Vergl.: Chr. Ferd. 
Schulze, nad feinem Leben und Wirken geſchildert von Dr. 4. 
M. Schulze. Gotha 1851. ©. 20. 


6) Zu ©. 26. „Die Behörden und Bürger von Eifenad 
haben alle Anftalten getroffen, den Aufenthalt den zum hei— 
Ligen Frieden wallenden Studenten billig, bequem und an« 
genehm zu machen. Sie wurden auf brei Tage, für den 17, 
18. und 19. October einguartiert, der Nitterfaal aufder Wart- 
burg wurde mit Laubtränzen verziert und mit Zafeln und, 
Sitzen fir 7— 800 Menfchen verjehen. So viel waren etwa 
beim Mittagsmahle. Es waren aber gelommen von Berlin, 
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Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, 
Leipzig, Marburg, Roftod, Tübingen und Würzburg Am 
19. zogen die auf dem Markt um 9 Uhr verfammelten Stu- 
denten auf die Burg, die Fahne und Mufif voraus. Die 
Profefloren, die gelommen, waren Fries, Kiefer, Schweiger, 
Dfen mit ihnen. AS Alles zur Ruhe gelommen war, hielt ein 
Student eine Rede über den Zweck der Zuſammenkunft ber 
gebildeten Sünglinge aus allen Kreifen und Volksſtämmen 
bes deutſchen Vaterlandes, über das verkehrte Leben früher, 
über den Auffhwung und die erfaßte Idee des beutfchen Bol- 
kes jet, über verfehlte und getäufchte Hoffnungen, über bie 
Beitimmung des Studirenden und die gerechten Erwartungen, 
welche das Baterland made ꝛc. Die Anweſenden und wir 
Männer waren zu Thränen gerührt. Bon Diefem und Je— 
nem wurde noch das eine und das andere Ermunternde ge— 
fproden; dann ging man auf den Burghof, bis die Tafeln 
gebedt wären. Jeder mar begeiftert, Jeder war zur Annäherung, 
Jeder zur Ausſöhnung, Jeder zur Vereinigung geftiimmt. Eine 
große Mafje Menſchen wirkt ınesmerifch auf einander und ſpricht: 
Nur im Ganzen ift Heil! Darauf wurde zum Efien geblajen. 
Es war ein fröhlihes. Nah Tiſche, e8 mochte 3 Uhr fein, 
ging der Zug den Berg hinunter in die Stabtfirde, wo bie 
Predigt allgemeine Wirkung hervorbrachte. Darauf wurden 
Zurnübungen auf dem Marfte angeftellt. Nah 7 Uhr zogen 
vie Studenten, jeder mit einer Fadel, aljo Deren etma an 600, 
auf den Berg zu den Siegesfeuern, wo der Landſturm ſchon 
verfammelt war. Oben wurden Lieber gejungen und wieder 
eine Nede gehalten, die allgemein al8 beſonders kräftig ge— 
rühmt worden if. Darauf wurde Feuergericht über einzelne 
Schriften gehalten, die zuerft an einer Miftgubel hoch in bie 
Höhe gehalten dem verfammelten Volke gezeigt und dann unter 
Berwünjhungen in die Flamme geworfen wurden. Nach 12 Uhr 
begab man fi zur Ruhe. Des andern Tages verfammelten 
fih Vormittags die Studenten wieder auf der Wartburg, wo— 
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bei Biele8 zur Sprache gekommen, was den fünftigen Stuben- 
tenbrauch, befonvers die Einfchränkung der Zweikämpfe betrifft. 
Darnach reiften Viele ab, Viele aber gingen zum Abendmahl. 
So haben Deutfchlands Studenten das Feft auf der Wart- 
burg begangen.” — Bergl.: Der Stubentenfrieben auf der Wart⸗ 
burg; in der Iſis 1817, Nr. 195. Die Freiheit- und Sie— 
gesfeier auf der Veſte Wartburg im October 1817 von 600 
Burſchen vollzogen. Ein beutfhes Wort an Deutfchlands 
Burfchen gefprochen vor dem Feuer auf der Wartburg am 
18. October 1817 von Ludwig Rödiger, Iena 1817. Bergl. 
auch: Der deutſche Student. Hiſtoriſch-romantiſche Erzählung 
von Bedhitein. 


7) Zu ©. 28. Hegi Tis Ev Zadayivı yevoufvng vav- 
Marias,  Berjuch einer griehifchen Arbeit, vorgetragen bei ber 
Sofftitialfeier ven 23. December 1819. 


8) Zu ©. 29. Ajas der Telamonier; vorgetragen in 
der Sofftitialfeier den 5. Juli 1819. Todtenopfer den Manen 
unfers Tinius; vorgetragen ben 23. September 1819. Pro- 
metheus; vorgetragen in ber Sofftitialfeier den 21. December 
1819. 

9) Zu S. 29. So fagt u. A. Storch im einem Gefange: 
Zur Erinnerung. Seinem Freunde H. Stieglig (1819): 


„Biſt Du Höher gleich, als ich geftiegen, 
Junger Adler) auf im rafchen Flug, 
Muß ich gleich in niedern Lüften fliegen 
(Denu mich fehredt der ſchwachen Schwingen Erug), 
Kann ich gleich mich nimmer an Dich jchmiegen, 
So vergönne nur, dem ſtolzen Zug, 
Deu Du jüngft begannft mit Selbftwertrauen, 
Gönne mir, nur ſtets Dir nachzuſchauen. 


Laß des Frühlings ſüße Blüthen fallen, 
Mag Dir glei de8 Sommers Pracht vergeht, 
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Deine Lieber werben nie verfchallen, 

Göttlih-Schönes bleibt ja ewig ſtehn. — 

Aus Tuiskons Wald wird Dich der Eichwald ſchmücken, 
Begeiftern Dich zum feligften Entzücken.“ 

Und noch fpäter, nach Erfcheinen der Griechenlieber, fchreibt 
Storch von Göttingen aus an Stiegli (den 6. Februar 1824): 
„Deinen Namen bat Deutichland ſchon gefeiert. Wer hätte 
nicht die Berberrlihung Deines Ruhmes gelefen? Der Menſch— 
heit ebelfte Zwede vor Augen habend, haft Du Dein Bater- 
Yand ſchon mit einer Gabe beſchenkt, die von dem Werthe des 
Gebers zeugt und jedes Deutſchen Herz mit den ſchönſten Hoff- 
nungen für Di füllt. So bift Du der Aar zur Sonne em— 
porgeftiegen, wie ich Dir einft prophetiſch fang, indeß ich in 
den niederen Regionen verweile.“ 

10) Zu ©. 32. Bergl.: Kurzer Briefwechfel zwifchen 
Friedrich Jacobs und Heinrich Stieglik. Heraus- 
gegeben von 2. Curtze. Leipzig 1863. 

11) Zu ©. 33. Sie fchrieb Stieglik ing Stammbud: 
Reinheit des Herzens, Begeifterung für alles Große, 

Wahre und Schöne erhalte Dir Gott, guter Jüngling; 
Er ſchenke Dir Gefundheit und Achtſamkeit fie zu erhalten. . 

Gotha, Henriette Fürftin zu Solms, 
den 27. Februar 1820. Bormünberin. 


Zweites Bud). 


12) Zu ©. 39. Das damals vom Gymnafium zu Gotha 
ausgeftellte Zeugniß Tautet: 


> Juvenis Humanissimus 
Henrieus Gullielmus Augustus Stieglitz, 
Waldeccus, 


per quatuor annos et sex menses in Gymnasio nostro com- 
moratus ejusmodi in bonarum litterarum studiis progres- 
sus fecit, ut extremo tempore primum inter Gymnasü 
nostri discipulos locum jure wmeritoque obtineret. Laus 
autem, quae ei debetur, non tantum versatur in ejus in- 
genio, quod tam accuratiore veterum linguarum quam 
aliarum scientiarum, quae ad doctrinam pertinent, cognitione 
studiosissime excoluit, sed etiam in ejus animo, cujus vir- 
tutibus omnium sibi amorem conciliarit. Ne multa! Stieg- 
litzius,. e disciplina nostra nunc egressus, spem nobis 
reliquit, fore, ut aliquando et de’litteris, et de re publica 
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optime mereat. Scripsimus in Ill. Gymnasio a. d. IU. 
Mart. MDCCCKXX. - 


Fridericus Guilielmus Doering, 
Gymn, Goth. Director. 


Jo. G. A. Galletti, Prof. 

Fr. Kries, Prof. 

Chr. F. Schulze, Prof. 

Fr. L. A. Regel, Prof. 

Fr. A. Ukert, Prof. 

Val. Chr. Fr. Rost, Prof. 

Henr. A. Schiek, Collab. 

Ernest. Fr. Wüstemann, Dr. phil.« 


In das Stammbuch fehrieb ihm Döring: »Os tenerum 
pueri balbumque poeta figurat. Hor. Ep. II. 1. 126.« 


Kries: „Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Nur die Fülle führt zur Klarheit; 
In der Tiefe wohnt die Wahrheit! (Schiller.) “ 


Schulze: „Wer ein ruhmwürdiges Ziel feiner Beftrebun- 
gen mit Beitimmtbeit erkennt und mit ausbauernder Kraft 
verfolgt, erreicht, wenn aud nicht immer das Ziel, doch gewiß 
immer Hohes und Vortreffliches.“ 


Roft: »— nufon xAlveı TE xavayeı nahıy 
änavta tavdgwWne«" Tois DE EWpoovas 
HeEoi gılodcı, xai OTVyovCı TOUg XaXovg. 
Sophocl. Aj. 131—133.« 


Wüftemann: »To de naseiv eÜ, nowror &IAwr 
Ed d’ axorsıw, devreon uoig’ 
augporSpoı d’ avnp, 
“Os @v Eyxvopon, zei EAy, 
Zreyavor Unyıoroy dEdexTa.« 


Sdiet: »>O felicem illum, qui non adspectus tantum 
sed etiam cogitatus emendat! O felicem, qui sic aliquem 
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vereri potest, ut ad memoriam guoque ejus se componst 
atque ordinet. Seneec. ep.« 

Bretſchneider: „Des Hinglings Ehre,’ des Mannes Ber- 
dienft, des Greifes Würde, — fie werden errumgen durch fitt- 
liche Selöfibeherrihung und nütliches Wirken.‘ 

Stieglitz felbſt fchrieb dem befreundeten A. Bube ins Album: 

„Gelahrtheit und grämliches Stubenhoden 
Macht alle poetiſchen Pulſe ftoden; 
Aber draußen auf Bergen, im grünen Thal 
. Bei HAußgefläfter und Gtäferfchall 
Wird unter frendigen Herzensſchlägen 
Ein’ Welt fich voll lieblicher Dichtung regen.” 

Fürſtl. wald. Regierung ertbeilte Stieglit ben 1. April 1820 

die Erlaubniß zum Studium ber Philologie: „Nachdem Derfelbe“, 


wie e8 bafelbft beißt,. „über fein zu Gotha ununterbrochen un- " 


tabelhaftes moraliſches Betragen die vortbeifhaftefte Beurlun- 
kundung beigebracht, aud laut pflichtmäßigen Zeugniſſes bes 
Direeiorii des hierländifchen Gymmaſii zu Korbach die von 
bdiefem tier feine Kenntniſſe mit ihm vorgenommene ordnange⸗ 
mäßige Prüfung mit Beifall und Lob dergeſtalt überſtauden 
bat, daß er darin in wiſſenſchaftlicher Hinſicht zur Beſuchung 
der Akademie als genügend angereift ſich bewieſen hat.‘ 

13) Zu S. 40. Daß Bouterwel von Stieglitz eine gute 
Meinung hatte, geht aus folgendem Zeugniß noch weiter deut⸗ 
lich hervor: 

„Herr Heinrich Stieglit aus Arolfen bat nicht nur 
- mehrere meiner Borlefungen, namentlich über die Logik, ferner 
zwei Mal über die Aefthetif, wie auch über die Geſchichte der 
Bhilofophie, mit dem rühmlichften Fleiße und ausge- 
zeichneter Aufmerkjamfeit befucht, fondern mir auch außer- 
dem wiederholte Gelegenheit gegeben, ihn durch ſchriftliche 
Mittbeilung und durch Gefpräde als einen ausgezeich⸗ 
net vorzüglichen jungen Mann eben fo jehr von ber 
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Seite des Talents, «ls des Charakter, kennen zu 
lernen. 
Göttingen; am 20: Mit; 1822. 
Fr. Bonterwet.” 


14) Zu ©. 4. Karl Hageit ift als Direltor des Gym- 
naſiums zu Lüneburg etwa 1847 geftorbei. — Sonft erwähnt 
Stieglig als göttinger nahe Befreundete: Fr. Lachmann aus 
Braunſchweig, Fr. Roſen ans Detmold, W. E. Wilde. Alle 
Drei find im ber Itferarifchen Welt rähmlichſt bekannt. 

15) Zu ©. 46: 

Den ſcheidenden Freunden 
- gewidmet: zum 
Abfchieds⸗Kommers dem 9. März 1822. 
Mel.: Aus Feuer ward ber Geift geſchaffen. 
In diefer ſchönen Feierftunde . 
Die und mit ernſtem Sinn ericeint, - 
Schrwört, tbeure Brüder! Treu’ dem Bunde, 
Der uns zum lebten Mal vereint; 
Denn Viele ruft es bier und bort 
Aus unferm trauten Kreife fort: 
Doch ob ſich unſre Pfade treiinen, 
Die heil'ge Gluth der Jünglingsbruſt 
Wird ewig fort im Herzen brennen 
Mit ungetheilter Strebeluft; 
Die bricht, zur Flamme angefacht, 

Einst durch des Baterlandes Nacht. 
Selbſt wenn durch finf’re Machtbefehle 
Tyrannenfurcht die Form zerreißt, 

Sp lebt doch tief in unser Seele 
Des teimen Bundes Feuergeiſt, 

Bringt Auf bes Herzens Hochaltar 
Der Vaterlande Opfer Dar. 
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Ja, Baterland! Dir woll'n wir ſtehen, 
Bereint durch treues Bruderband, 
Mit Muth des Lebens Kampf beftehen, 
Nur dir die Seele zugewandt. j 
Heil uns, begrüßt ung einft der Tod 
In deiner Freiheit Morgenroth ! 
Drum feft und fefter laßt uns balten 
Mit treuem ungefchwächten Muth! 
Dann wirb’8 der Himmel gut verwalten, 
Bei dem all unfer Sehnen ruht. 
Du allgerehter Wahrheitsgott 
Machſt leicht der Falfchheit Lüg' zu Spott. 
1830 jchreibt der Druder dieſes Gebichtes an Stieglig: 
„Ich babe vor Jahren als Eenfur-Beftrafung 50 Thlr. wegen 
bes von Ihnen herausgegebenen Gedichts bezahlen müſſen.“ 
16) Zu ©. 51. -‚Der 1. December ift jener mir unver- 
geßliche Tag, an welchem ih zum erften Mal in Eurem Kreife 
mein zweites Leben erblidte. Das beiligfte Gefühl entwidelte 
fih num von Stunde zu Stunde naturgemäß und wuchs und 
wuchs wie ein reiches Strombett, 6i8 ich in jener Laube in 
der Fülle höchſter Seligfeit unter dem grünen Dache ber Wein- 
ranfen in höchfter Wonne mein ganzes volles Glück an bag 
bewegte Herz brüdte. Den 24. October 1823. 


17) Zu ©. 52. Den 25. December 1822 merkt Stieglit 
in feinem Tagebuche an: „Weihnachtsabend bei Sidmanns. 
Seit 1818, der Feier in der Heimath, der jchönfte und frohefte.” 

18) Zu ©. 58. „Gedichte; herausgegeben zum Beften ber 
Griechen von Heinrich Stieglik und Ernſt Große (Leipzig, in 
Comttiffion bei I. ©. Mittler, 1823),” Im Borworte (©. 5) 
beißt es: „Setzt kämpfen die Entelfprofien jenes großen Volles 
den bebarrlihen Kampf um Freiheit und Bürgerehre, das 
Joch abſchüttelnd einer rohen Barbarenhorbe, die an Religion, 
Sitten und Kultur den Nachbarſtaaten Europa's fremd, wie 
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die unbaltbaren Trümmer alter Iahrhunderte in rafchaufe 
ſtrebender Gegenwart, bafteht. In Deutfchland, Frankreich, der 
freien Schweiz, auch in England und Rußland, haben Menfch- 
lichfühlende durch unterftligende Beiträge ihre Dankopfer auf 
den Altären ber Freiheit niedergelegt; und der ſehnliche Wunfch, 
aus eigenen Kräften ein Kleines Scherflein in ben heiligen Got⸗ 
tesfaften beiftenerm zu können, läßt gegenwärtige Sammlung 
jugendlicher Poefien an Die Deffentlichleit heraustreten.“ Die erfte 
Abtheilung enthält Griechenliever 1) von H. Stieglig (S. 3—50), 
2) von E. Große; die zweite Abtheilung vermiſchte Gebichte 
1) von 9. Stieglig (S. 115—214), 2) von E. Große. 

Die Sammlung wurde von ber Kritif im Ganzen günftig 
anfgenommen. Es wurbe amerfannt, daf die meiften Gebichte 
ihres poetifhen Gehaltes wegen Beachtung verdienten, wenn⸗ 
gleich andere noch beffer ungebrudt geblieben wären. Dem 
Dichter Stieglitz insbefondere wurde ein achtungswerthes Ta- 
Vent zugeſprochen, von dem fi) beim Fortfchreiten noch viel 
Gutes erwarten laſſe. Wenn man aud, in Betreff der Grie- 
chenlieder, die eingefchlagene Richtung nicht für eine ächt poe- 
tiiche halten könne, fo hätte ber Verfaſſer doch durch Die freiere 
menſchliche Behandlung feiner Stoffe Über den rein politifchen 
Standpunkt fih erhoben. Die einzelnen Momente aus dem 
Kampfe feien gut gewählt und meiſtens mit bichterifcher Be— 
geifterung ächte Lieber gefungen, deren größter Theil ein reges 
Gefühl, geläuterten Sinn, Obr für Wohllaut und ein fchöneß, 
ernfte8 Gemüth bekunde. Nichtsbeftoweniger habe Stieglik 
Wilhelm Müller, obgleich diefer auf ihn bedeutenden Einfluß 
ausgelibt babe, doch nicht erreicht. Namentlich fei Müller in- 
fofern populärer, als er mehr diejenigen Seiten des Stoffes 
berausgehoben hätte, welche mit dem Gefühle des Volles in 
engerer Berührung ftänden. Eins der gelungenften Sieber fei 
der Griechenlehrling; Aufmerkfamteit verdiene auch die heilige 
Schaar und die Klage. Die Ueberfetung der Ode des Neu- 
griechen Nerulos fei durch überrafchenden Anfchluß an das 
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Quginal gelungen. Aush unter den vermilchten Eedichten 
Stieglitz ſpreche Vieles an. Sie zeigen Dez wordenden 
Dichter, eine Anzahl Rachahmungen älterer lopßochſcher, 
ↄethiſcher, ſchillexiſcher Dichtweiſe. EB ſei nicht blas Liebe, 
mas ihn zum Dichten bewege, es ſei vielmebr die Fulle des 
ganzen Lebens, bie auf ihn eindringe und hie ‚Speisen jn 
ihm errege bald zur Wehmuth, bald zur Frende. Die Sproche 
dei fa immer voll Wohllauts. Marche diefer Stüce ſeien 
non bleibendem Werthe und dem Beſten heizuzäühlen. Ausge⸗ 
zeichnet zu werben verdienten: Die Zukünftige, Prometheus, 
Frühlingslied guf den Bergen, Frühlingsabend, dem Wollen⸗ 
der, Die Mutter und ihr Kind, Wort der Zeit, Rafgels Traum, 
gefunnene Heimath, der Erlöfer, Wanderlied, bie Roſe. E 
hätte nur immer noch mehr Reflerion berieben ‚werben muſ⸗ 
je, und theilmeife Hyperbel im Ausdruck. — Bergl.: Helate 
Ein literariſches Wochenblatt ; verlegt von Wienbrack, Leipzig. 
1823, Nr. 56. Wegweiſer im Gebiete der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Bon Th. Hell. Dresden 1823, Ar. 43. Literatur- 
blatt zum Merkır. 1823, Nr. 16. Leipziger Literatur Bei 
tung 1823, Nr. 214. Hall. Yiterar. Zeitung 1844, ©. 10%. 
Riterarifches Converſations⸗Blatt. Leipzig, 5. Brockhaus, 1894, 
Rr. 59. European Review, Het I, ©. 103. — Einige Grie⸗ 
chenlieder ſind abgebrudt im Bürger- Freund (Branen 1828); 
Juli, September. — Die Sriehenbraut, von H. Stieglitz, 
für eine Singftimme mit Begleituug des Pianoforte, in Mut 
geſetzt von 5. W. Lerde. Boun, bei Simrock (günftige Rez.: 
Berl. Schwellpnft., Meb. Saphir. 1826, Nr. 64). — Bir 
Gefänge aus ben Grischenliebern von H. Stieglig, camponirt 
von €. Boigt, Habe ich nicht geſehen. 

Brieflich urtheilteEdermann (7. Aug. 1828): „Will man ud 
(Große und Stieglig) mit einander vergleichen, jo findet man bei 
&. mehr Fülle der Gedanken, bei St. mehr Fülle des: Sefnhls, Bei 
Dir mehr Größe in der Gonception des Gegenſtandes nud ist 
Gedanbenſchritt, bei Stieglitz mehr Klarheit in der Ausfühuung. 
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Bon Stieglitz hat mir ganz vorzüglich gefallen der Gulioten- 
#uabe ımb bie Griechenbraut. Diefe Gedichte find ganz Herr- 
KG. Ich Habe fie wohl ſchon zehnmal gelefen umd meine Rei» 
gung hleibt Inuner dieſelbe. Das find vollendete Gebishte. Das 
dit ‘etwas fiir Göthe. Bon Stieglig’ Liedern zeichne ih noch 
aus: Riga der MBerfedder, die Manioten an ber Großſultan, 
her -Brietgentehrling, die Speziotin, Schlachtlieb der Schafhirten. 
Ste haben alle einen entſchiedenen Charakter.‘ 

Wilhelm Müller fchreibt "ben 17. September 1828): 
„Mein Urtheil über die Gebichte hoffe ich Kalb einmal äffent- 
lich ausfpreihen zu können, was im jeber Hinficht beſſer ift, 
als im einem Privatbriefe. Denn das Lob ift Dort unverdäch⸗ 
iger und ber Zabel, wen ex mit unterlaufen muß, unbefan- 
gener. Zumeift fühle ich mich natürlich non ben Griechenlie- 
Keen angeſprochen, won denen faft alle griechiſche Farbe und 
Eharalter ‚tragen, etwas, das an vielen ſogen. Griechenliedern 
wermißt wird, z. B. ben bork'ſchen und an ben gar zu ſehr 
göthiſtrenden waiblinger'ſchen.“ 

Fouqué urtheilt: „Die Griechenbraut gilt mix für eins 
der trefflichſten Lieber, die bisher im Chore ber neueren Hellas⸗ 
fünger erklangen.“ 

JIncobs ſchreibt (ben 28. Juni 1823): „Vorgeſtern, mein 
Theuerſter, erhielt ich Ihre und Ihres Freundes -Erftlinge; 
geſtern befchäftigte ich mich bemit, und heute, beim Anbruch 
des Tages, rufe ich Ihnen ein Phoebe .fave zu. Und Dies recht 
von Herzen. Es ift Alles. an Ihrem Werke gut, ja .teeiflich 
— der begleitende Freund, die Abfieht, Die Gedanken und Ge— 
Annungen, ber Ausdruck meiftentheil8 und der Versbau oft. 
Das tft viel, ſehr .wiel für einen Jüngling, ber zum .erften Mal 
anf den Schauplatz der Welt tritt! Freude muß Ihnen Ihr 
Werk maden ſchon feiner Beftimmung wegen — ich Hoffe auch, 
daß der Beifall der Lefenden Ihnen lohnen wird; ich würde 
tagen, ich zueeifelte nicht, wenn alle Lejende Sie keunten wie 
ih, und wenn überhaupt die Inriiche Poeſie einer größern 
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Guunſt bei dem Publikum genöffe, als fie mir gegemwärtig zu 
genießen fcheint. Sollten Sie aljo Kaltfinn erfahren, jelhft 
Unbilden — was bei den zahlloſen kritiſchen Areopagen, Behmen 
und Jurvs fehr leicht geſchieht — fo laſſen Sie ſich das nicht 
anfechten, fondern dichten ruhig fort umd arbeiten au fid 
und Ihrer Kunft. Bor allen Dingen aber ruben Sie ein 
wenig aus, d. 5. nehmen Sie etwas Anderes vor als Poefie; 
denn ein fo thätiger Geift wie der Ihrige ruht nur Durch Ab- 
wechfelung der Beihäftigung aus. Sekt, da Sie fih mit 
Hermann und Spohr befreundet haben, jetzt hege ich mehr als 
je die Hoffnung, Sie noch einmal auf dem Gebiete der Phils- 
logie zu begrüßen. Wenn Sie den trefflihen Boden, der jekt 
fhon jo anmuthige Blumen treibt, noch mehr in ber Tiefe 
bearbeiten,, jo wird er zwar nicht reichlicher, aber noch reichere 
Gaben erzeugen, die daun auch ben Kaltfinn bes Publikums 
überwinden werden. Sch komme noch einmal auf dieſen Punlt 
zurüd, ber, wenn er eintritt, Sie nicht abjchreden muß; und 
tritt er nit ein, wie ich mwünfche und hoffe — nun fo fann 
Ihre Freude defto größer fein. Der politiſche Zwieſpalt, ber 
jetzt die Welt theilt, berechtigt Sie das Eine wie das Andere 
zu erwarten; denn unter folden Berbältnifien wandelt fi 
das kritiſche Urtheil in ein politifches um. — Nie haben feit 
langer Zeit freie Gefinnungen eine ſolche Ungunft erfahren 
als jettt, wo die höhere Klafje alles Berlorene wieber zu ger 
winnen, alles Gefährbete zu fihern firebt. Was kann bavon 
die Folge fein? Unterbrüdung der freien Gefinnung? Schwer⸗ 
ih. Man bannt fie nur noch gewaltiger 'in die Mittelklafle, 
und biefe wird eben dadurch noch ftärker und fiegreidher. — 
Das Gedicht S. 6 ift ſchön und kräftig; S. 18 ſchön elegiſch; 
S. 33 herrlich; ©. 75 vortreffid, ©. 213 und 214 vor- 
züglih in Gedanken und Ausdruck.“ 

Uhland ſchreibt (ben 16. Auguft 1823): „Sie haben, 
geehrtefter Herr, durch die Zuſendung der Gedichte zum Be- 
fen der Griechen mich fehr erfreut. Zugleih erjfülle ich die 
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Pflicht, Ionen im Namen des hiefigen Hülfsvereins für Grie- 
chenland, auf welchen ich den empfangenen Wechfel von 40 Thrr. 
übertragen, für dieſe fchöne Gabe herzlich zu danken. Die 
Gedichtſammlung, mit welcher Sie mich befchentt, hat auf mich 
den wohlthuenden Sindrud eines auf das Naturgemäße unb 
Dauernde gerichteten Beftrebens gemacht, im Gegenſatze der in 
diefer Zeit vorherrichenden Künftelei und Gefallfucht, wodurch 
der Dichter gegen fich ſelbſt eben fo unreblich ift, als gegen 
Andere. An Ihren Griechenliedern bat ſich mir es beftätigt, 
wie durch eine eruft und lebendig ergriffene Idee bie ſchwan⸗ 
fende Bildungskraft auf einmal beftimmt, gehoben und ver- 
ebelt wird. Unter biefen Liedern felbft ziehe ich ben Tängeren 
und allgemeiner gehaltenen diejenigen vor, worin eine beſtimmte 
Situation erfaßt if, und es ſcheint mir, daß dieſer letztere Weg 
Ihrem Talent befonders zufagen müſſe. Vielleicht bin ich 
deutlicher, wenn ich die Lieder, bie mich vorzüglich angeipro- 
hen, bezeichne: Riga der Befeeler; der Suliotenknabe; bie 
Griechenbraut; der Griechenlehrling, den ich obenan ftelle; der 
Lorbeerhain auf Sunium; die Speziotin. Gegenüber den vor- 
bemerkten Gedichten ſcheinen mir die Romanzen in der zweiten 
Abtheilung etwas zu ausführlich und verſchwommen; fo glaube 
ih, daß die gefühlvolle Dichtung ‚Mutter und Kind‘ ge= 
drängter hätte gegeben werben können.” 

Zſchokke fohreibt (den 28. Auguft 1823): „Ihren gütigen 
Brief und die beigefügte ſchöne Gabe, mein berzlich verehrter 
Herr Stieglig — erlauben Sie, daß alle Wohlgeborenbeiten 
unter uns wegfallen —, erhielt ich erft vor 8 Tagen. Daber 
die Verfpätung meines Danfes. Und ich verdante Ihnen in 
der That genußpolle Stunden, wie man fie im Frühling vom 
Anblick der hellen Blüthen bat, die eben fo ſehr durch ihre 
Schönheit an fich felbft, als durch ihre Segens - Weiffagung, 
entzüden. Sünglinge, bie fo, wie Sie und Ihr wiürbiger 
Zreund, zum erftien Mal öffentfich ins Leben treten, müſſen 


mehr als gewöhnliche Erwartungen anregen. Sch wünſche 
Eure, Heinrich Stieglig. 18 
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Iren Elitern uub. Ihrem Baterlarıbe Hd. Wa, Sie: un 
frammem Gemüth und mit; wicht gemeine Saft geſunge, 
wird no geheiligter durch ben Zweck. Wie gern Brek’ ich 
auch. dieſen zu, Keißxbernt Ihre Lieber fallen, in bie Höhe 
meiner Freunde, und mir, als ein Andenken am, zwei junge, 
ehle Deutſcha, theuer bieiben, beven ferere Lebensbahn mix 
nicht gleichgiktig fein Tamm. 

Noch ein Vergnügen, machte mix das Leſen Ihrer Gedichte, 
anf meldet Sie wahrſcheinlich wicht zählten; nämlich, daß fie 
in Deutſchland gedruckt werber founten und ſogar zu dem 
ausgeſprochenen Zwed. Ich erfeune daraus, daß es in Deutſch⸗ 
land nicht halb fo übel mit der Geiſtesfreiheit ſtehe, als mar 
oft glauben machen will. 

Leben Sie wohl. Setzen Sie Ihren begennenen Weg. fort, 
fi und fehl, mit rubiger Umficht, und bereiten Sie fich. einer 
Zeit wor, die von Ihnen einf mit Recht, nach ſo hexxlichen 
Bluthen, die Früchte fordern wirb fürs Vaterland. Wir Ichen 
im einer ernſten, großes Zeit, Sie willen es!l Gie werben 
ihr genügen und vielleicht das Beſſere awier, monach Andere 
jetzt vergebens bliden 

A. Boeckh (deu 8 Jannar 1394): „Det engenchmen Em- 
pfindungen babe ich biefe Bläthen zweier beſveundeter Jüng⸗ 
lihge näher kennen gelerut, und ich wünſche Ihnen SUlE zu 
Ihrer mit Beſonnenheit gepaarten edlen Begeifterung; fo mie 
es mich beſonders freuen follte, wenn ich, wozu Sie mis Hoff⸗ 
ming madyen, |päter das Vergnügen haben follte, Sia perfönlich 
tenpen zu lernen; denn es if inner Gewinn im Leben, einen 
Edlen mehr zu kennen, und für Ihren Geift bivgen biefe 
Proben. Wer wird übrigens Dem Griechenvolle nicht ben 
. günftigfien Erfolg wänfchen, ohne melden Sie auch das, was 
man an Ihnen jego noch mit Recht tadeln Tann, niemald 
worden abftreifen können?“ - 

In Bezug auf andere damalige poetifche Leiſtungen fdhreiöt 
Edermann an Stiegkitz (Weimar, den 22. December 1828): 
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„8 if 6106 das. unnirige Oeblüt, was Sie treibt, uud Sie 
wife eigentlich felbſt nit. wor Yinaus. Wille Sie, worin bie 
wehrte Meberwnät abet? Gäthe fagt, Fe rufe im einem 
Ballen, da® über die Kräfte Des Individunms hinausgeht. 
Nehmen Sie fih vor einen. ſolchen in Acht, es iſt auch im 
Schiller fihtbar, und: zwar nachtheilig. Es Kommt. im ben 
Pace richt. am auf oe Duantität, fondern auf bie Quali⸗ 
183, und aus diefem Grunde rufe ich Ihnen no Ein. zu: 
Machen Sie nicht fo viel mehr; ſondern machen Sie nur 
Weniges, nuv das Imre.“ 
19) Zu ©. 66. Sean Pant ſchrieb für Stiegfig anf - 
ein Gedenkblatt: 
„Sir die Örtechen und bie Lyra llopft Ihr Herz ſo mächtig 
— und da hat es Recht —; in der Proſa des Lebens aber 
werde ihm das Klopfen vom rothen Fingerhut verboten. 
Baireut, den 19. September 1828.“ 
2: Ublanb: 
»Hoos dpernv Edowra Heos neonapordter EInxer. 

Stuttgart, den 29. September 1823.” | 
20) Zu S. 67. Bon dem Befude bei Göthe ſchreibt 
Stieglig an Charlotte, ben 11. November 1823: „Meinen 
dringenden Wunſch hatte Edermann dem Hohen mitgeteilt. 
Mit Heiliger Ehrfurcht nahte ich den Schwellen diefes reichen 
Haufes, mit einem Gefühle, das ich jo nicht empfunden. Der 
Kammerbdiener meldete mid; Freude und Bangen wechfelten 
in mir; er erſchien, ein jugendfriſcher Greis, im Vollgefühle 
vielfeitiger Kraft rüftig, ernft, erhaben, eine bebeutende Geftalt ; 
ich zitterte, mehrere Minuten ftand ich ſprachlos ba; was ich 
zu fagen mir vorgenommen, hatte ich vergefien. Da ftand er 
vor mir, der Öewaltige, den ich fo Tange im tiefften Heiligthum 
bes Geiftes verehrt, deſſen Leben und Schaffen einwirkt auf 
Jahrhunderte, wie er ber ganzen Zeit entjchievene Richtung 
gegeben. — Er redete zu mir mild und Liebevoll über mein 
Streben um Wollen; id gewann Muth und antwortete auf 
18* * « 
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feine Fragen mit Bertrauen; er fragte mich, ob ich and 
Neigung fühlte Italien und Griechenlaub zu fehen. ‚Wohl‘, 
ſprach ich, ‚zieht es mich mit Macht hinaus; aber ich will er 
tüchtiger Leiftung froh werben, che ich die herrliche Ferne mit 
ihrer Fülle von Erinnerungen begrüße.‘ — Als ih jeue Worte 
geiprochen, ba legte er feine Haub mir auf bie Schulter: 
‚Das if brav, junger Mann‘, rief er aus mit fehler Ruhe; 
ſtreben Sie zum Tüchtigen, ich hoffe Sie noch wieder zu fchen 
und nur Gute8 von Ihnen zu hören‘ In meinen Leben if 
mir fein ‚Bravo‘ mit jo füher Harmonie in bie Seele ge 
drungen, als dieſes Mannes ift u. ſ. w.“ 


24) Zu ©. 67. Edermann jdreibt (Weimar, ben 10. 
November 1823): „Sch war eben bei. Göthe Er Tick mid 
in der Dämmerung zum freundlichen Geſpräch zu fih rufen 
Ich fing natürlich gleid) von Ihnen an, unb welden Eindrud 
Sie auf ihn gemadt. ‚Er bat mir fehr wohl gefallen‘, 
- antwortete Göthe darauf. ‚Eine durchaus reine Natur. Er 
hat fein unvernänftiges Wort geſprochen, Alles Mar und ver- 
wünftig.“ Ich fagte, ber große Einbrud hätte Sie das nicht 
fagen lafien, was Sie fonft wohl gemodt Hätten Darauf 
fagte Göthe wieder: ‚Er hat mir ſehr wohlgefallen, ex ſprach 
ianter Bernünftiges, es iſt ein hübjcher Zunge‘ Anuch fagte 
Gothe, er babe viel , Energiſches‘ au Ihnen bemerkt Unb 
damit wäre denn das Eigentlichfte Ihrer Natur ausgeſprochen 
Ich freute mich bei dieſem Wort abermal® über ben raſchen, 
fihern und tiefen Blick, den Göthe in folden Dingen hat. 
Denn ex Bat Sie doch laum geſehen und weiß uam ſchon ganz 
wie es mit Ihnen ausſieht Energiſches! Wenn man 
uur ein einziges Wort über Sie ansprechen wollte, fo föunte 
man fein andere gebrauchen 

Ih wollte nur biefe wenigen Worte Rüdtig hinüberſenden, 
damit zu der Freunde des Wiederſehens fi auch die gefehes 
möge, fih bei Böthen, dem größten Wanne bes Jahr⸗ 
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hunderts, in fo gutem Anbenten zu willen. Leben fie moßL! 
Die herzlichfien Grüße ber Geliebten.” 


22) Zu ©. 75. Stimmen bes Frühlings in ſechs Liedern 
von Hein. Stieglig, mit Begleitung des Pianoforte, in Mufif 
gejetst von F. W. Lerche. Leipzig, bei H. A. Propſt. — „Es 
Tpricht fich in ihnen durch und durch das quellende Leben bes 
Srühlings aus; die Töne hauchen wonnig und warm an. 
Das vollendetfte Lieb ift wohl das Frühlingsnahen.“ (Allgem. 
Berl. Mufll-Zeitung, 1826, Nr. 20.) 

Heiffiger fette einige Lieder Stieglitz' in Mufil; u. a.: 
„Schon flammt die Sonne ꝛc.“ 


23) Zu S. 78. De M. Pacuvii Duloreste. Seripsit 
Henricus Stieglitz, Phil. Dr. Lipsiae apud C. Cnobloch. 
MDCCCXXVI 8 Dedic.: J. Stieglitz, Lud. Stieglitz, 
Fr. Jacobs, Aug. Boeckh. XIV. 130. I. De M. Pacuvü 
vita et scriptis. II. De M. Pac. Duloreste. III. Fragmenta 
Dulorestis cum notis. (Die zwei erften Theile waren ab- 
gelürzt gebrudt erſchienen als: Dissertatio inauguralis, 
quam cong. et auct. Philos. Ord. in Univ. Lit. Berol. Ad 
summos in Philos. Hon. Rite Capessend. Die XXH Julü 
A. MDCCCXXVI Publice defendet H. Stieglitz Arolsa- 
Waldeccensis Seminarii Reg. Philol. Berol. Sodalis. Op- 
ponentibus Henr. Carol. Rheinwald, Ph. Dr.; Guil. de 
Tigerström, J. U. Dr.; Frid. Aug. Rosen, Ph. Dr. Berolini, 
Typis Schadii. Theses. Vitae curriculum.) 

Artheiſe. Diffen: „Stieglit ſcheint ben Inhalt des 
Stüdes in manden Theilen fehr glücklich wieberbergeftellt zu 
haben. Mehrere Aufichten von Bothe find gründlich widerlegt.” 
(Sötting. gel. Anz. 1826. III, 1873.) — Bähr: „Der Verf. 
verfolgt, ja er begründet. eigentlich erft recht durch eine genaue 
Durchführung im Einzelnen das, was Lange verſucht hatte, 
um unfere Anficht über die Beſchaffenheit der ältern römifchen 
Tragddie zu berichtigen und auf einen höhern Standpunkt 


4id 


su Pelle. Um fo exfrenlicder iſt die Schrift, zumal md 
wegen ber Art, womit der Gegenſtand unterſncht und behandelt 
it. Der Stoff it paſſend ausgewählt Eine dankengwerthe 
Einleitung über Pacuvius prüft forgfältig, auch ben Namen 
Duloreftes. Die Ueberfiht des Ganzen zeigt in lehrreider 
Weiſe, in wie weit Pacuvius bem Euripides folgt. Die Frag- 
mente find forgfältig kritiſch behandelt. Der Ausdrud ift gut. 
Es ift zu wünſchen, baf der Berfaffer auch die übrigen Reſte 
der ältern römijchen Tragödie behandele.“ (Heibelb. Jahrbb. ber 
Lit. 1827, ©. 525 fi) — F. Oſann: „Den geäußerten An- 
fihten des Verfaſſers ftimmt Referent mehrentheils bei, fie 
gründen fi auf Kenntniffe und gereiftes Urtheil. Wir find 
dem Berfafter nidht zu gemeinem Danke verpflichtet. Die Ent⸗ 
wickelung der Handlung nah Stieglitz hat wiel innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aud poetiſche Einheit.” (Allgem. Literaturzeitg., Halle 
1827, Nr. 306.) — K. Heyſe: „Stieglitz bat das Ziel der 
Hauptſache nach glücklich erreicht. Es entſteht ein gut an- 
gelegtes und durchgeführtes Drama. Einzelnes läßt fich be⸗ 
zweifeln. Das Eebäube iſt übrigens mit vielem Scharfſum 
and glücklicher Combination aufgeführt. Auch die Kritik iſt 
mit gehöriger Einficht und Beſonnenheit ausgelibt.” (Berl. Jahrbb. 
für will. Kritit, 1828, Nr. 59—62.) — G. Hermann: „Die 
Schrift ift mit vielem Fleiße ausgearbeitet, zeugt won Geſchmerd 
und empfiehlt fih auch durch anſpruchloſen, meiftens guten 
Bortrag. Mitunter treten Hypotheſen hervor. Wir Haben 
Urfache, die Kenntnifie und Talente des Verfafler zu Tchäten; 
nur wäre mehr Schärfe und Feſtigkeit des Uxrtheils zu wünſchen 
bei den Verbeſſerungen.“ (Leipz. Lit.= Ztg., 1828, Nr. 113.)— 
Bünftige Urtheile ſprachen noch: die Sen. Allgem. Lit.-Ztg., 1930, 
Nr. 239; Blätter für fit. Unterh., 1827, Nr. 94; Berliner 
Konserfations- Blatt für Poeſie ꝛc. rebigirt, von F. Forſter 
und W. Häring, 1827, Nr. 201. 205. Die kritische Bibliothek 
son Serbode glaubt aber, bie Conſtruirung fei Stieglitz nmicht 
recht gelungen, «8 fei dies überhaupt eine mißliche Sache, 
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wögr luzus imgenäi. — Andere Beurtheilungen in bein Mgem. 

Acrperror. Xp. 1826), S. 450. 461, in ber Biklistheee 
eritica nova (Lugd. Bat. 1828), p. 144—181 (von Prof. 
BVeeriiaup) ſind mir nicht vor Augen gelommen. Eine Reyenficn 
in der Pandora (1827, Nr. 1669) fügt: »St. a röumi des 
nombreux fragments qui nous restent de cette tragedie, 
et les a commentös avec une &rudition éclairée par le 
gobt .... Cette dissertation est un ouvrage fort remar- 
quable.e — Bergl. noch: Welder über ben Dulorefles bes Pa⸗ 
cuvius im Rhein. Muf. 1837, ©. 598. 


24) Zu ©. 81: 1. »(P. P.) Rectore Magnifico Auguste 
Boeckh — ex decreto ampl. ord. Promotor legit. E. Henr. 
Toelken, facult. ph. Decanus, viro cla: issimo atque doctissimo 
Henrico Guilel. Aug. Stieglitz Arolsa-Waldeccensi 
philosophiae candidato dignissimo postquam examen philo- 
sophicum summa cum laude sustinuit et. dissertationem 
egregiam de M. Pacuvii Duloreste publice defendit Doctoris 
Philosophiae artinmque liberalium Magistri ornamenta et 
honores die XXI M. Julii A. MDCCCXXVI rite contulit 
collataque publico hoc diplomate philos. ord. obsignatione 
comprobato declaravit. 

D. Berolini 
d. XXII mens. Jul. (L. 8.) 

MDCCCXXVL 


2. „Dem hier promovirten' Doctor der Philofophie, Herrn 
H. W. N. Stieglit, aus Arolfen gebürtig, wird auf deſſen 
Berlangen bierburh bezeugt, daß Derfelbe bei feinem Pro= 
mozions-Eramen am 27. Mai a. c., ungeachtet einer gewiſſen 
Aengftlichkeit, die er erft almählig überwand, in allen zur 
Sprade gebrachten Wiſſenſchaften, namentlih in mehreren 
Zweigen der Philologie, in der Philofophie, der Geſchichte und 
der Chronologie ſehr ausgezeichnete Renutuifie bewieſen, und 
fih den einftimmigen Beifall ver zahlteich anweſenden Mit- 


E. H. Toelken, 
fac. phil. h. t. decanus.« 
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gliever ber philofophifchen Fakultät erworben bat. Außerdem 
bat Derfelbe, ſowohl vor als nach feiner Promozion, bei meh⸗ 
reren öffentlichen Difputationen fich al® geiftreicher, gewandter 
DOpponent, durch Leichtigkeit und Fülle des Yateinifchen Aus- 
drudes, der Fakultät rühmlichſt befannt gemacht. 
Berlin, ven 1. September 1826. 
E 9. Toelken, 
d. 3. Decan ber philoſ. Fak. bief. kön. Univ.“ 


Lerche fchrieb an Charlotte: „Ich habe heute Ihrer fo leb⸗ 
haft gedacht, Sie fo fehnlich hierher gewünfcht, Daß ich durchaus 
einige Worte an Sie fchreiben muß. — Sa, wären Sie doc 
beute bier gewejen und hätten Heinrichs Promozion und 
Difputation mit anhören können! Das war für ihn, ſowie 
für feine Freunde ein wahres Fe! Einer folch interefianten 
und lebhaften Difputation hab' ich noch nie beigewohnt und 
die Verfammlung wurde fo zahlreich unb zeigte eine ſolche 
Aufmerkſamkeit, daß e8 in der That eine Freude war. Stieglig 
vertheibigte ſich drei volle Stunden lang fo tapfer, und mit 
folder Gewandtheit, daß man ſich nicht fatt hören konnte. 
Kurz, e8 war ein berrliher Zag. Seit Tanger Zeit ift von 
ber biefigen pbilofophifchen Fakultät keine fo gute Cenſur er- 
theilt worden, als unjer Stieglig fie belommen bat. Seine 
Cenſur lautet, wie Sie auf dem Diplom fehen lönnen: summa 
cum laude, d. 5. ganz ausgezeichnet. 

Berlin, ven 22. Juli 1826. 


. 25) Zu ©. 84: 
Dem 28. Auguft 1826. 


Motto: „— fo kann ich auch nur fagen: nimm es Bin.” 
Wie beißt der Strom, ber volliten Dranges 

Sich durch Europens Fluren gieht, 

Die Nachtigall des reinften Klanges, 

Die Blume, die vollpuftend fpriefit, 
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Der Gott auf Flügeln des Gefanges, 

Der ſchaffend eine Welt umfchliet, 

Zu deffen flammenden Altaren 

Sich jauchzend nah'n ber Völler Schaaren? 


Der Böller Schaar, die Er durchſchritten, 
Der Herrſcherkrone Sich bewußt, 
Für deren Bildung Er geftritten, 
Die Er erzog an Seiner Bruft, 
In deren Thaten, deren. Sitten 
Er drang voll heil’ger Liebesluſt, 
Als Er verfheudht die Dimmerungen, 
Der Dichtung Wahrheit kühn errungen. 


Ward Er im Morgenlanb geboren, 
Am Euphrat oder Gangesftrand? 
Sat Ihn Heßperien erloren? 
Iſt Hellas Flur Sein Baterland? 
Thront Er in Herkuls Felſenthoren? 
Herriht Er an Rhenus Rebenwand? 
Iſt das Jahrhundert Seine Amme? - 
Nährt Ihn der Vorwelt heil’ge Flamme? — 


Natur! nur dir gehört Er eigen, 

Du boteſt Ihm den Weihekuß; 

Sich innig, ganz zu dir zu neigen, 

Iſt Seines Lebens Vollgenuß. 

Der Stein, der Wurm, die Pflanzen zeugen 
Von Seiner Forſchung Lichterguß; 

Er hat den großen Bund begründet, 

Der Stoff und Geiſt jo eng verbündet. 


D'rum jauchzt vorauf des Volles Menge, 
Das Ihn in ſeiner Mitte ſieht, 
D’rum folgt Ihm jubelndes Gedränge, 
Wenn Er durch ferne Auen zieht; 
18 ı 2 
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Der Markt, die Gaſſe wird gu enge, 

Ihn grüßet alter Zungen Lieb, 

Und ftaunend gebt’8 von Munb zu Munde: 
Ernente fih die alte Kunde? 


Die Kunde von dem heitern Gotte, 
Der Jugend nur und Leben bringt, 
Der frechem Hohn und Lig’ zum Spotte 
Bon Land zu Land begeifternd bringt, 
Auf den des Dünkels finft’re Rotte 
Vergebens ihre Geißel ſchwingt; 
Sie ſelber ſchmückt im Unterliegen 
Des Hohen Haupt mit neuen Siegen. 


Es jauchzen Ihm des Indus Mythen, 
Die Er ſo jugendlich verklärt, 
Ihm jauchzt das rohe Volk der Scythen, 
Dem Iphigenien Er beſcheert; 
Ihn preiſen laut Hesperiens Blüthen, 
Prometheus Ihn am Schöpferheerd, 
Des Weltalls volle Inbelllänge, — 
Die Braut in ihres Huttchens Enge. 


Dort naht ein Zug erhab’ner Frauen, 
Toscana’ Fürftin ziebt woran; 
Fernher aus düftern Nebel⸗Auen 
Schwebt Fauft und Gretchen himmelan; 
Dort wollen Ihn Zitanen hauen, 
Hier weilet Götz, der bentiche Mans, 
Und über dem eutzlidten Chore 
Schwebt Epimetheus und Paubore. ' 


Und ihre beiten Gaben bringen 
Des Meifels und ber Farbe Sohn, 
Und ihre ſchonſten Lieder fingen 
Ihm Hafls und Aualreon, 
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Und ihre reichſten Kränze ſchliugen 
Homer und Voß um Seinen Thron, 
Es nahet ſelbſt mit Ylirftenfegritten 
Der große Genius der Britten. 

Der hebre Willie fieg vom Throne, 

Der Seher, der aus mächt'ger Bruft 
Hervor rief in dem Erbenfohne 
Das tieffte Web, die höchſte Luft; 
Er reiht Ihm dar die Lorbeerkrone, 
Ihm, der fich felber ftetS bewußt, i 
Nicht Menjchenherzen nur entfaltet, 
Den Weltgeift felber Har geftaltet. 


Wer iſt's, der all der Huldigung 
Der Eoelften vorüberſchwebt? 
Wer bat fo mächtig bier gefungen, 
Daß e8 im Chor des Weltalls bebt? 
Ber bat das Herrlichfie errungen, 
Was bier und dort gleich ewig lebt? — 
In Flammentodes Miorgenzöthe 
Dringt hell zum reinſten Lichtſtrahl Göthe. 


26) I3n ©. 84. Vergl.: Das GötheFeft in Berlin. Ge— 
feiert von ber Mittwochd - Gefellfgaft am 38. Auguft 1826. 
Berlin, ger. bei Hayn. ©. 35 Zelters Ausſpruch und 
Preidertbeilung: „Meine Wahl bat fich fiir die beiden Nummertt 
7 und 12 entſchieden, bie, gegeneinander gehalten, bei ganz 
gleichem Sinne, fih nn noch in der Form unterſcheiden. 
Rah nochmaliger hentmorgenblicher Erwägung ift mir endlich 
die Nummer 12, mit dem Motto: 

‚So kann ih auch nur jagen: nimm es hin!‘ 
wegen größerer Form, in Hinficht auf den Gegenftanb und 
igrer ſehr gewandten melodiſchen Tertur als vorzüglich vor⸗ 
gelommen; wenn das Gedicht gleichwohl dem Muſiler wir in 
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feiner glücklichſten Stunde ganz gelingen. wiirde. Die Nummer7, 
mit dem Motto: 
‚Der Strauß, den ich gepflüdet, 
Grüße Di viel tauſendmal!“ 
erfhien mir von ganz gleichem Wertbe und Lännte fogar 
Veichter in Muſik zu feten fein, wiewohl der Komponift ſich 
aud bier zu bewahren hätte, durch zu gefälliges Notenfpiel 
dem Gedichte keinen Eintrag zu thun.“ 

In Folge dieſes Vortrags wurde die Nr. 7 als bas Ge 
dicht bezeichnet, welches nah Zelters Entſcheidung neben 
gleich poetifchem. Werth mit Nr. 12 die Hauptbedingung, daß 
es fih zur Kompofizion eigne, mehr noch erfülle, und bem 
mithin der Preis gebühre. ALS Verfaſſer warb E. von Hou- 
wald befannt. — Bei dem Gedicht Nr. 12 war übrigens ein 
Berfehen vorgefallen, indem es fich ergab, daß ber Berfaffer 
nit Mitglied der Gefellihaft fe. Da man jeboch ben Dichter 
zu kennen wünſchte, fo war es der Gefellichaft angenehm, daß 
fih einige Tage ſpäter Heinrih Stieglik als folder 
nannte. Mit diefer Darftellung ftimmt das im Tert Erzäplte 
aus mir unbelannten Gründen nicht genau zufammen. 

Edermann fehreibt in Bezug auf das Lied (Weimar, 19. Det. 
1826): „Geftern nad Tiſche gab mir Göthe Ihre Berlinikchen 
Feſtgedichte. Er fagte, das Ihrige fei das befte, und erinnerte ſich 
Shrer dabei fehr wohlmollend. — Houwalds Lied ift als Lied 
befjer als das Yhrige; aber das Ihrige ift eim befieres Feft- 
gebicht, weil e8 den Gegenftanb bes Feſtes taufenbfältig 
würdig zur Sprache bringt, jene® dagegen den Gegenftand nur 
aus der Ferne faum berührt. Als Gedicht zu Tage gebührt 
daher Ihnen der Preis. — Ihr begeiftertes Gedicht ift voll 
Ihöner Stellen, vorzüglich wegen des großen Reichthums des 
Stoffes. Sie haben den Gegenftand in feinem höchſten Um— 


fange genommen.‘ 


C. Seidel ſchreibt vom Berlin, den 2. September 1826, 
an Charlotte: „Ich bin im der Gefellfchaft, die Gedichte werben 
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anonym vorgelejen; benlen Sie meine Spannung, als bas feine 
mir wohl befannte verliefen wird, und fühlen Sie mir die reine 
Freude nah, als ihm der Preis zuerfannt wird; den Ring 
erhält nad ihm das Glied der Gejellichaft, das das befte 
Lied gemacht bat, e8 war v. Houmwald. Andere Preisbeiverber 
waren noch Stredfuß, Immermann, Fouque u. A. 

Es fei hierbei bemerkt, daß auch 1827 Stieglik ein zu 
dem Geburtstage Göthe’8 ausgeſetztes Preisgebicht einſchickte. 
Die Aufgabe war: ein Gefellichaftslied; der Preis für das 
befte: eine goldene Schreibfeder. Zwanzig Lieber waren ein- 
gegangen, von W. Müller, Immermann, €. Schall u. A. Nach 
dem Xcceffit gewann die nächfte Anwartichaft mit 7 Stimmen 
Lied Nr. 25 von H. Stieglig: Dint’ und Feder. — Vergl. Berl. 
Eonverf.-Blatt, 1827, Nr. 173. . 


27) Zu ©. 86. Bergl.: Briefe von Heinrid Stieglig 
an feine Braut Charlotte. Im einer Auswahl aus dem Nach— 
Yaffe des Dichters herausgegeben von Louis Eurke IL I. 
Leipzig 1859. 


28) Zu ©. 88. Fr. Lerche fchreibt im Auguft 1827 an, 
Charlotte: „Stieglik ift körperlich und geiftig friſch und ſtark. 
Sndeflen, glaube ih, würde e8 ihm fehr heilfam fein, wenn 
zumeilen von Ihnen eine freundliche Mahnung käme, daß er 
anf feine Geſundheit bedacht fein möge. Er arbeitet öfters zu 
viel und zu anhaltend, al8 daß es ihm nicht am Ende fchaben 
ſollte. Er muthet feinem kräftigen Körperbau bisweilen zu viel 
zu, und fo lange er ſich wohl fühlt, wie jett, denkt er nicht 
an die Möglichkeit des Erkrankens.“ 


29) Bu ©. 90. Webers Gedächtnißfeier, nad der 
Aufführung des Freiſchütz (dem 19. März 1827); für die Bühne 
zu Leipzig gebichtet von H. Stieglik. (Berl. Converfationsblatt, 
1827, Nr. 61. Abendzeitung, 1827, Nr. 6.) — „Das Ge— 
dicht, mit wahrer Poeſie und innigem Geflihle gefchrieben, gebt 
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von ber anſprechenden Idee aus, bie verſchiedenen Arten von 
Lebensverhältniffen zu ſchildern, welche in Weberd Toms 
fhöpfungen fo leuchtend hervortreten, mämlich: Kriegerleben 
(Zikows wilde Jagd), Leben der Landleute (Curyanthe), Yäger- 
leben (Jägerchor aus berfelben), Zigenuerleben (Preziofa) und 
Eifenleben (Oberon). Der Dichter bat biefe Bilder jehr ge- 
fhidt in ein Ganzes gereiht, dem der ergreifende Schluß nicht 
fehle.” Th. Hell, Abenbzeitung, 1827, Rr. 6. 

Zu Beethovens Gedächtniß; für die Leipziger Bühne 
gebichtet. (Abenbzeitung, 1827, den 16. Yuli. Der Gefell- 
ſchafter, 1827, Nr. 120.) — „Das Gebiht bringt die ımenbliche 
Tiefe von Beethovens Geifte, die in den Tönen fich erichlieht, 
ſelbſt geiftig reprobueirend, zur Anſchauung, baf ein Bilb des 
innern Lebens Beethovens, wie e8 ſich in den Zönen au 
ſpricht, aufftellend,, ven großen Entjchlafenen auf eine würdige 
Weiſe ehrt. Der Gefellfihafter, 1827, Nr. 117. 


30) Zu ©. 91. Den 24. April 1826 wurde Stieglitz von 
der Königl. Prüfungs-Commilfion (Köpfe, W. Ritter, Schulze) 
ein Zeugniß für Befähigung als Oberlehrer ausgeftellt und 
ihm den 31. October 1826 auf feine Meldung von dem Schul- 
colleg ver Provinz Brandenburg eröffnet, daß Stiegli bei nächfter 
offen kommender Alummen - Infpector- Stelle des Ioadhims- 
thal'ſchen Gymnaſiums ſolle berüdfichtigt werden. Bon Michaelis 
1827 bis Oftern 1828 gab GStieglig dann an genanntem 
Gymnaſium wöchentlich 6 Stunden (Latein und Geographie in 
Eerta und Duinta). Später hatte er wöchentlich 10 Stunden. 
Daß Stiegli bei den Schülern beliebt gewefen fei, beweift auch 
ein Schreiben feines Freundes Lerche an Charlotte (Auguft 1827): 
„Bon feinen Schillern wirb er ungemein geliebt; unter ihnen 
ift Einer meiner Zöglinge, ver immer ganz glücklich if, wenn 
er jagen fann: ‚Heute haben wir Stunde bei Dr. Stieglitz.““ 
Bei der Bibliothet fand er feit Oftern 1827. Beichäftigung. 
Im April 1828 erhielt er in Rüdficht auf das günftige Zeugniß 
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des Oberbibliothelars Willen die Stelle bes 3. Cuſtos bei ber 
Bibliothel proviforifch mit 400 Thlr. Gehalt; den 1. Juli 1829 
wurde er definitiv zum 2. Cuſtos bei der Bibliothel mit 
500 Thlr. Gehalt angeftellt; 1832 erhielt er eine jährliche 
Gehaltszulage von 100 Thlr. bewilligt. 








. Driffes Bud. 


31) Zu S. 114. „Berliner Muſenalmanach für das Jahr 
1830. Berlin bei ©. Finke“ 340 S. in 12. — Die Re 
dactoren find: H. Stieglig, M. Veit, K. Werber. Beiträge 
Haben gegeben: Göthe, Chamiſſo, Schefer, Kerner, Schwab, 
Edermann u. 9. (Einige Gebihte von H. Stieglig find in 
Diufit gefegt: von 2. Berger, B. Klein. Bgl. ©. 256. 319.) 

Artheile. Barnhagen von Enfe: „Der Almanach ſtellt 
int ben Gedichten ber drei Herausgeber, die faft die Hälfte be- 
tragen, gleihfam bie heranbichtende Jugend vor Augen. Findet 
ſich unter biefen Beiträgen auch Vieles, was einzeln fi nicht 
geltend erhalten fann und wohl ganz verwerflich erſcheint, fo 
liegt in der Gefammtheit doch eine fo jugendliche Friſche, ein 
fo iippige® Feuer und eine fo muthige Zuverfiht, daß daraus 
der Eindrud eines regen, muntern Lebens hervorgeht, welchen 
die größere Bedeutendheit umb geregeltere Kraft reiferer Werte 
allein fo nicht geben Könnte. Doch find in ber That biefe 
jugendlichen Talente auch in ihrer einzelnen Selbſtändigkeit 
bedeutſam genug zu bezeichnen; Stieglig, der allein 65 Gebichte 
giebt, durch große Gewandtheit, inniges Gefühl, unbefangenen 
Freimuth.“ Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche ritit, 
1329, Ar. 67. 
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Mundt: „Dem befannteren H. Stieglig flieht poetiſch 
Formengewanbtheit in nicht gewöhnlichen Grabe zu Gebote. 
Seinen forgfältig und elegant geglätteten Gebichten merkt man 
nichts weniger als die Schule an, ober erinnern fie zumeilen 
in einem andern Sim an die Schule, die fi feltfam in 
ber Lyrik ausnimmt, 3. B. S. 120. Die Lyrik tritt am un⸗ 
verliimmertfien hervor im Schlummerlied, Wanderlied am 
Morgen und anderen ähnlichen. Der Sineflfche Poetenklubb 
und die fromme Aſſemblee erinnern an die H. Heine-Bilber.“ 
Der Freimütbige (Red. W. Aleris), 1829, Nr. 248. 

Köhler: „Anſprechend von Stieglig find: Sarbes, Ludwig 
von Baiern, der eiferne Henrih. Sie zeigen Kraft, Friſche, 
Lebendigkeit und Wärme. In andern dagegen treten Hyperbeln 
und Unklarheit hervor, und wäre eine ſorgfältigere Auswahl 
zu wünſchen geweſen.“ Wegweiſer im Gebiete der Künſte und 
Wiſſenſchaft, 1829, Nr. 77. 

G. Schwab ſchrieb (den 18. December 1830): „Den Al⸗ 
manad für 1831 Habe ih noch nicht erhalten und ſehe ihm 
mit Verlangen entgegen; ich bin begierig, wie er ſich zum vor⸗ 
jährigen verhält und ob er ſich von den Feſſeln einer gewiffen 
Manier, welche auch Ubland, ein übrigens jehr wohlwollender 
Richter, an ihm tadeln zu’müflen glaubt, frei gemacht bat. 
Ich hoffe, Sie nehmen dieſe Freimütbigleit nicht Übel auf. 
Ohne Wahrheitsliebe kann es kein rechte Berbältniß unter 
Zufammenlebenden geben.“ 

Edermann an Stieglig (Weimar, den 16. Juni 1829): 
„Heute bei Tifche fagte mir Göthe unter Anderm Folgendes: 
„Ich Habe einen Brief von hübſchen jungen Leuten in Berlin 
erhalten, von Herrn Stieglik, der in Verbindung mit feinen 
Freunden einen Muſenalmanach herauszugeben im Begriff if. 
Ein Muſenalmanach ift immer das Geiftreichite, und es ift gut, 
daß man zu diefer ältern Art zurüdfehrt. Sie haben mic 
am einen Beitrag erfucdht, und ich würde auch fein Bedenken 
tragen, biefen Wunſch zu erfüllen, wenn ich etwas hätte, das 
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Möchte machte. Den Leipzigern Habe ich das Salzycdicht geben 
Wunen, weil biefes reinigen Umfang hatte unb etwas ehr 
vaachte als meinen Namen. Wollte ich aber den Janımyen 
Berlinern ein einzelnes Gedichtchen, etwa ein Starmbache 
blatt ober dergleichen geben, fo wuürde das nicht viel mehr 
bringen als meinen Namen, und das würde in meinen Mugen 
wichts heißen.“ Göothe ſprach Hei dieſer Gelegenheit von Ateren 
deutſchen Literatoren, die in Ähnliche File gerathen, und Tecitirte 
dabei etwa folgende Verſe: 


‚Ins Teufels Namen 
Mas find denn Namen! 
Im gamen Merkur 
Iſt Leine Spur 
. Bm Wieland, 
Er ſteht bloß auf dem Einband; 
Und unter dem fehlechteften Reim 
Steht Vater Gleim.‘ 


‚Wie gelagt', fuhr Göthe fort, ‚wenn ich ein größere Gedicht 
von einigem Umfang hätte, das an fih etwas bedeutete, jo 
wäre id) gar nicht abgeneigt es ben jungen Berliner Freunden 
zu geben. In biefen Fall aber muß ich nich entſchuldigen, 
und ba Herr Stieglitz ſich in feinem Briefe anf Sie bezieht, 
fo will ih Sie bitten, ihnen dieſes zu antworten. ‘ 

Solches ift nun gefchehen und ich habe weiter nichts bin- 
zuzufügen, als daß das GSejchriebene die buchſtäblichſte Wahr⸗ 
heit ift und daß ich nebenbei Göthe angemerkt habe, daß er 
Ihnen wohl will.” 

Edermann an Stieglis (Weimar, den 2. Auguft 1829): 
„Ihren Brief vom 29. Juli erhielt ich vorgeſtern. Du eine 
bartnädige Unpäßlichteit mich zu Hauſe bielt und noch hält 
and ich alfo keine Hoffnung hatte, in den nädhften Tagen mit 
Gbthen zu fein, fo ſchrieb ich ihm geftern und, verſtcht ſich 
vorzüglich auch wegen des Almanachs. 
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Ehthe Hat mir un gleich gennttworket, und ich ſaͤume micht 
Shuen die betreffende Stelle ſeines Briefes vom 2. Aug. im Aus⸗ 
yuge mitzukheiten: ‚Mit unſern Berliner Almanachs⸗ Freunden 
fichen wir folgendermaßen: Sie haben mir durch ‚Zelter ges 
meldet, daß fe den erſten Bagen fen gelaflen amb ben Druck 
mit dem zweiten angefangen haben. Es bleibt alle nach etwas 
Zeit; ih babe unter meinen Suchen nichts einigermaßen vom 
Geftalt md Folge als die chineſiſchen Jahreszeiten; dieſe benf’ 
sch dieſem Zwecke zu wibmen und wünfde noch ſobiel Friſt ına 
Einiges einzuſchalten; denn bisher ſah es gar zu lüͤckenhaft 
usb fprungartig aus und wirb mehr ober weniger #0 ‚bleiben. 
Schreiben She Diefes na Berlin, laſſen Sie ſich dem deistem 
Termin melden, wenn das Manuſeript bort fein mug und wir 
ſchicken es alsdann ſoweit es gelommen if.‘ Ich gebe Ihnen 
Gõthe s ‚eigene Worte, weil ich weiß, Daß es Ihnen lieb ift. — 
Leben Sie wohl! Sorgen Sie, daß Göthe in guter Geſellſchccſt 
erſcheine. Grüßen Sie Ihre liebe Lotte herzlich. Ihr tr. Fr... 
NS. Göthe's Beitritt zu dem Almanach ift von außerordentlicher 

Bedeutung, er ift eine Ehre und ein Sporn flir alte Mit- 
arbeiter, fo daß Ihr Das künftige Jahr ſchon vornehmen 
Mienen machen bonnt und ſodann fein bedeutender Name 
m Dentſchland fehlen darf. E if ein großes Glück für 
ven Muſenalmanuach. Von ben chineſiſchen Jahreszeiten 
kenne ich einige und ich brauche wohl kaum zu ſagen, wie 
vortrefflich die Gedichte ſind und wie geeignet, als wenn 
ſte zu dem Mmanah gemacht wären.“ 

Im Auguſt ſchrieb dann Göthe an Zelter: „Hier ſende den 
Beitrag zum Berliner Muſenalmanach. Sie haben den erſten 
Bogen ser gelaſſen und Hier iſt Materie fſechzehn Seiten zu 
benutzen. Möge auch Dir in dieſen Blättern Scherz und Ernſt 
einige Freude machen, ven jungen Lenten und ihren Lottchens 
Glück Bringen. Gib den Brief fogleih ab, denn fie ſind im 
&ebränge zwiſchen Setzer und Verleger, wie es uns andern 
Autoren Sfters begegnät.‘ 


428 


H. Heine an Stieglik (Potstam, den 20. Imi 1829): 
„In Beantwortung Ihres lieben Briefes befeune ich Ihnen 
ganz freimüthig, daß ich unter meinen Papieren keine Gedichte 
finden könnte, die denen, die ich in früheren Jahren geliefert, 
an Werth gleich käͤmen und daß ich Ihnen deßhalb gar nichts 
zu Ihrem Almanach gebe, was ih auch fchon früherhin ganz 
beftimmt dem Morit Veit wiflen Taffen. 

Glauben Sie nur nicht, daß ich dieß aus Häglicher Be- 
ſcheidenheit fage; vielmehr erftolzt mich das Bewußtfein, daß 
ich ſelbſt jet mehr wertb bin als meine Berje; vwielleicht iR 
das ehrliche Belenntniß, warum ich nichts zum Almanach gebe, 
viel mehr werth als das befte Gedicht, das ich fonft wohl 
maden konnte. — Ich bitte Sie auch, erichreden Sie mid 
nicht mehr durch alongeperüdliche Titulaturkurialien; ich habe 
e8 befonders um die Mitjugend nicht verdient wie ein alter 
Hofrath angeredet zu werben.‘ 


32) Zu ©.120. Edermann au Stieglik (Weimar, ben 
9. October 1832): „Göthe bebauert, daß Ihr Orient zu einer 
Zeit beroortrete, wie fie nicht ungünftiger gebacht werben könne 
Er urtbeilte über den erften Band, wovon er in meiner Gegen- 
wart Verſchiedenes über Tiſch las, ſehr günftig. Habe ich 
einen Wunſch, fo wäre es der, bald von Ihnen etwas Tragifches 
auf der Bühne zu ſehen.“ 


33) Zu ©. 127. „Berliner Mufenalmanad für 1831.‘, 
Beiträge von Göthe, A. v. Arnim, Eichenvorf, U. Grün, 
G. Schwab u. 9. 

Artheile. Mundt: „Zwar ift der Almanach nicht ganz 
frei von gemachten Gedichten, aber er gehört doch zu ben 
befiern Mufengaben. Bon Stieglig finden wir u. A.! Nachruf 
an Sophie Müller, Aus den Weltgräbern: ‚Attila‘, , Mari‘, 
Dſchingis Chan‘. An Leben und Aufſchwung fehlt e8 den Ge- 
dichten nicht, aber die Dietion ift oft zu prächtig, zu belaben; 
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Vers und Reim gehorchen dagegen dem Dichter aufs Beſte.“ 
Der Freimütbige (redig. von W. Alexis), 1831, Nr. 16 u. 17. 
— „Bas den Inhalt anlangt, fo dürfte der Almanach für 1881 
mehr Anſprüche auf die Beachtung bes beutfchen Publikums 
als der erfte Jahrgang haben, fchon darum, weil er frenger 
gefihtet, überhaupt nach einer befleren und zwedmäßigeren 
Anordnung fih darſtellt. Er bringt Manches und er wirb 
dann wohl auch Jedem Etwas bringen, der nur darin Etwas 
ſuchen mag.” Hebe (redig. von 2. v. Alvensleben), Lpz. 1881, 
Nr. 27. — „Es find der Gaben fo mannigfaltige, daß es 
ſchwer Hält, Einzelnes hervorzuheben. Im der Auswahl hätte 
man vielleicht noch ftrenger fein können; allein wir treffen doch 
vieles fehr Schöne, fehr Gelungene.” Beil. zu Nr. 299 ber 
Berl. Zeitung von 1830, 

2. Wachler fehreibt (den 5. Februar 1831): „Der jetige 
Zahrgang enthält einiges Bortreffliche, viel Gelungenes, wenig 
Mittelgut. Die Sammlung verbeißt auf ſolche Weife wachſenden 
Werth.” 

5. Freiligrath fchreibt an Stieglit bei Einfenbung eines 
Beitrags (Soeft, ven 27. Januar 1831): „Nur mit Schüchtern⸗ 
heit wag’ ih es, Ew. Wohlgeboren in den Beilagen einige 
meint erften poetifchen Verſuche mit der Bitte zuzuſtellen, 
diefelben einer geneigten Durchficht würdigen und entcheiden 
zu wollen, ob fie werth find, eine Stelle in dem nädftjährigen, 
von Ew. Wohlgeboren herausgegebenen Mujenalmanad ein 
zunehmen. Sollten fie e8 nicht fein, fo erfuche ich Ew. Wohl- 
geboren, e8 vergeffen zu wollen, daß ein Namenlofer, wie ich, 
die Kühnheit gehabt, ſich einem Dichterkreife zu nahen, ber bie 
gefeiertften Namen der Nation fein nennt; follte jedoch das 
Gegentheil der Fall, follten die würdigſten der beiliegenden 
Verſuche fo glücklich fein, den Beifall des genialen Darftellers 
der ‚Bilder des Orients‘ zu erhalten und in dem Mufen- 
almanach auf 1832 aufgenommen zu werben, fo wäre einer 
der höchften Wünfche Defien- erfüllt, der ſich unterzeichnet ꝛc.“ 


Berknern cin einzelnes Gedichtchen, etwa ein Stamnıbaiis- 
Blatt oder bergleiihen geben, fo wärbe micht viel nicht 


„Ins Teufels Namen 
Was find denn Namen! 
Im ganzen Merkur 
Iſt keine Spur 
- Bm Wieland, 
Er ſteht bloß auf den Einband; 
Und unter dem fchlechteften Reim 
Steht Vater Gleim.‘ 


‚Wie gelagt‘, fuhr Göthe fort, ‚wenn ich ein größeres Gedicht 
von einigem Umfang hätte, das am fih etwas bebeuteie, fe 
wiäre id) gar nicht abgeneigt es den jungen Berliner Freunden 
zu geben. Sn biefen Fall aber muß ich mich entichuldigen, 
und da Herr Stieglits fih in feinen Briefe auf Sie bezieht, 
fo will ih Sie bitten, ihnen biefes zu antworten.‘ 

Solches ift nun gefchehen und ich habe weiter nichts bin- 
zuzufligen, als daß das Geſchriebene die buchſtäblichſte Wahr⸗ 
beit ift und daß ich nebenbei Göthe angemerkt Habe, DaB er 
Ihnen wohl will.” 

Edermann an Stieglit (Weimar, ben 2. Augufi 1829): 
„Shren Brief vom 29. Juli erhielt ich vorgeſtern. Da vime 
hartnädige Unpäßlichleit mich zu Hauſe hielt un noch hält, 
and ich alfo keine Hoffnung hatte, in ben nächſten Tagen mit 
Gothen zu fein, fo ſchrieb ich ihm geſtern und, verſteht fi, 
dorzüglich auch wegen des Almanachs. 
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the ‚Kat anir aun gleih geantwordet, und ich Rinne nicht 
Shurn wie betreffende Stelle feines Briefes vom 2. Aug. im Aus⸗ 
gage mitzukheilen: Mit unſern Berliner Almanachs⸗ Freunden 
fichen wir ſolgendermaßen: Sie haben mir durch Zelter ge 
meldet, daß fie den erſten Bogen öffen gelaflen amb ben Drud 
mit dem zweiten anugefangen haben. Es bieibt alle nach etwas 
Zeit; ich babe unter meinen Sachen nichts einigermaßen von 
Geſtalt mb Folge als die chineſiſchen Jahreszeiten; biefe benf’ 
ich dieſem Zwecke zu twibmen und wünſche noch foniel Friſt ına 
Einiges einzuſchalten; denn bisher fah es gar zu lückenhaft 
und fprungantig aus und wird mehr oder weniger ko bleiben. 
Schreiben "Ste dieſes nach Berlin, laſſen Sie ſich dem fetzten 
Termin melden, wenn das Manufcerhpt bort fein muß umb wir 
ſchicken es albdann ſoweit 28 gekommen if.‘ Ich gebe Ihnen 
Börhe's ‚eigene Worte, weil ich weiß, daß es Ihnen lieb if. — 
Leben Sie wohl! Sorgen Sie, daß Göthe in guter: Sefeliichaft 
erſcheine. Grüßen Sie Ihre liebe Lotte herzlih. Ihr tr. Fr. 
NS. Göthe'8 Beitritt zu dem Almanach ift von außerordentlicher 

Bedentung, er ift eine Ehre und ein Sporn für alte Mit- 

arbeiter, fo daß Ihr das künftige Jahr ſchon vornehmere 
Mienen machen Könnt und ſodann bein bedeutender Name 
m Deuntſchland fehlen darf. Es iſt ein großes Glück für 
ben Muſenalmauach. Bon ben chinefeichen Jahreszeiten 
fenne ich einige und ich brauche wohl kaum zu fagen, wie 
vortrefflich Die Gebichte find und wie geeignet, als wenn 
fie zu dem Almanach gematht wären.” 

Im August ſchrieb dann Göthe an Zeller: „Hier fende ben 
Beitrag zum Berliner Muſenalmanach. Sie haben ben erſten 
Bogen leer gelaffen und bier ift Materie ſechzehn Seiten zu 
benugen. Möge auch Dir in dieſen Blättern Scherz und Ernft 
rinige Freude machen, ven jungen Lenten und ihren Lottchens 
Stär Bringen. Gib den Brief jogleih ab, denn fie ſind im 
Gedrange zwiſchen Geiger und Verleger, wie es ums andern 
Autoren afters begegnoͤt. 
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9. Heine an Stieglik (Potsdam, ben 20. Juni 1829): 
„In Beantwortung Ihres lieben Briefes befenne ih Ihnen 
ganz freimüthig, daß ich unter meinen Papieren feine Gedichte 
finden Lönnte, die denen, die ich in früheren- Jahren geliefert, 
an Werth gleich kümen unb daß ich Ihnen deßhalb gar nichts 
zu Ihrem Almanach gebe, was ich auch fchon früherhin ganz 
beftimmt bem Mori Beit wifien laſſen. 

Glauben Sie nur nicht, daß ich dieß aus Häglicher Be⸗ 
ſcheidenheit fage; vielmehr erſtolzt mich das Bewußtſein, daß 
ich ſelbſt jetzt mehr werth bin als meine Verſe; wielleicht if 
das ehrliche Belenntniß, warum ich nichts zum Almanach gebe, 
viel mehr werth als das beſte Gedicht, das ich fonft wohl 
machen konnte. — Ich bitte Sie auch, erfchreden Sie mid 
nicht mehr durch alongeperückliche Titulaturkurialien; ich habe 
e8 beionder8 um die Mitjugend nicht verdient wie ein alter 
Hofrath angeredet zu werben.‘ 


82) Zu ©. 120. Edermann an Stieglik (Weimar, den 
9. October 1832): „Göthe bedauert, daß Ihr Orient zu einer 
Zeit hervortrete, wie fie nicht unglnftiger gebacht werben könne. 
Er urtheilte über den erften Band, wovon er in meiner Gegen- 
wart Verſchiedenes über Tiſch las, ſehr günftig. Habe ich 
einen Wunſch, fo wäre es der, bald von Ihnen etwas Tragifches 
auf der Bühne zu fehen.‘ 


33) Zu ©. 127. „Berliner Mufenalmanad für 1831.‘, 
Beiträge von Göthe, A. v. Arnim, Eichendorf, A. Grün, 
®. Schwab u. A. 

Artheile. Mundt: „Zwar ift der Almanach nicht ganz 
frei von gemachten Gebichten, aber er gehört doch zu ben 
befiern Mufengaben. Bon Stieglig finden wir u. A.: Nachruf 
an Sophie Müller, Aus den Weltgräbern: ‚Attila‘, ‚, Warich‘, 
Dſchingis Ehan‘. An Leben und Auffhwung fehlt e8 dest Ge- 
dichten nicht, aber die Dietion ift oft zu prächtig, zu belaben; 
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Vers und Helm gehorchen bagegen bem Dichter aufs Beſte.“ 
Der Freimüthige (redig. von W. Alerie), 1831, Ar. 16 u. 17. 
— „Bas den Inhalt anlangt, jo blirfte der Almanach filr 1831 
mehr Aniprücde auf die Beachtung des beutfchen Publikums 
als der erſte Jahrgang haben, Thon darum, weil er ftrenger 
gefichtet, überhaupt nach einer befieren und zmwedmäßigeren 
Anordnung fih darftellt. Er bringt Manches und er wirb 
dann wohl auch Jedem Etwas bringen, der nur darin Etwas 
fuchen mag. Hebe (redig. von L. v. Alvensleben), Lpz. 1881, 
Nr. 27. — „Es find der Gaben fo mannigfaltige, daß es 
fchwer Hält, Einzelnes hervorzuheben. In ber Auswahl hätte 
man vielleicht noch ſtrenger fein können; allein wir treffen doch 
vieles jehr Schöne, fehr Gelungene.” Beil. zu Nr. 299 ber 
Berl. Zeitung von 1830. 

L. Wachler fchreibt (den 5. Februar 1831): „Der jetige 
Zahrgang enthält einiged Bortreffliche, viel Gelungenes, wenig 
Mittelgut. Die Sammlung verheißt auf folche Weife wachſenden 
Werth.‘ 

5. Freiligrath fchreibt an Stieglig bei Einfenbung eines 
Beitrags (Soeft, ven 27. Januar 1831): „Nur mit Schlichtern« 
beit wag’ ih «8, Ew. Wohlgeboren in den Beilagen einige 
mein erften poetifchen Berfuche mit ber Bitte zuzuſtellen, 
diefelben einer geneigten Durchficht würbigen und entfcheiden 
zu wollen, ob fie werth find, eine Stelle in dem nächftjährigen, 
von Ew. Wohlgeboren herausgegebenen Muſenalmanach ein- 
zunehmen. Sollten fie e8 nicht fein, fo erfuche ih Em. Wohl⸗ 
geboren, e8 vergefjen zu wollen, daß ein Namenlofer, wie ich, 
die Kühnheit gehabt, fich einem Dichterkreife zur nahen, ber die 
gefeiertften Namen der Nation fein nennt; follte jeboch das 
Gegentheil der Fall, follten die würbigften ber beiliegenden 
Verſuche fo glüdlich fein, den Beifall des genialen Darftellers 
der „Bilder des Orients‘ zu erhalten und in dem Mufen- 
almanach auf 1832 aufgenommen zu werben, fo wäre einer 
der höchſten Wünjche Deſſen erfüllt, der fich unterzeichnet ꝛc.“ 
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Wie ih Dich lieb', ich darf's ist fagen; 
Was in gepreßter Bruft 

So lang geheim entgegen Dir geſchlagen, 
Es werd’, ich darf nun, laute Luft! 


Doch armes Wort, ber Lieb' Entzücken, 
Wie's innen treibt, und drängt 
Zum Herz hinüber, auszubrüden . 
Iſt Deine Kraft beſchränkt. 


Ich könnte, Nachtigall, Dich neiben 
Um deiner Kehle Macht, 

Doch Hat Natur die Sprache nur ber Leiben, 
Mißgünftig, jo berebt gemacht! 


Doch wenn durch Rebe fie dem Munde 
Der Liebe Seligfeit 

Nicht auszubrüden gab, zum Bunde 
Der Liebenden verleiht 


Sie ihm ein innigeres Zeichen; 
Der Kuß die tief’re Sprache ift, 
Darin die Seelen fih erreichen, 
Mein Herz in Deins hinüberfließt. 
Hegel. 


An Stieglik 
den Tag nah dem 27. Augufi 1831. 
Billlommen mir des Freundes Grüßen; 
Nicht Gruß nur, Ford'rung von Entfchlüffen 
Zu Wortes-That, um zu beſchwören 
Die Vielen, Freunde felbft auch, die zum Wahnſinn fi) anpören ! 


Doch was. ift ihr, die Du verflagft, Verbrechen, 
Nur daß fi Jeder jelbft will hören, obenan will fprechen, 
So wär’ das Wort, dem Uebel abzuwehren, 
Selbſt nur ein Mittel, dieß Unheil noch zu mehren. 
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Und käm's, wie's längſt mich drängt, doch 108 zu ſchlagen, 
So wär Dein Ruf ein Pfand, e8 noch zu wagen, 
Mit Hoffnung, daß noch Geifter ihm entgegen ſchlagen, 
Und daß es nicht verhall' in leere Klagen, 
Daß ſie's zum Bolt, zum Werk es tragen. 
Hegel, 
vom Schlößchen am Kreuzberg. 


Dieb auf ben 


Mitternachtsgruß an Hegel, 
- 7 /gs. Auguft 1831. 


Nimm den Gruß zur Geiſterſtunde, 
Du Monarch im Reich der Geifter, 
Den ich ftetS mit Herz und Munde 
Freudig pries al8 Herrn und Meifter — 


Meifter nicht im Neich der Formen — 
Nein! im Reiche der Gedanken; 
Fürft der abfoluten Normen 
In der Zeit, wo Alle fchwanten. 


Diele, die mit gläub’ger Treue 
Einft zu Füßen Dir gefeflen 
Trieb der Schwinbelgeift, der neue, 
Ked mit Dir fich felbft zu meffen. 


Haft Die Formel ja gegeben, 
Start, die Geifter zu beſchwören; 
Nun von allen Seiten ſchweben 
Sie heran in bunten Chören. 


Aber wehe dem Bermeffen ! 
Wehe! Deine Lehensmannen 
Haben wohl das Wort vergefien 
Die Entfefjelten zu bannen?! 
Eurge, Heinrich Stieglig. 19 
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Wachſend sieht von Land zn Lanbe 
Sie im ungehemmben Schritte 
Bon der Seite buntem Stranube 
BIS zu Rußkandbs über Mitte. 

Halte Wat, Du Furſt der Geilter! 
Wahrlich, kommen wird die Stunde, 
Wo es gift, daß felbft der Meifter 
Mit dem gottgeweihten Munbe 

Laut dag Wort, das rechte, nenne, 
Dem alleik ber Zauber inwohnt, 

Daß der hohle Schein fich trenne 
Bon dem Wefen, wo der Sinn thront. 


55) Zu ©. 132. Es finden fich verſchiebene Bruchftüde 
zu der beabfichtigten Arbeit ver. 


36) Zu S. 140: 

1. Stimmen ber Zeit. Weber eines Dentſchen. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1832. 89 Seiten, klein 8. 

2. Stimmen der Zeit in Liedern von Heinrich 
Stieglitz. Zweite deranderte und vermehrte Auflage. 
Leipzig, F. A. Brochhaus, 1834. 136 Seiten, Hein 8. 

Artheile. (1. Ausg.) Dr. 8. No ſen berg: „Der Gegenflanb 

bes im Heinen Raume:gehaltwollen Briches iſt die Liebe zum beut- 
fchen Baterlaude unb die Idee, won welcher baffefbe verherr- 
licht und in der ſchickſalsvollen Nacht des Unglüds erleuchtet 
wurbe. Der Berfafler ſchließt fih an feine Vorgänger rühm- 
lich an, durch Wahrbeit und Wärme bed Gefühls, wie burd 
Kraft und Eindringlichkeit des harmonischen Ausdrucks fid 
auszeihnend. Der Sinn für echte Freiheit, welche fich nur 
mit Aufrechthaltung geſetzlicher Ordnung befraribet und jede 
Willkühr und freche Verletzung Zedroneter Bechältmiffe von fih 
weit, fpricht fich auf eine edle Weiſe in mehreren Diefer Poeſien, 
befonders in dem ‚Belckkiriß‘ amb in ben ,Deagogen‘ 
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aus. Der Berfafler zeigt ne warme Aubängfichleit an das 
preußifche Herrſcherhaus und defien Tugenden. Im biefer Be- 
rehung tritt Das fein und ſinnig gebichtete Lieb ‚ber Harfner 
beſonders vortheilhaft hervor. Man könnte bemerken, daß un⸗ 
geachtet der dem Dichter zu Gebote fiehenben Kraft⸗Sprache 
Manches zu mild und unfdeinbar ausgebrüdt fei, was wohl 
Aue bkebhaftere Färbung vertragen Hätte; aber freilich dürfte ex 
erwidern, mit andern exhößten Farben würde ich ein anderes 
und wicht mein Seflisl geſchildert haben. Die gelungenſten 
dieſer Gedichte find unftweitig der ‚Muythus‘ und die ‚Schwebent- 
ſchanze, m welchen ſich wirkliches Dichtertalent zeigt. Warum 
der Verfaſſer ſich nicht genannt, iſt in dem Schluß mit vieler 
Befcheidenheit angedeutet; doch dürften Wenige in dieſen Liebern 
ven geſchetzten Dichter der ‚Bilder des Orients‘ verkennen.“ 
(Der Geſellſchafter. Redalteur und Heraubgeber: F. W. Gubitz. 
1833, d. 2. Min, Bl. 36.) 

Heeren: „Es ſind poetiſche Anſichten der Zeit, und nicht 
6108 der Gegenwart, ſondern auch der Vergangenheit und ber 
Zutmmft. Schäbar, weil fle and echtem vaterländiſchen Geftehl 
hervorgegangen find, ohne Schwärmerei unb propbetifche An⸗ 
maßungen. In einer Beit, wo ınan kein Bedenken trägt, das 
eigene Vaterland herabzuwürdigen, find folde Stimmen wohl 
zieht überflüffig. Anfmerkfam ift zur machen auf den Mythus 
an Prometheus, eine eben fo wahre als neue Dichtung und 
anf eine wärdige Weiſe ausgeführt, wie benn Aberhunpt Sprache 
und Versbau in diefen Liedern einen ſchon gelibten Sänger 
verrathen.” (Göttinger gelehrte Anzeigen, 1838, St. 61, S. 608.) 


Platten: 
„Stimmen der Beit. 
echt zabelt mir Göthe's Heicheidenen Sinn, wenn er wavrrrt 
vor politiſchen Liedern! 
Er ſuͤhrte fein Bolk mit begeiſterndem Wort in Den heiligen 
Tempel des Schönen, 
19 * 
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Des Geiſtes Streben, des Herzens Trieb, fie malt er mit 
ewiger Wahrheit; 

Doc politifch zu fingen politiſche Zeit, das, meint er, geziemt 
wicht dem Dichter; 

Unb was fih gewaltig im Bolle bewegt, was das Lieb Des 
Dichters begeift’re, 

Der in künftiger Zeit, der Eufel Geichlecht, das blutige Ringen 
der Bäter, 

Und bes Bahrheitsfieges Triumphgeſang mit eherner Leler 
verlünde, 

Das erregt in der goldenen Saiten Getön nur umerträglichen 
Mißlant 


Drum lobet mir Göthe’8 beſcheidenen Sinn, wenn er warnt 
- vor politiicden Liedern! 
Drob rufen die Sänger ans einem Mund: pfui über politifche 
Lieder! 

Doch lobt ihr auch ihren beſcheidenen Sinn? Nein Ohnmacht 
ft es und Stumpffinn 

Und Berlennen des Geiftes, der mächtig fich regt, zur Wieder⸗ 
geburt und Erlöfung. 

Doch füngft vernahmen wir Stimmen der Zeit‘ und 
wir hörten beireundete Töne 

Bon des Geifted Macht, ber die Welt fich Ichafft, und Bertraum 
auf fein ewige® Walten, 

Bon deutſcher Tran’, und von beuticher Kraft und von ger- 
maniſchen Eichen, 

Und freundlich winkte Loniſens Geif der ſchönern Zukunft 
Gewährung. 

Do eiferne Zeit Heifcht eiſernes Lieb, ihr entichwinden bie 
Formen ver Schönheit. . 

Ben der Rorbwinb fauft und der Donner kracht, wen er- 
frenn ba fanftere Töne? 

Drum beipanne ber Sänger in eherner Zeit mit ebernen Saiten 
die Leier, 
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Daß unter de Sturmes braufenden Wehn fein ſchwacher 
Geſang nicht verhalle. 

Er achte des Meifters befcheidenen Sinn und merk' auf’ die 
freundliche Mahnung: 

Nicht finget mir göthiſch politifches Lieb, denn er warnt vor 
politifchen Liedern.‘ 

(Bol.: Der Freimüthige. Rebigirt von W. Häring [W. Aleris], 

1832, Nr. 236). 

Sr. Jacobs ſchreibt an Stieglik (den 31. Mär, 1833): 
„Recht fehr wünſche ich Ihnen Glück, daß Sie bei dem gellen- 
den Durcdeinanderfchreien hadernder Stimmen von der Seine 
und dem Rhein, der Maaß und Weichſel her doch die alte 
ſchöne Harmonie in Herzen und Ohren bewahrt haben, um fie 
fo rein und ſchön von den Saiten Ihre Gemüthes tönen zu 
laſſen. Auch die Milde erfreut mich, mit der Sie fich über 
Gegenftände ausgefproden haben, bei denen e8 ſchwer ift, man 
mag’ nun auf einer Seite ftehen, auf welcher man will, das 
Gleichgewicht nicht zu verlieren; ſowie die Selbftbeherrichung, 
mit der Sie fihtbarlich Bieles innerhalb dem Epxos odorrwur 
zurüdgehalten haben, was auf die Lippen wollte Für dieſes 
Alles danke ich Ihnen und gewiß um befto inniger, je reizbarer 
mich bei diefen Gegenftänden die Thorheiten der Zeit ober das 
peccare extra et intra gemacht haben. Gott erhalte Ihnen 
den friigen und frohen Sinn immer ungeſchwächt! Ihrer 
lieben und Yiebenswürbigen Frau taufend Grüße.“ 

2. Ausgabe: 

Menzel: „Gut gemeint, aber ſchwach. Wer nicht in 
große Pofaunen ſtoßen kann, der ſchweige boch Lieber, denn auf 
Das böffiche Geſäuſel kann die Zeit nicht achten. Da will 
Einer Freiheitslieder Dichten und verwahrt fi) doch in der erften 
Zeile, daß ihn die hohe Polizei nicht für einen Iacobiner halte. 
Die Poefie verlangt, daß man Partei ergreife, ganz entjchieben, 
und die ftärkten Farben auftrage, man fei Carlift oder Neger. 
Sie verträgt fih mit dem Haffe eines Chateaubriand wie mit 


438 


Dem eines Beranger, wit bem ‚God save the king‘ wie mit 
ber Marfeihlaife; ſio ſieht nicht darauf, ob man bie rechte 
Partei ermähle, fondern nur baß man eins wähle. Aber bie 
ſchwachen Berfuche, der Zeit farbloje Reden zu halten, des⸗ 
avouirt bie Poeſte und wit Net, denn ed gewinnt Niemqud 
etwa8 babei, wen auch Niemand babei verliert.” (Literatur- 
blatt, 1884, Nr. 101.) . 
Laube: „Zu den Gefinnungspoeten gehört auch Heinrich 
Stiegfig. Er ftellt ſich im dieſen Gedichten als ein biederer, 
tächtiger Charakter dar, er ſtammt von ben gejunbeften Deutfeh- 
thämlern und fpricht eine gründlich deutfche Gefiunung aus. 
Aber ich lann die Gebichte nicht hoch poetiſch finden. Zuweilen 
nimmt er ben Anſatz zu einer eigenthümlich bichteriichen Be 
geifterung, aber wenige Berje dahiuter läuft Die Proſa des bür- 
gerlichen Geflunung dazwiſchen, er wirb sebnerifch und ſchwül⸗ 
fig, er vermag ben Gedaulkenrauſch nicht bis in die Höhen des 
Liedes zu verffären, er fällt mitfammt ber ebelften Geſinnung 
in den Bereich des gewöhnlichen Lebens. Uebrigens fingt er wahr- 
haft hübſche Sachen 3. B. ‚Uufere Zeit‘ 1, 2. So warın fühlt 
biefes tüchtige Herz für die Polen und für Hellas, es erfüllt 
ihn ein ächt nordiſcher Proteſtantismus. Die Iunigkeit des 
Gefühls erwärmt jedes Herz, er ift mir unter allen Preßfreiheits⸗ 
poeten ber liebſte.“ (Zeitung fürd. elegante Welt, 1834, Nr. 107.) 
Ein Rezeufent in der Hall. Piteraturgeitung: „Wenn auch 
ber zum zweitenmal willkommen geheißene Dichter einen ſchwer⸗ 
mlthigen und fehnfuchtsnollen Ton angeſchlagen bat: er ſelbſt 
firaft die Zeit Lügen. Die Zeit kann nicht arm fein, bie fo 
reiche und fchöne Blüthen ber Kunft zu weden vermag. “Der 
fromme Sinn, ber fig in mehreren feiner Rieber fo lebendig 
ausiprit und feinen Grund und Boden in dem göttlichen 
Dort bat, follte den Dichter lehren, daß die Zeit fein ınuf, 
iwie fie ift, daß die Frucht des Himmel! nur langſam reift, 
daß nicht Miles Tadel verdient, was den Wünſchen Bieler 
nicht entſpricht und daß nicht Bitterleit des Gemüthes dem 
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Wunden bes Lebens frommt, ſondern ernfteß beſcheideues Wort, 
friſches und fröhliches, aber geſetzliches Streben. GStieglig ift 
einer unferer begabteften Sänger: wir finden bei ihm Tiefe 
ber Empfinbung, Wörme ber Begeifterung, einen klaren Ger 
danken, ein ebles Wort, einen wohllautenben Vers. Darum 
fei nichts gefagt von einzelnen Fleden, welche bie ſchöuen Klage⸗ 
lieber eutftellen, nur angebeutet, daß, das letzte Griechenland“ 
un) ‚Hellas Wiedergeburt‘ feiner nicht wärbig if.“ (Hal. Alle 
gew. Fiteraturzeitung, 1835, Nr. 206.) 

Ein Rezenſent in ber Literar. Zeitung: „Daß dieſe 
poetiſchen Exrgüfle eines vom innigften Gefühl des Rechten und 
Guten durchdrungenen Gemithes Auflang gefunden haben, be⸗ 
zeugt die zweite Auflage. Wohlverftandener, in den Schranten 
der Gejetsmäßigfeit ſich haltender Freiheitsfinn gibt biefen zeit- 
gemäßen Dichtungen einen eigenthümlichen Reiz, ber durch bie 
feltene Gewanbtbeit bes bichterifchen Auspruds und den wohl- 
gefälligen Rhythmus der geglätteteten Berfe erhöht wird, Mit 
Dergnügen bemerfen wir, wie bas fruchtbare Talent des Dich- 
. ter fih immer kühner und glücklicher entfaltet und wie ber 

wmeift gebiegene Gehalt der inhaltsvollen Gedanken bie ange- 
meffenfte Form findet und durchdringt.“ (Beilage zur Fiterari- 
ſchen Zeitung, 1834, Nr. 26.) 

Fr. Jacobs ſchreibt an Stiegfig (ben 30. Mai 1834): 
„Sn Ihren Stimmen der Zeit, ſoweit ich fie bis jet vernome 
men babe, ſchätze ich, wie an aller Poeße, die aug Ihrem rei⸗ 
Ken Gemütbe hervorgeht, Die geniale, leichte Bewegung, An- 
muth der Form und Gebiegenheit des Gefiunung. Aber von 
dem, was mich darin anfpricht, ift eg eben bie politiſche Rich⸗ 
tung nicht, die mir in ihm zufagt. Ihr Glaube fteht, wenn 
ich Ihre Lieder recht faffe, auf den Grundartikeln ber politi- 
ſchen Dogmatik unferer Zeit; dieſer Glaube ift aber nicht ber 
meinige Halten Sie mir da8 zu Gute, um ber Liebe willen, 
die ich zu Ihnen hege und die mit unfern politifchen Anfichten 
nichts gemein hat. Sie ftehen auf der Höhe ber Jugend und 
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ber heitern Hoffnung, die Ihnen in dem Chaos, das bie Welt 
zerrüttet, die Ausficht anf ein Paradies zeigt; und der Bewe⸗ 
gung bingegeben, ſcheuen Sie auch die gefahrvollen Verſuche 
“nicht, die, wie ein beftiged Ungewitter, ben Ländern Gedeihen 
oder Berbeerung bringen Können. Daß ein fiebzigjähriger Mann 
das Letztere mehr fürchtet, als er jenes hofft — denu die Ber- 
wüftung kommt ſchnell, das Aufblühen bes Beſſern aber folgt 
fpät —, ift der Natur der Dinge und bes Alters gemäß und 
ich ſcheue mich nicht, meinen Unglauben an bie Kraft der jet 
beliebten Mittel, die Menſchheit in Maſſe gefund und glücklich 
zu machen, öffentlich zu befennen.. Das Weitere bierliber if 
Gegenftand eines Buches, nicht eines Briefe.‘ — 

A. Keller urtheilt 1844: ‚Die in den Stinmen anöge- 
ſprochene Gefinnung ift eine durchaus biedere, edle und bie 
Form ber meiften Lieder jo pafiend und glücklich gewählt, daß 
fi einzelne diefer Stüde gewiß lebendig erhalten werben, fo 
lange deutfcher Sinn und deutſche Sprade lebt; wie dem 
bereit8 einige Volksliederbücher fich einer Anzahl der in dieſer 
Sammlung enthaltenen Stücke bemächtigt haben. So bie 
Lieder: ‚Unfere Zeit‘, ‚der böchfte Monarch‘, ‚die Schwe- 
denfchanze‘ und das mit der gewaltigen Ueberfhrift: ‚Sch bin 
fommen, baß ich ein Feuer anzlinde auf Erben.‘ (Hall. All 
gemeine Literaturzeitung, 1844, Nr. 305.) 


37) Zu ©.143. Nod im „Gruß an Berlin‘, 1835, S. 37: 


„Was fhauft denn du mi an, du Bibliothef? — 

Dich Tieb’ ich nicht. — Mit Moberluft und Tode 

Wehſt du mih an. Steh noch fo lang, du morfch Quartier, 
Ich bleibe treu dem Wort — ich gab e8 Ihr! — 

Dich nie im Leben wieder zu betreten. 

Auch hattet mein du niemals ja vonnöthen; 

Es war ’ne luſt'ge Schidfalsironie, 

Mein Büßergang auf dumpfen Wiirmerbeeten, 

Die feit der Kinpheit wie bie Peſt ich flieh', 
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Dies Regiftriren, Katalogiftren, 

Dies wunderholde Zitelnumeriren, 

Dies ſüßmelodiſche Leiterfprofienzählen 

In Bücheröde, Büchereinſamkeit!“ u. f. w. 

88) Zu ©. 144. Bilder des Orients von Heinrich 
Stieglit. 1. Bd., Leipzig 1831, I. 8, XVI und 150 Seiten; 
2. Bd., ebbaf., 246 Seiten; 3. Bd., ebvaf. 1832, 338 Seiten; 
4. Bd., ebdaſ. 1833, 823 Seiten. 


Die Kritiker äußerten ſich ſehr verſchieden über dies Bat, 
I. Rommt derartiger Pocfie überhaupt Berechtigung zu? 

Rofentranz: „Man könnte gegen das Unternehmen, das 
Leben freinder Nationen zu fchildern, die ber Berfafier nicht 
durch Reifen, nur durch Bücher kannte, mißtrauifch fein.‘ 

Menzel*): „Mit Fug und Recht mögen wir uns bie 
Poeſie anderer Völker aneignen; denn alles Schöne gehört Allen, 
die e8 erfennen. Dank aljo den Männern, bie uns die Schäße 
der orientalifchen Poeſie eröffnet haben. Aber damit ift nicht 
gejagt, daß wir die Poefle nachäffen follen. Wohl mögen wir 
ung erfreuen au den Bildern bes Orients, die uns orientalifche 
Maler ſelbſt entworfen haben; wenn e8 aber dem erften beften 
Flachmaler einfällt, dieſe glühenden, lebensfriſchen Bilder in 
ſeinen matten Waſſerfarben blos nachzupinſeln, iſt das nicht eine 
baare Thorheit? Was kann erfreulicher ſein, als ein Volk in ſeiner 
eigenthümlich ſchönen Weiſe ſich ſelbſt darſtellen zu ſehn? und 
was kann widerlicher ſein, als die affectirte Nachäffung fremder, 
nie zu erreichender Eigenthümlichkeit? Es giebt nur einen 
Fall, in welchem die Nachahmung nicht mißfällt, wenn nämlich 
ein großer Dichter in die geborgte Form einen höheren Geiſt 
hineinzutragen vermag. Das hat aber Stieglitz nicht gethan. 


®) Einige der bier mitgetheilten Anſichten find bei Beſprechung der beiden 
erften Bände ber „Bilder des Orients” und zunädft in Rückſicht auf 
fie ausgeſprochen; fie behalten aber gewiß auch in Bezug auf das 
Ganze ihre Geltung. 
199% 
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Wozu die, auch beim beften Fleiß immer Hinter dem Original 
zurückbleibende Kopie, wenn wir bie Poefte felbit haben Tinnen ?“ 
(Literaturblatt, 1830, Nr. 1075 1834, Nr. 68.) 

Dagegen fagt die Hebe (rebigirt von L. v. Albensleben), 
1831, Nr. 27; „Wäre denn bie Idee, das äußere und innere 
Leben der Bewohner des Orients, bie Kämpfe feiner Völker, 
ihren Glauben und ihre Sitten poetifch darzuſtellen, eine un- 
bedingt zu verwerfende? wäre es unpoetiſch, ein äußerlich ge= 
gebenes Ganze in Heinen Bildern poetiſch geftaltet, zur An- 
ſchauung zu bringen? wäre der ©egenftand fein, würbiger, oder 
bie Art der Beranfhaulihung unwürdig des Gegenftandes 2’ 

Ein Rezenjent in den BL. f. lit. Unterh., 1830, Nr. 291 
meint: „Der Gedanke, die Eharakteriftit eines Volles und Lan- 
des in der Umgrenzung dichterifcher Bilder darzuftellen, ift fo 
vortrefflih, als die Ausführung ſchwierig. Daß der Dichter 
bei folder Intention das Darzuftellende mit Leibliden Augen 
geſehen haben jollte, kann ihm, obgleich es das Unternehmen 
ſehr erleichtert haben würde, nicht zur Bedingung gemacht werden. 
Auch durch poetiſche Divination reicht der Blick bis ins Entfernteſte.“ 

C. Seibel: „Gewiß ift e8 eine ſchöne Aufgabe der Poeſie, 
bie Beſonderheiten der Nationen und Bölfer jo zur objectiven 
Geftaltung zu bringen, daß die allgemeine Menjchennatur durch 
alle Eigenthümlichkeit wiederum Kar heraustrete; nirgend findet 
ber Dichter reihern Stoff, al8 bei den durch Sitte, Bildung 
und Religion fo vielfach verfchievenen Bewohnern des felbft fo 
Viederreichen Orients. Göthe und Rückert haben un® den 
Zauber des Orients enthüllt. Kein Sänger aber bat fich vie 
allerdings höchſt fchwierige Aufgabe gejett, in einem mehr zu— 
fammenhängenden Dichtwerfe den gejammten Drient zu um— 
faffen und die fo intereflante Beſonderheit der verſchiedenen 
Bölter von Indien bi8 Japan poetifch abzujchildern, wie Hein= 
rich Stieglitz“ (Beil. zum Geſellſchafter, 1830, ©. 653.) 

Der Freimüthige (xedig. v. W. Häring), 1831, Nr. 56, meint, 
die ‚Bilder des Orients von Stieglitz ſeien im wifjenfchaftlicher 





443 


unb eulturhiſtoriſcher Hinſicht zeitgemäß. „Der Gedanke ift ſchön, 
baß der Dichter feine Muſe gen Oſten führt.“ 


IT, Die Ausſuhrung. Roſenkranz: „Die Neuheit und 


ben Fleiß dieſer auf einer Baſis von Gelehrſamkeit ruhenden 
Dichtung konnte man achten, auch manchen Darftellungen bert 
Beifall nicht verfagen; allein die Befriedigung aus einem Total- 
effect mangelte. Man fühlt zu häufig Die Grundlage des ge- 
fehrten Studiums hindurch, ja, fie fteigert ſich bisweilen bi$ 
zur todten Lebendigkeit, mit welcher Wachsfiguren uns gerade 
mit ihrem Anſpruch auf Natürlichkeit zu erfchreden pflegen. 
Mande Bilder fcheinen aus Neifebefchreibungen, aus Kupfer- 
iverfen in die metriſche Form, nit ohne Verluſt, gebracht zu 
fein.” (Berl. Jahrb. f. W., 1834 Juni, S. 1006.) 

8. ©. Kühne: „Die bräfubirenben Gedichte im Orient 
“gehören zit dem Schönften, was ber Dichter gegeben. Sonft 
aber fehlt das Heraustreten plaftifch fertiger indivibueller Ge— 
ftalten, dit vorhandene präfente Wirklichkeit. Wir vermiffer 
jebmwebe Perfönlichkeit, eine ift wie die andere. Die Poeſie liegt 
bier nur in der allerdings reich gefärbten Diction. Dad 
Höchfte ift geleiftet, mo der Geift als folcher beroortreten ſoll. 
Da beherrſcht der Dichter feinen Gegenſtand, denn er iſt ſelbft 
Reflerion und des Dichterd Subjectivität ift hier volllommen 
mit dem Thema identiſch.“ (Berl. Jahrb., Febr. 1834.) 

Hillebrand (beutfche Nationall., 1851, Bd. III, ©. 350): 
„Weniger durch Gehalt und äfthetifchen Werth als durch lebendige 
Veranſchaulichung haben Stieglit’ poetifche Leiftungen einige 
Zeit Aufmerkfamteit gewonnen. Wie der Mann felbft ohne 
perſönliche Energie erjcheint, fo flattern auch feine Gedichte 
großentheild mit breitflügeliger Zerfahrenheit umber, wie 3. 8. 
feine ‚Bilder des Orients ; die ihm befonders jene Aufmerkſam⸗ 
keit zugewandt und auch manche treffende Zeichnung enthalten.” 

Menzel (Gefch. d. deutfch. Kiterat., 2. Aufl., 1836, Bd. IV; 
S. 244):„Stieglitz ſuchte alle orientaliſchen Weiſen zumal nach⸗ 
zuahmen.“ 
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Buchner: „St. bat in den, B. d. O. die Poeſie in die Fremde 
zu führen gefucht, doch ohne Glück.“ (Geſch. d. d. Lit., S. 293.) 

Günftiger fprechen fich folgende Stimmen aus: Laube: 
„Stieglit folgte früher dem göthe'ſchen Anftoße nach dem Driente 
und gab 4 Bände ‚Bilder des Orient‘, in denen Anmuthiges 
und Wirkfames in den fleineren Sachen reichlich entgegen trat. 
Schon dort war das Größere, Echaufpiele und Tragödien, 
unmädtiger al8 das, was fih unſcheinbar ankündigte, und fo 
fehlt e8 nirgends an Zeichen, daß fich Diejes Dichters Vorzüge 
im Heinen Gedichte zunächſt am günftigften entwideln.” (Geld. 
der deutſch. Lit, 1840, Bd. IV, ©. 138.) 

Böttiger: „Diele Bilder machen ehrenmwerthe Ausnahme 
von zahlloſen poetifhen Ausgeburten. Dan fieht, dieſer Genius 
bat Luft, im gewaltigen Flügelſchlage Die Erbe zu überſchweben.“ 
(Wegweifer im Geb. der Kunft u. Wiffenjch., 1830, Nr. 74.) 

Die krit. Blätter der Börfen- Halle (Hamb. 1832, N. 82) 
bemerken: „Selten ift e8 einem Dichter jo gelungen, in frem- 
des Volksleben ſich hineinzufühlen und Die poetilchen Elemente 
defielben fo rein und unverfälfcht zur Anſchauung zu bringen.” 

‚ I.8d. A. Wrabien. „Die Söhne der Wüſte.“ „Melel 
und Maifuna.” Zuerſt wird die vormuhamedaniſche, darauf 
die nachmuhamedaniſche Zeit dargeftellt. 

Menzel: „Wie unenblid verwäſſert, entfärbt und ver 
waſchen find diefe Bilder im Vergleich mit den ſieben bell- 
ftrablenden Plejaden, den am Tempel von Mekka in Gold ge- 
grabenen Möllatat? Wozu nun biefe dünne, ärmliche Nad- 
ahmung, da wir das Original in Hartmann's Tieblicyer Ueber⸗ 
fegung befiten? — Fern von der Wirklichkeit, fern von Natur 
und Leben, ftubiren dieſe Poeten Alles nur aus Bildern, 
ſchöpfen fie alle Ideen und Bilder nur aus dem Papier, um 
fie wieder ins Papier einzufargen, hafchen fie immer nur nad 
dem E chatten, um ihn nochmals abzuſchatten. So wird zu— 
letzt jede ſchöne Wirklichkeit, jeder Neiz der ewig jungen Natur 
in der kranten Phantaſie unferer Dichter zu einer nochmals 
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verfälſchten Vorſtellung einer falſchen Vorftellung, die dem Ur- 
bild nur entfernt noch ähnlich if. So enifteht jene Unnatur 
ber in Büchern befchriebenen Natur.” (Literaturbl., 1830, Nr.107.) 

A. Keller: „Die arabijchen Lieder find feinesmegs für die ge⸗ 
lungenſten des Ganzen zu halten.” (Hal. Lit.-Ztg. 1844, &. 1092.) 

Hotho: „Dem Unternehmen kann man Größe und Kühn- 
beit nicht abſprechen. In ber zmeiten Weihe leidet das Ganze 
mehr an Einförmigfeit. Das Gegebene bat aber des Anmu= 
thigen, Zarten, Kräftigen und Gelungenen viel. Durd eine 
jugendliche Friiche und Muthigkeit, durch treuherzige Kernig- 
keit, durch Gewandtheit im Ausdruck und Neuheit der Wen- 
dungen in Scherz und Ernft bat ſich der Dichter ſchon auf 
erfreuliche Weiſe bekannt gemacht. In den Bildern tritt außer 
diejen Eigenfchaften noch beſonders die volle Liebe zu feinen 
Gegenftande hervor, und der Lejer erhält mehr den Eindrud 
dieſer Liebe und des aus ihr herfließenden Bemühens, ganz den 
Stoff feiner Eigenthümlichleit nach wiederzugeben, als die volle 
bejtinnmte Anſchauung und Empfindung des erwähnten Gegen=- 
ftandes felber. Der Dichter hat nicht aus dem frifchen Ur— 
quell jelber geſchöpft. Dadurch geht der eigenthümliche Hauch 
verloren, die erfte Frifche ift dahin, wir erhalten den Gegen— 
ftand durch die dritte Hand. Wir entbehren aud) die arabijchen 
Metra und Rhythmen und auch von diefer Seite wird die 
Eigenthümlichkeit des Orientalifchen verflüchtigt.‘ (Jahrb. für 
wiſſenſchafl. Kritik, 1830, October, Nr. 74.) 

C. Seidel: „Der Araber Blutrache und Waffenverbrüderung, 
Kampfluft und Kühnheit, Freundichaft und Liche, Schwärmerei und 
Religion, kurz, was nur Alles deren Inneres bewegt, erſchließt fich 
in lichten Bildern, die jedoch nicht einzeln ftehen, fondern ein 
Ganzes bilden. Freilich ſtößt man bei vielem Ausgezeichneten 
auch auf manches Berfehlte, Matte und Formloſe, bei dem bie 
Ausführung weit hinter der dichterifchen Intention zurückge— 
blieben ift; jedoch ftört dieſes den. Totaleindrud nirgend.” 
(Beil. zum Geſellſchafter, 1830, ©. 653.) 
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übergegangen. In den Bildern aus Perfien ift ein hefeeltes 
und individueller geftaltetes Leben. In ‚Schach und Schente‘ 
ift eine reiche Innerlichleit, wo ber Dichter in einer fchönen 
Bilderreibe die zarteften Situationen des Seelenlebens an uns 
vorüberführt. Neben ‚Shah und Schenke‘, was noch mehr 
gewonnen haben würde, wenn ein folches Verhältniß unferm 
abendländiſchen Gefühle geläufiger wäre, ift die ‚Dichterhalle‘ 
befonder8 erwähnenswerth.” . 

Ein Rezenfent in der Abendzeitung, 1831, Nr. 33: 
„Die Dichterhalle giebt eine Eharakteriftit der ausgezeichnetften 
perfiichen Dichter und Gedichte, .bie ganz wieder das Gepräge 
ber Dichtungen berfelben tragen. In dem Eyclus ‚Liebe‘ finden 
wir alle Süßigfeit wie allen Schmerz biefer Empfindung in ven 
glühendften Bildern. ‚Ein Tag in Ispahan' ift Das gelungenfte 
Charakterbild diefer Abtheilung.“ 

Roſenkranz: „In Perſien gelang dem Dichter am beſten 
ber ‚Zag in Ispaban‘, wo er im Wechſel ver Stunden alle 
charafteriftiihen Figuren an uns vorüberführte, Die das perfi- 
fiihe Leben in feiner Hauptjtabt concentrirt.” Berl. Jahrb. 
1834 Juni, S. 1006.) 

Allgemeine Artheile über den I. und II. Band ber 
„Bilder des Orients“. 

Fouque: „Der nach Göthe's ſinnvollem Gleichniſſe wohl- 
bekannte rothe Faden webt ſich durch dieſe Bilder in begeiſter⸗ 
ter Liebe und Wahrheit ſo unverkennbar und nothwendig fort, 
daß für den ſiunvollen Beſchauer jegliche der darauf gereihten 
Perlen, obgleich für ſich achtbar, doch nur ihren vollen Werth 
behaupten kann, wenn ſie im deutungsvollen Verein mit 
den andern betrachtet wird. Dadurch ſtellt ſich dieſes Werk 
beſonders eigenthümlich dar und tritt als eine ganz neue 
Gattungsgeſtalt der Poeſie auf. Das Werk bietet uns, wenn 
auch Verwandtes, doch wiederum in weſentlicher Hinſicht ab⸗ 
ſolut Neues dar. Es iſt ein mannichfach reiches Leben. Es 
hat etwas von den Arabeskengeſtalten an ſich, wo wir fort 
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und fort zu fprechen verfucht find: ‚Halt! das war es! das 
ift es!‘ und dennoch von jeder Formirung in eine neue fort« 
gezogen werben, um bie vorber aufgeftiegenen beſſer zu ver- 
ftehen.” (Wiener Jahrbliher, 1831, S. 193.) 

Ein Rezenſent in d. frit. BI. der Börfenhalle (1832, 
Nr. 82): „Die Etimmung de8 Dichters, ber bei fo vieler Ab- 
wechslung dem Grundton ftet8 treu bleibt, wird immer ein 
Gegenftand der Bewunderung fein.” 


Roſenkranz: „Ein Werk, was ben deutſchen Lefer vor- 
trefflih und anmuthig in die Eigenthümlichfeit des Orients 
einleiten und als Mittel dienen kann, fih in bie Stimmung 
zu verfegen, mit welcher feine politifchen Producte genofien 
werben wollen.” (Roſenkranz, Handbuch einer allgemeinen 
Geſch. der Poefie [1832], Bd. I, ©. 89.) 

„Es wäre gut geweſen, wenn Herr Stieglig durch Anmer- 
tungen das Verſtändniß des Einzelnen und Ganzen hätte 
befördern wollen. Er will durch kleinere poetifche Gemälde das 
große Bild des Orients darſtellen.“ (Leipz. Repert., 1830, ©. 272.) 


Wachler fchreibt (den 5. Febr. 1831): „Die Vilder des 
Drients, Bd. I u. II, haben einen bleibend angenehmen Ein- 
druck auf mich gemadt. Es ift ein Sieg des Europäismus, 
daß ihm die lebendige Veranſchaulichung afiatifcher Volksthüm⸗ 
Yichteit gelingt. Der rhythmiſche Mechanismus in Ihren Dar- 
fiellungen hat ebenfo viel artiftifche Gebiegenheit als Anmuth.“ 

D—.g: »Pour ce genre de po6sies, il’ faut &tre fami- 
liarise avec les mœurs et la litterature des peuples orien- 
taux, il- faut avoir etudie dans les relations de vuyages 
le caractere phys:que et moral de ces contr&es; il faut enfin 
posseder une imagination vive, qui transporte le puete 
sous ce ciel’ etranger, au milieu de ces mœurs singulieres, 
ct qui y transporte & son tour le lecteur. Il nous semble 
que M. Stieglitz a reınpli assez b.en ces conditivns.« (Revue 
Encyclopedique. Tome 51. Paris, September 1831.) 
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Dee TIL. Bash enthält: Die Osmanen; Heldenbuch; Sultan 
Selim ILL, Tragödie in 5 Aeten; Türken und Griechen. 

Kühne: „Fouqué's Wort: ‚Alle Liederhilder unſers Orients 
find einfach, ſeelenvoll, tiefbegründet im Gefühl, wie auch, im 
genau vorhereitenden Quellenſtudium, von bem aber wir nur 
die Blüthen und Frlichte zu [hauen und zu genießen befonmen. ‘ 
— dieß gilt nur vom dritten Bande. Er führt die Haupter- 
ſcheinungen der Gejchichte der Osmanen vor unfern Bliden 
vorüber. Osman 1. bis Selim II. treten in ihrer individuellen 
und hiſtoriſchen Eigenthämfichleit auf. Es wird uns der An⸗ 
fang und der Höhepunkt ber türkiſchen Macht nicht in einer 
fünftlich erborgten, fondern in einer wirklichen und wahrhaft 
eingegebenen Begeifterung und in einer ſchönen und kräftigen 
Sprache, wie fie den beiden erften Bänden nicht eigen iſt.“ (Zeitung 
für die elegante Welt, 1831, Nr. 255.) 

Roſenkranz: „Im dritten Bande find bie Lieber das 
Schönfte, in denen ber Berfafler theils den ftolgen Kriegerrußm 
der Osmanen, theil den Freiheitskampf der Griechen mit Wärme 
ſchildert.“ (Jahrb. f. wiſſenſch. Kritit, Berl., 1834, ©. 1008). 

A. Keller: „Die meiften bedeutenden Stüde in den Bilbern 
des Orients enthält ber dritte Band, beſonders in ben Liedern 
au der osmaniſchen Geſchichte.“ (Hall. Lit.-AZtg. 1844, ©. 1092.) 

Müllner: „Die Osmanen bilden ein ſelbſtändiges Ganze. 
Es ift eine auf dem Lavaboden der großen Zeit gereifte Frucht. 
In der zweiten Partie, Selim IH., der Die neue Zeit baxfiellt, 
reißen uns die Perfonen von Scene zu Scene in das Interefle 
der Handlung tiefer hinein, Die, mie ergreifend und bereichernh 
quch Ideen und Gefühle fi überall durchſchlingen, doch nirgenb 
einen hemmenden Stillftand erleiden. Es ift ein Tebenbiges, 
inhaltvolles Ganze, da8 man wohl auf einer Bühne dargeftellt 
feben möchte.” (Mitternachtzeitung für gel. Stände, 1832, Nr. 7.) 

„Ein edler Sultan, Selim IIL., will am Anfang biefes Jahr⸗ 
hunderts Reformator feines Reiches werben durch europäiſche 
Bildung und geht in dieſem Beftreben unter. Die Geftalten find 
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ſcharf gezeichnet und deshalb Fir die Bühne geeignet.” (Mer 
Eremit. Herausgegeben von Fr. Gleich. 1882, Nr. 25.) 

Heeren: „Schon die Neuheit des Stoffes in Selim wird 
hinreichen, die Aufmerkſamkeit zu erwecken. Liebe hat keinen 
Theil an der Handlung, was eine Eigenthinnlichkeit if. Der 
Berfafter iſt der Gefchichte möglichft treu geblieben. (Götting. 
gef. Aı., 1832, St. 54. 55.) 

Kühne: „Das Stück hat biftorifcge und poetifche Wahr- 
beit. Der Lefer empfängt die wärmfte und innigſte Theifnahme; 
es fehlt sicht an dramatiſchem Leben.” (Zeitg. f. d. eleg. Welt, 
1831, Nr. 255.) 

Roſenkranz: „Die türkiſche Tragödie feheint uns verfehlt. 
Ihre fratiftifche und diplomatifche Genanigleit kann für den 
Mangel poetiicher Interefien nicht entſchädigen. Die niedern 
Berfonen find Amphibien von Mufefmann und franzdfischem und 
engliichen Pöbel; Selim und hohe Beamte find mit prätenfions- 
reicher Feierlichleit ausgeftattet, bie feit Schiller Norm. Nichts 
Tragiſches ift darin als Türkiſches.“ (Jahrbb. für wiſſeunſchaftl. 
Kritit, 1834, S. 1006.) | 

Guſt. Schwab bemerkt Krieflih (10. März 1832): „Die 
Tragödie habe ich mit vielem Vergnügen gelefen, fie ſcheint mir 
von bramatifchen Leben befeelt. Erlauben Sie mir aber zwei 
Zweifel. Einmal fcheint mir der Charakter Selims gar zu 
erropäifeg eultivirt und ſchilleriſch tugendheldlich angelegt; ebenfo 
der bes jungen Mahmud, ber doch ein pafjabler Barbar fein 
fol, und zweitens ftoße ich mich ein wenig an bem viel mehr 
komiſchen als tragischen Motiv des befagten im Kamine ver- 
ftedten Kabaktſchi, welches doch den ganzen Knoten bes Traner- 
fpiels ſchürzt und bie Kataſtrophe herbeiführt.“ 

„Die dritte Bartie behandelt den Türken- und Griechenkampf. 
Höchſt zu rühmen ift bie ſtrenge Auswahl, Die Stieglig aus 
feinen frühern Griechenlievern getroffen hat. Der bei weiten 
größere Theil beſteht aus neu hinzugelommenen Gedichten, denen 
die Stimmung bes vergangenen Jahres, die Zeit bed Polen⸗ 
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tampfes überaus günftig geweſen if. Manche Gedichte könnten 
mit verändertem Namen anf bie neuefte Zeit bezogen werben.” 
(Der Eremit. Herausgegeben von Fr. Gleich. 1832, Ar. 25.) 


Der IV. Band enthält: 1) BVölferleben; 2) China. 

Menzel: „Diele Bilder haben mehr Farbe als die früheren, 
die oft eine zu große Sehnſucht nad dem Originale erweden. 
Ein Bild des türfifchen Despotismus durften wir erwarten, 
boch Hätte Stieglig der zarten türkifhen Lyrik auch feine Auf- 
merfjamteit fchenten follen; wenn wir unfer Mittelalter darum 
preifen, find wir dann nicht auch die gleiche Gerechtigkeit dem 
goldnen Bienenfhwarm türkiſcher Dichter fohuldig, die uns den 
Honig ihrer füßbetäubenden Blumenwelt verſchwenderiſch dar- 
bieten. Ueberall hat der Dichter der Phantafie Nahrung ge- 
geben und doch nationelle und lokale Bilder zuſammengetragen. 
Doch würden wir ihn dies mehr danken, wenn er feiner Iyrijchen 
Sprache durchgängig mehr naive, vollsthümliche Haltung ge- 
geben hätte. Wir wollen dieſes leidige Sentimentalifiren nicht 
dem Einzelnen zum Vorwurf maden, ba e8 eine Krankheit der 
ganzen Zeit if. — Wenn Matthiſſons Mufe über eine Urne 
gelehnt Wehmutbsthränen vergießt, fo mag dies bei einem Hof- 
poeten angeben; aber wenn wir in bie Zelte der Bafchliren 
und Kamtſchadalen zu Ecenen, bie ein Tewers malen follte, 
geführt werden, fo müfjen wir jede jentimentale Regung für 
Höchft überflüſſig halten. Beſſer find bie Lieder, in benen blos 
ein mythologiſches oder Lofales Bild durchgeführt wird. Bei bem 
großen Drama, in welchem der Berfafler das cdinefiiche Leben 
zu darakterifiren unternommen bat, fheint ihm Göthe's Jahr: 
markt beftändig vorgefchwebt zu haben, und das Mufter war 
auch glüctich gewählt. (Riteraturblatt, 1834, Nr. 68.) 


Ein Rezenfent im Freimüthigen (Red.: W. Häring), 1834, _ 
Nr.5.9. 11; „Dieſer neue Band bemweift, wie Stieglit bei jeder 
neuen Partie mit frifchen Kräften zu erſcheinen weiß, wie fein 
Talent, ſtufenweiſe fortgefchritten, den verfchiedenen Formen 
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und Stimmungen zu genügen verſteht. Dies Völkerleben iſt 
ſelten bearbeitet, es find genaue hiſtoriſche Forſchungen voraus- 
gegangen. Eine Menge Völler bewegen ſich in ihren eigen⸗ 
thüumlichen Lebensweiſen uud Zuftänden. Es ift zu bewundern, 
wie der Dichter feine Zeichnungen immer innerhalb bes fürzeften 
Raumes gehalten. Die originelle Idee, das ganze chineftiche 
Leben als ein fich ſelbſt parodirendes Luftfpiel Hinzuftellen, Hat 
fi fruchtbar erwieſen. Es fehlt bei aller gegebenen Willtühr 
doch Begrenzung nicht; zugleich hat aber ber Dichter unfere 
nächften heimathlichen Zuftände hinein verwoben. Die Satire ' 
bätte oft ſchärfer auftreten können. Der Dichter hat den Cha- 
rakter feines China vortrefflih in Fleifh und Bein übergeben 
laſſen.“ 
G. Kühne: „Völkerleben. Seltſam! Der Deutſche mag 
noch dichten, ſelbſt wo die Kunde dürftig, von Oſeten, Us— 
beken u. ſ. w. Es rauſcht leer, wie ein Operntert, warum 
das Thule beſingen? Chinas gegenſeitige Bezüglichkeit mit mo⸗ 
dernem europãiſchen Elemente iſt dem Dichter gelungen.” (Berl. 
Jahrbb., 1834 Februar.) 

Krit. Blätter der Hamburger Börſen-Halle (Hamburg, 
1833, Nr. 170. 171): „Der Stoff ift neu; felten auch nur 
ftüclweife, ift er niemals in diefer Ausdehnung und nad fo 
umfafiendem Plane bearbeitet worden. Wenn die Ausführung 
auch nicht überall fich gleich geblieben, wenn man bie einfach 
befchreibenden Theile den komiſchen und reflectirenden, bie 
lyriſchen, Heineren Stüde den größer angelegten vorziehen wird; 
fo kündigt ſich doch in allen eine Meifterfchaft der Sprache im 
Ausdruck und der metrifhen Vollendung an, die bier nicht, 
wie bei einem berühmten metrifchen Künftler unferer Tage, um 
den Preis der wärmeren Empfindung und der anfpruchslofen 
poetiſchen Individualität erfauft ift.‘ 

Rofenfranz: „Der vierte Band feheint uns durchaus 
Iobenswürbig; der Dichter ift in feiner Kraft fortwährend ge⸗ 
wachſen. Stieglitz hat nur eine paffive Phantafie, aber viele 
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in ſeltenem Maße, und Pix dieſe Empfänglichlelt hat ex auch 
feine Sprage auf das Gewandieſte ausgebilbet. Er befükt 
vurchaus wichts Individuelles und fo hat ex alle Ingtedienzien 
Chincs mit glücklichen Pinſel zu tweflen gewußt.” (erfiuer 
Jahrbb. ver wiſſenſchaftl. Kritik.) 

A. Reller: „Der vierte Band, bie chinefiiide Abtheilung, 
erthätt üußerfi Heiteres und Liebliches. Beſonders wohlthnend 
um Ganzen if eine freie, alles zu gewagten Einzwüngens web 
Abhackens baare Handhabung der Form.“ (Sal. Literakur⸗ 
zeitung, 1844, ©. 1092.) 


Nachdem die Bilder des Orients in der Berliner allgemeinen 
muſikaliſchen Zeitung (von Marx), 1830, Nr. 46, als Stoff 
zu mufifalifchen Kompofizionen empfohlen worben waren, wurben 
verſchiedene Lieder in Muſik gejegt: 

Bilder des Orients von H. Stieglig, für eine Alt- ober Baf- 
ftimme mit Begleitung des Pianoforte, fomponirt von Ru⸗ 
dolph von Herkberg. Berlin, bei Fröhlich. (6 Fieber.) 

Bilder des Orient? von H. Stieglig, in einer Auswahl für 
Gefang und Pianoforte von verichiedenen Kompaniften. 
(Strausgegeben von A. Sunbelin, 1838.) 

” Nahid, Gedicht aus „Bildern des Orients‘ von Stieglik, für 
eine Sopran= ober Tenorjtimme, mit Begleitung des Piano- 
Torte, fomponirt von 3. H. Jähns. Berlin, bei Bechtolb 
und Harke. (Nez. in: Iris von Rellſtab, Berlin 1833.) 

Auch A. Keller erkannte, daß in den Bildern bes Orients 
gar Vieles fehr fingbar fein müßte, wie benn überhaupt bie 
bramatilchen Partien auch fonft an das Opernmäßige erinnerten, 
was vielleicht dem Dichter ein Fingerzeig für das Gebiet fernerer 
Thatigkeit fein dürfte. (Hall. Fiteraturzeitung, 1844, ©. 1091.) 


39) Zu S. 150. „Einer ver ſchönſten Momente unjens 
Lebens iſt das Wiederſehn in Moskau im Auguft 1833. Nah 
achtwðochentlicher Trennung — niemals feit unſerer Finfjähriger 
Verbindung hatten wir fo etwas uns angemuthet — lam ih 
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an Kuſan und Riſchny⸗Nowgorod, ne neue Wett der Auſchaunug 
micoringend, während fie ans ihrem Garten⸗ und Fatmilien⸗ 
(Sen von St. Peteroburg herunterlam. Wir trafen In det⸗ 
erden Stunde, Montags "*/ze. Auguſt zwiſchen Fünf und Sechs 
Nachmitiags, ſie vom Norden, ich vom Often, in ber alten 
Zarenſtabt zuſammen, ohne nur irgend Kunde einer beftittiinten 
Begegnung von einander zu haben; denn ihr letter mir ihren 
Befuch werkiinden ſollender Brief hatte mich nicht mehr in 
Safchny getroffen und ward mir erſt nach Moskau nachgeſchickt. 
Kenner vom Andern nichts wiſſend, war fie wit bein wibtbigen 
Papa Klein In -Hönarb’s Englifchen Hotel abgefliegen, ich nach 
langentbehrtem Fluth-Bade gleih nach meiner Ankunft vom 
‚Karin ſchen Hauſe ab mit einatı vaſch bezahlten Iswosdſchil unter 
die Brücke der Moblwa geeilt. Ich kehre zurück, ein Neugebovner, 
Sturibeniſpulter, und höre von ihrer Ankunft — zugleich aber, 
Sup Ih noch warten müffe, da auch ſie ſich eben des Reiſeſtaubses 
entiedige und im Aulleiden begriffen fi — — kine Tarıge lande 
Stunde! — Endlich darf ich ein in ihr Gemach treien. ie 
ſah ich fie Thöner! Helle Freunden Seelengluth im dunlel⸗ 
leuchtenden Auge, frühlingsrofenfrifih die Wangen, iein anend⸗ 
Aich füßes Liebelaͤcheln um ven ohne Worte ſprechenden Mund; 
ſo ſtand Ale vor mir Im ſchwarzen Kleidchen mit Dein weißen 
Keapptragen, über den ein ſchmales Florſchälchen leicht amd 
weich herabftoß. Solch ein Moment muß es geweſen ſein, als 
Helena auf Trojals Zinnen vkrat und All die weiſen Räthe, 
ber alte Priamus an ihrer Spike, einftimmig behaupteten, ja, 
ſolch ein Weib fei wohl werth, daß fih Tanfende von Minnern 
fr fie opferten! — Wir Tonnten uns vor innerm Zubel ger 
micht In einanber ſtuden. Halb verſchämt und halb voll truntnor 
Seftateit ſich auſchmiegend erzählte ſie mir, wie fie eingetreten 
por etwa einer Stunde in ihr Zimmer, und verwundert über 
Rinen fremden Mara in alter Ruſſentracht und Jangem Bart, 
Ver Männergepäck getragen, babe warten wollen, bis ber fort 
ſei; er aber Babe immer demüuthig vor ihr ſich bückend wieder⸗ 
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Bolt ‚gefragt: Charlotte Födrowna? — bis fie ver⸗ 
ftanden, daß er wohl von ihr müfle gehört haben, daß er wahr- 
ſcheinlich mein oftzugbegleitender Artelſchik fei; ba babe fie benn 
Muth gefaßt und nun fogleich erfahren, daß ihr Andre 
Fedrowitſch auch eingetroffen und bald bei ihr fein werbe 
— und nun nur rajch fih ein wenig reifeftaubentfühnt. &8 
waren felige Stunden! Auch als wir in die andern Zimmer 
zu unferen beiden Weifefreunden Klein und Stofes Tamen, 
waren wir doch nur bei einander, und die beiden treumeinenben 
Eeelen haben mandmal noch nachher gefagt, es feien ihnen 
diefe unfer Wiederjehn beobachtenden Stunden wahre Feſt⸗ 
momente gewejen. 

Nun kamen wunderbar erfüllte Tage! Ich, all das Grandioſe 
und Ueberrafchende der alten Zarenftabt ſchon kennend, wurde 
Führer der fich jeden Augenblid im Anfchauen neu beraufchenden 
Freundin. Ein wahrer Flug der Götter waren unfere, immer 
mit BVieren, durch die Stabt umb Umgegenb vorgenommenen 
Züge. Kein Augenblid der Ermüdung, noch jelten feiernder 
Raſt, und biefe nur, wo eine überraſchende Ausficht oder An⸗ 
fiht uns unwillkührlich feftbielt. 

Aber wenige Tage nad) Durchlebung biefes Freudentanmels 
trat der Abenb in dem Don'ſchen Klofter ein, wo mit ber 
Brieftaſche und dem Gelde mir zugleich mancherlei Papiere 
(unter Anderm vielfache Reifeffizzen aus ben letzten Wochen) 
und einige theure Reliquien entwendet wurben. Unter letzteren 
befand fih auch ein teures Andenken meines feligen Vaters, 
mehrere von Lottchen in ber eriten Zeit unferer Belanntichaft 
mir geweihte jchmefterlihe Andenken, mauch theures Blättchen 
ihrer Hand; vor Allem fchmerzlih aber war mir der Berluft 
einer Schaumünze, bie ich feit dem Sommer 1827 als Amulet 
bei\mir berumgetragen, bes feften Glaubens lebend, ba, fo 
lange ich diefes Stück befite, feine Macht mir Lottchen entreißen 
könne. Auf der einen Eeite war eine Filie und ein Kranz und 
zwei verfchlungene Hänbe, mit der Infchrift: ‚Uns trennet feine 
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Roth‘, auf der Kehrfeite zwei ineinander flammende Herzen mit 
einem Schlüfjel und der Umfchrift: ‚Den Schlüffel hat der Top.‘ 
— Lottchen hatte dieſes Stüd von einer alten Frau Doctorin, 
ber Tante bes durch feinen Acibiades zumeift befannten Meißner, 
während ihres Aufenthalts in Löbau gefchenft bekommen, weil 
bie fromme, liebe, trauliche neunzigjährige Wittwe, Die einen 
geliebten Gatten früh verloren hatte, ihm aber in allen Lebens- 
ftunden und Stürmen treu vereint im ©eifte geblieben mar, 
jo innige Zuneigung für das junge Bräutchen faßte und unfere 
Liebe mit der ihrigen verglich, und num, dem Grabe nah, dieß 
theure Erftlingsbräntigamsgefchent ihres Geliebten uns gleich- 
fam als fegenbringendes Andenken mit auf den Lebenspfab 
geben wollte. Dieß Amulet ſowohl (an dem ſelbſt Lottchens 
Seele, ſonſt weniger vergleichen äußerlichem Glauben zugethan, 
fehr Hing und ihm nicht geringe Bedeutung zufchrieb), als ein 
gleichzeitiges Briefchen von der Hand der Unvergelichen, worin 
fie mir den ganzen Borgang und ihr mehrfaches Beifammen- 
fein mit der (ſeitdem auch heimgegangnen) alten verehrten Frau, 
bie ihr in ihrer jugenblich gebliebenen Kiebestreue, von Hoff- 
nungs- und Glaubenslicht verffärt, wie eine Heilige erſchienen 
war, aufs Immigfte befchrieb, — Beides war fort. Dieß gleich 
an jenem Abende mein größter Schmerz, ben ich aber Lottchen 
zu verhehlen fuchte, mit Anderm ihn verfehleiernd, um nicht 
meinen berzpreffenden Ahnungsdämon auch ihr einzuflößen. 
Aber ſeitdem hab’ ich häufiger und ftärker vor ihrem möglichen 
Verluſt gebebt. Sie überwand dergleichen ihr mehr außerhalb 
liegende Regungen bald und tauchte fich in neue frifche An- 
fhauung. Ih aber hatte viel an mir deshalb zu arbeiten, 
vorzüglich Nachts, und Vöfte meinen Schmerz erft mehrere Tage 
nachher in den beiden Liebern: Scheiben, und Berlieren, 
deren letzteres ihr jo Lieb wurde, daß fie in den letzten Tagen 
des December noch mich als an ein zu eigener Befolgung mir 
feft einzuprägendes. mahnte.” 
Curtze, Heinrich Stieglitz. 20 
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49) Zu &.169. 1. „Welche Gründe bie Unglückliche zu dieſer 
That bewogen haben können, tft unbekannt. Perſonen, welche 
mit ihr in näheren Verhältniſſen lebten, glauben, daß bie Weih⸗ 
nachtstage und das gefhäftige Treiben ber Bäter und Mütter, 
welche fi beeifern, ihren Kindern und fich ſelbſt bie ſchönften 
Freudenfeſte zu bereiten, auf fie, die finderlofe Gattin, einen 
fo tiefen und fehmerzlichen Einbrud gemacht haben.” (Abend⸗ 
zeitung, 1835, Januar.) 

2. „Auch die arme Charlotte Tieß fih von ber troſtloſen 
Idee der weiblichen Emancipation beräden und aboptirte Alles, 
was die fratenhafte Unnatur unferer Tage deßfalls bervorge- 
bracht bat. Ihre Hinterlafienen Schriften find em merkwürdiges 
Denkmal ber äfthetifchen Berirrungen unferer Tage. Sie ſah 
in Göthe's Lehren, die dieſem Sybariten oft nur die Faunen⸗ 
luft des Augenblids eingab, ein ewiges und göttliches Geſetz. 
Sie fah in dem boshaften Altweiberpredigtton gegen deu Ehe⸗ 
ftand, worin ſich einige unferer älteren Schriftſtellerinnen aus 
Privatliebhaberei gefielen, tiefe Weisheit uıb glaubte, das Weib 
müſſe frei fein, frei vom Zwange ver Ehe; aber auch ber Bann 
müſſe frei fein, und um ben ihrigen frei zu machen, um ihm 
ein Opfer zu bringen, ftieß fie fih den Dolch in bie Bruſt. 
Welche traurige Täufchung, welche verkehrte Begriffe von Pflicht 
gegen ben Gatten, von eigenem Rechten! Hier bat man ein 
Beifpiel, wie Göthe Die Köpfe und Herzen verrliden fanız, und 
wie durch ihn wirklich unter dem Borwanb des Schönen Re 
ligion und Sitte untergraben worden find. So hat dieſem 
Bögen ein Schönes Opfer geblutet.“ (WB. Menzel, deutſche 
Literatur, 2. Ausg., 1836, Bd. IV, ©. 265 f.) — Gegen biefe 
Anficht Fpricht ſich Übrigens auch ſchon Kühne aus (f. Männ⸗ 
liche und weibliche Chaxaktere, Bp. I, S. 147). 

3. „Es find ganz moderne Eulturguftänbe, welche fich bier 
durchkreuzen.“ GGutzkow, Beiträge, 1836, Bd. II, S. 114.) — 
„Mit Unrecht wird Mundt der Vorwurf gemacht, daß er ber 
Zeit ſelbſt einen zu großen Einfluß zugeftanden habe. Charlotte 
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hat in der That ein echtes Tociales Drama mit ihrem Marne 
durchgelebt und tragifch befchlofien, welches in ber That, wie 
e8 ftattfand, fich anlegte, fteigerte und mit ber tödtlichen Kata— 
ſtrophe abſchloß, nur in unſerer Zeit, unter den flattgehabten 
Umgebungen und am ebeften in ber preufiichen Hauptftabt fich 
ereignen konnte.” (9. Marggraff, Deutfchlands jüngfte Litera- 
tur= und Eulturepoche, 1839, S. 392 f.) — „Diele tragifche Ge= 
ſchichte ift allerdings ein Product liberreizter Reflerion unferer 
Zeit und der feinften Sophiſtik, bie fich eine® edlen Gemtith8 be- 
mächtigen kann.“ (Converfations-Rerifon ber Gegenwart, 1840, 
©. 484.) — „Charlotte gab auch noch einen tragifhen Beweis 
ber krankhafteſten Ueberfpannung, wie fie überhaupt Damals in 
den vornehmen Kreifen Berlins zu Haufe war. (Barthel, 
Die beutfche Nationalliteratur, 1851, S. 138.) — Eine andere 
Anſicht äußert jedoch Laube: „Hierher gehört nur die Frage, 
ob die That ein Symptom ber Zeit geweſen ober nicht, in 
welcher Ausdehnung der Gang und Die Stimmung heutiger 
Cultur beigetragen zu fo unglildllichem Ausgange Das ‚Dente 
mal‘ zeigt unverfennber, daß perfünliche Anlage und Stimmung 
bei meiten größer und wichtiger find al8 Einflüfle und Ten- 
denzen ber Zeit. Es Handelt fi viel mehr um eimen merf- 
würdigen Charakter als um ein Zeugniß unferer Tage. Kurz, 
das Ereigniß hat nur unbedeutende Berührungspunkte mit 
unferer Bildungsgefchichte, — perfünliche Verhältniſſe, perfän- 
fiche Motive find da zu ſuchen.“ (Laube, Gefchichte ber dentſchen 
Literatur, 1840, Bd. IV, ©. 245.) 

4. Bergl. Converfations-Lerifon der Gegenwert, 1840, ben 
Artikel: Nabel, Bettina, Charlotte Stieglitz. 

- 5. „Die Todte las in den letzten Tapen ihres Lebens nichts 
als die gefammelten Briefe der Frau von Varuhagen (Raben, 
die auch noch aufgefchlagen auf ihrem Tiſche gefünden wurben. 
Es wird nicht an Solden fehlen, die nun in dem geiftoollen 
Bude eine Apologie des Selbftimorbes finden und wünſchen 
werden, Daß man es verbiete.” (Morgenklatt, 1835, Januar.) — 
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„Sie (Charlotte) kommt in ihren Briefen beftänbig auf Nabel 
zurüd.” (Menzel, Literaturblatt, 1835.) — Gutfom dagegen 
meint: „Charlotte hatte vor dem Tobesftoße in Rahels Briefen 
gelefen. Rahel würde ihren Gemahl niemals haben fo unglüd- 
lid machen können; — fie war kein Weib der That: wie kann 
fie Selbftinord Tehren! (Gutzkow, Beitr., 8b. U, ©. 118.) 
6. „Wer hinter ber vornehmen Trivialität des göthe'ſchen 
Egoismus einen heiligen Ernft vermuthet und bier eine Sehn- 
ſucht nach unendlicher Poefie zu befriedigen hofft, der muß mol, 
wie bie arme Charlotte Stieglig, zur Verzweiflung gebracht 
werben. Auch fie lebte in Berlin, mitten unter den Göthe- 
verebrern, hörte von nichts Anderem reden, als von ber Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit der göthe'ſchen Poeſie und machte fic) felbft ein 
fo ſchönes Bild von einem wach dieſem poetifchen Muſter zu 
realifirenden Leben, daß fie bald dem ungeheueren Wiberfprud 
zwifchen diefem Bild und der Wirklichkeit erlag und es in ber 
Welt nicht mehr aushalten konnte. Sie wurbe, furz gelagt, 
ein vollkommner weibliher Werther. Sie tödtete fich, weil 
die Welt ihrem zu verfteinerten äfthetifchen Bedürfniß nicht mehr 
genügte. — Aber fie war Gattin! Bis zu welcher Unnatur mußte 
jenes fünftlich erzeugte Bedürfniß fich fteigern, um bie Gattin 
eines jungen geliebten Mannes zum Selbftnorb zu verführen? 
Das find die Früchte jener Schule poetifcher Ueberreizung und 
unerfättlicher Begehrlichfeit, die den Geift mit Verfenmung ber 
einfachften Pflicht und des natürlichften und fchönften Glückes 
eitlen Phantomen nachjagen und baräber zu Grunde gehen 
läßt. Dem überfpannten Gefühl fchweben dunkle Ahnungen 
von einer Befriedigung des Egoisinus vor, die nicht einmal bie 
Einbildungsfraft zu einer beftinnmten Geftaltung bringen kann 
und die rein nichtig find, weil auch Das höchſte Glück nur in 
einer Entäußerung des Egoismus, in einer Hingebung, im einer 
Mäßigung, und, ich wage e8 zu fagen, auch immer nur in 
einer Pflichterfüllung befteht. — Aber ich ließe es noch gelten, 
dieſes Jagen nad höchſter geiftiger Fuft, wenn das Biel erreich⸗ 
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bar wäre, wenn e8 nicht nothwendig, wie bei ber armen Char⸗ 
lotte, in Mord oder, wie bei Göthe, in einer kalten Refignation, 
oder wie bei Heine und feiner Schule in der weltlichiten Frivo- 
Yität endigen müßte, ohne je dahin zu kommen, wohin ber 
zügellofe Drang eigentlich trachtete.” (W. Menzel, Deutiche 
Literatus, 2. Ausg., 1836, Bd. IV, ©. 263 ff.) 

7. „Welch' Spiel mit Religion und Moral! Nur ans 
Berbilbung ber Zeit, unferer äfthetifchen Sophiſtik ift dieſe That 
zu erflären.” (Menzel, Literaturblatt, 1835.) — 9. Marg- 
graff jagt dagegen: „Selbftmorde wie derjenige ber trefflichen 
Charlotte Stieglit, welcher fich, fo viel wir ahnen können, aus 
Motiven der Aufepferung berjchreibt, ragen mit einer Art 
Heiligenfchein über bie Heerſchaar der gewöhnlichen Selbftver- 
nidhtungen hinweg, foweit man einem Selbftmorbe die Glorie 
ber Heiligkeit zugeftehen darf; denn auch dem Seiligften, und 
wie viel mehr hier, hängt fih immer noch irbifcher und trüber 
Stoff genug an.” (Deutfchlands Kiteratur- und Culturepoche, 
1839, ©. 138.) 

Der richtigen Erffärung des traurigen Ereigniſſes kamen 
wohl folgende Stimmen, die al8bald nach der That vernommen 
wurben, am nächften: „Denkt Keinen harten Gedanken, ſprecht 
fein hartes Wort, fein vermefjenes Schuldig! Denn fennt Ihr 
die Tiefen Eurer eignen Bruft? — — Sie wollten einander 
glücklich machen. Ein dunkles, ſchauerliches Geſetz der Seele 
beftimmmte e8 anders. — Der letzte Entſchluß der Xiebe ift ber, 
als ftummes Opfer zu bluten, um ein Glück von zwei ver- 
lornen zu retten.‘ (Berlin; eine Wochenfchrift, red. v. 2. Rell⸗ 
ftab; 1835, 10. Januar.) — „Es konnte nicht arm vielfachen, 
entftellenden Gerüchten über die Motive der unſeligen That 
‚fehlen, und die immer rührige Gemeinheit, wo Außerorbent- 
Yiches geichieht, that denn auch bier das Ihrige, aus dem Schein 
ein Sein zu machen. Da die jungen Ehegatten fünf Sabre 
in der anſcheinend glüdlichiten Ehe gelebt, jo wurde daraus 
ein Bündniß des Unfriedens und beftändiger Zwietracht, dem 


462 


nur vor den Augen der Welt ein Mantel von entgegengejehter 
Farbe umgehängt worden. — Zu Tage liegt nur fo viel, daß 
beibe Gatten, weldge die innigfte Liebe verbunden, im einer 
bauernden Selbfttäufchung gelebt. — Beide empfanden das Un⸗ 
genügenbe ihres Dafeins. In ber Armen erwuchs die unjeligſte 
Idee, zu der eine verirrte Liebe ſich ſteigern kann: fie wollte 
fterben für ihren Gatten.“ (Morgenblatt, 1885, Febr.) — 
„Es wurbe ihr der Gebante zur eberzeugung, baß ihrem Dichter 
nur dadurch auf bie Höhe der wahren probuctiven Dichterfrei- 
heit und des wirklichen Heils zu helfen fei, wenn er den höchſten 
Schmerz empfinde und befiege. Dieſe That ward ihr zur be 
ſonderen Mijfion ihres Lebens. (Gersporf„Repert., 1855.) — 
»This beroic woman had a deep Insight into the nature 
of her husband’s malady; she felt and knew that nothing 
but a deep and lasting sorow could give an other direction 
to his thoughtb and save him from madness; and she 
offered herlielf a willing sacrifiee to his happiness.« (Aus 
dem Athenäum, in: The London and Paris Observer, 
or Chronicle ef Literature, Science etc., 1835, No. 509.) 

Nah Ericheinen des „Denkmals“ beſchäftigten ſich noch vor- 
zugsweiſe mit ber Erklärung ber That die beachtensiwerthen 
ausführlichern Auffäke von Gutzkow (Beitr. zur Gefchichte ber 
neueften Literatur, Stuttgart 1836, Bd. D) und Kühne 
(Weibl. u. männl. Charaktere, 1838, ®b. I, ©. 115—-154), 
auf welche bier verwielen wird. 

Kurz, aber treffend, äußert ih A. Keller: „Es ift bier 
nit der Ort den Beweggründen ber grauenhaften That weiter 
nachzuforſchen. Mic bünft, e8 kann nach vielfachen Aenferungen 
Charlottens, wie fie Heinrichs Tageblichemamd Daraus Mundte 
Denkmal aufzeichnen, wenig Zweifel Darüber obmwalten. „Ich 
babe dich vielfach beobachtet‘, fagt fie einmal zu dem Gatten, 
‚und bin zu ber leberzeugung gekommen, baß, wer's vecht gut 
mit Dir meint, der muͤßte orbentlich darauf ausgehen, Dir 
rechten tiefen Schmerz zu bereiten. Nichts thut Dir 
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woher. Nichts fördert Dich mehr in Dir ſelber.“ Ein ander 
Mal jagt fie: ‚Die Aufgabe des Lebens ift die des Kümpfers 
in ber Schlacht, immer tobesmuthig, immer tobesbereit, obne 
boch erfchofien zu werben. Es wirb ſchon ber Moment kommen, 
wo Einer ericheffen werben muß. Mein guter, treuer Kamerad, 
Du mußt vor im bie Reihen mit boppelter Kraft und boppeltent 
Muth, wenn mid einmal bie erfte Kugel -trefien follte.‘ Und 
wenige Tage vor der Kataftrophe, als ihr Stieglig den ahnıumge- 
vollen Traum erzählt batte, wie ex durch ihren Untergang 
Frieden und Ruhe gewonnen, entgegnet fie: „Alſo das Tann 
Dir helfen? Nun fo ifts recht. Sa, ja, nur aus ber Tiefe 
Des Schmerzes, aus der echten Refignation kommt uns bie 
rechte, die dauernde Kraft, die hohe Ruhe des Geiſtes, ohne 
vie nichts wirklich Großes gefchiebt. Halte nur feft an Deiner 
Vorſatz, und fie wird Dir werden.‘ Ya im dem tefumentarifchen 
Briefe felber: „Unglücklicher Tonnteft Du nicht werben, Biel- 
geliebter, wohl aber glücklicher im wahrbaften Unglüd] In dem 
Unglücklichſein liegt oft ein wunderbarer Segen, er wird ficher 
iiber Dich fommen.‘ Es iſt die auf Die Spike getriebene Sophiftit 
der Liebe, welche fich felbft im eigentlichften Sinne dem Bielge- 
liebten, der fie vielgefiebt, zum Opfer bringen zu müſſen glaubte. 
— Dies Alles fpricht, meine ich, deutlich genug. Wie fich aber 
die vulgäre Anficht, daß einfach eine unfriedliche Ehe, die Qual 
der Unliebe und was damit zufammenbängt, bie Unglückliche 
dahin gebracht babe, ihrem Leben felbft ein Ziel zu fegen, wie 
ſich dieſe Anficht eine fo vielfeitige Zuftuhmung erworben, müßte 
unbegreiflich foheinen, wenn man nicht wüßte, wie das Gemeine, 
mie Alles, was nach der Skandalchronil riecht, fich ſters des 
breiteten Publikums zu erfreuen bat. Gegen diefe Anficht 
ſpricht nun aber geradezu Alles. Ich will nicht am die be= 
fannte Aeußerung von Hegel erinmern, ber den Beiben freund“ 
ich zugethan wor und geradezu werficherte, die Leutchen lieben fich 
viel zu fehr; wo das hinaus wolle, wenn einmal eins von Beiden 
ferbe. Ih will nur auf den einen Umſtand aufmerkſam 
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maden, auf bie umverrüdte Wachſamkeit; womit ber Gatte 
jeden Schritt des geiftigen unb gemüthlichen Lebens ber Ge— 
liebten belauſchte, wie er in feinen Tagebüchern unaufhörlid 
Worte und Bemertungen von ibr nieberfchreibt, als wären & 
Dralel-Dinge, die oft wahrlig nur durch die Brille des zärt- 
lich Liebenden geſchaut Bedeutung erlangen konnten und beren 
Beröffentlihung auch eben nur darım Werth bat, weil fie und 
das unmiderleglichfte Zeugniß bieten, wie Stieglig Charlotten 
eine innige, oft faft göttliche Verehrung zugewandt hatte. So 
war ja aud ihr letzter Wunfch, ihr eigenes Zeugnig: ‚Rie 
komme ein Borwurf über Di! Du Haft mid viel geliebt.‘“ 
(Heinrich Stieglis”, in: Allgemeine Literaturzeitung, Halle 
1844, Nr. 305.) 

Berkehrt iſt die Auffafjung der Motive bei Barthel, 
Deutiche Nationalliteratur der Neuzeit, 1851, ©. 137 f. 


41) Zu ©. 198. Der krankhafte, kaum zurechnungsfähige 
Zuftand des unglüdlihen Mannes erhellt am deutlichſten aus 
folgender mit ärztlichen Zeugniſſen (j. unten 1. 2) belegten Dar⸗ 
ftellung. 

Den 22. Juli 1834 fagt Dr. Strahl: „Nach meiner voll- 
fommenften Ueberzeugung find Sie körperlihd fo kranf unt 
geiftig jo leidend, daß mein Rath, ſich auf die nächften zwei 
Monate von allen Geſchäften yurücdzuziehen, mir zu einer 
dringenden Pflicht wurde. — Ich bedinge mir ausdrücklich, daß 
Sie ſich fofort von den Gefchäften zurüdziehen, ‚wenn Sie wahr- 
nehmen follten, dag Ihre faum beſchwichtigten Leiden ſich ver⸗ 
mehren.“ 

In einem Bittſchreiben vom 4. Auguſt 1834 an das Mi⸗ 
niſterium um Verwilligung von einem 2"/smonatlichen Urlaub 
ſagt Stieglig: „Nach beigefügtem Atteft meines biefigen Arztes, 
des Dr. Strahl, ift zur Herftellung meiner Gefunpheit eine 
Brummenkur für nich unumgänglich nothwendig geworben", 
und au den Minifter v. Altenftein: „Der heftig erſchütterte 
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Zuftand meiner Geſundheit macht ein raſches Eingreifen noth⸗ 
wendig; ich erlaube mir eine, biefen- Gegenftanb betreffende 
Stelle aus dem Testen Briefe meines Oheims, des Ober- 
Medicinalraths v. Stieglib zu Hannover, beizufligen: ‚Meines 
Erachtens müfjen Sie, TYieber Herr, noch diefen Sommer nad) 
Kiffingen. In Berlin dürfen Sie nicht bleiben. Sie müſſen 
Urlaub nehmen und man *wirb ihn Ihnen unter ben Um- 
ftänden gewiß ertheilen. Ihr Zuftand ift von lange her ein- 
geleitet und tief eingewurzelt. Er kann öfter eintreten und 
Sie er- und intenfiv ftärker ergreifen. Es ift daher äußerſt 
nöthig und wichtig, daß Sie ernftlich dagegen einjchreiten. ‘ 
Bon Kilfingen aus bittet Stieglig den 30. September 1834 
um Entlafjung von feiner bisherigen Stelle an der K. Bibliothek, 
in der Art, daß er einen Theil feines Gehaltes als Wartegeld 
beziehe. Er bemerkt dabei in einem Schreiben an das Miniſterium: 
„Obgleich das Uebel, woran ich fchon feit mehren Jahren leibe, 
allerdings durch bie Heilfräfte des hieſigen Waſſers einiger- 
maßen gemilbert ift, jo ift e8 doch nicht in dem Grade gehoben, 
daß ich mich für genefen halten dürfte. Mein biefiger Arzt ift 
daher Taut anliegendem Atteft der Meinung, daß nicht nur eine 
Wiederholung ber Babereife, ſondern auch eine vorläufige gänzliche 
Entfernung von allen eigentlichen Amtsgeſchaften zu den un— 
erläßlichſten Bedingungen der Wiederherſtellung meiner Geſund⸗ 
heit gehöre. Und auch bei mir ſteht die Ueberzeugung, daß dieß 
und nur allein dieß mir helfen kann, ſo feſt, daß nichts ſie zu 
erſchüttern vermag und ich dieſer Rückſicht nöthiges Falles Alles 
aufzuopfern mich verpflichtet fühle.“ — Unter demſelben Datum 
heißt es in einem Schreiben an den Miniſter v. Alten— 
ſtein: „Wenn ich nun bedenke, wie ich vor meiner Einſetzung 
in die mir huldreichſt vergönnte Stellung, die mich damals 
ſo glücklich machte, immer einer kräftigen, wenngleich reizbaren 
Organifation mich erfreute, jo muß ih allerdings, wie auch 
mein berliner Arzt, Dr. Strahl, immer behauptete, den eigent- 
Yichen praftifchen Arbeiten diefes Amtes die Haupturſache meiner 
90 *%* 
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von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Leiden zufchreiben. Seit 
mehren Jahren kann ich die Tage und Stunden zählen, bie 
ig für freie Geiftesthätigfeit zu verwenden im Stande war, 
indem ich immer nach ber täglich vielktünbigen Arbeit in der 
dunipfen Luft der geichloßnen Aäume, wozu im Winter mod 
ber beftändige Wechfel von Hige und Kälte Hinzulonmt, mit 
eingenommenem Kopf bis zum Schwindel und einem Wechſel 
von glühender Aufgeregtheit und gänzlicher Abſpannung zu 
Hauſe kam, vou dem mich weder Luft- noch Waſſerbäder be⸗ 
freien konnten. Mein eigentlichſtes Lebensglück und die Auf⸗ 
gabe meines Lebens, in dem Gebiete ber Literatur und Kuuft 
etwas Selbftändiges zu jchaffen und zu fördern, fing an, 
nachdem e8 früher immer nur periodiſch unterbrochen war, 
nunmehr gänzlich zerftört zu werben, inbem biefe täglich wieder⸗ 
kehrenden Zuſtände um verwichenen Sommer ihren höchſten 
Punkt erreichten und mich oft ber Verzweiflung, ja bem Wahn⸗ 
ſiun nahe brachten.“ 

1. „Herr Dr. Heinrich Stieglitz, Cuſtos an der e. Bibliothel 
zu Berlin, befindet ſich ſeit dem 28. Auguſt unter ber ärzt⸗ 
lichen Leitung des Unterzeichneten als Kurgaſt am Bade Kiſſingen 
eines Leidens wegen, das im Unterleibs⸗Nervenſyſteme wurzelt. 
Diefes Leiden, welches fchon eine Reihe von Jahren andanert, 
bat bereit8 über faft alle Syſteme des Organismus feinen ver- 
derblichen Einfluß verbreitet, insbejondere über das Blutſyſtem 
des Abdomens, und droht ſelbſt, wenn nicht anhaltend um 
durchgreifend Dagegen angekümpft wird, das pſychiſche Leben 
zu ſtören, in dem ſich ſchon Verſtimmungen von 
ernfter Bedeutung äußerten. 

Unter diefen Kranfheits-Verbältnifien erachtet e$ Der Unter 
zeichnete für hohe Nothwendigleit, Daß ver Herr Patient nicht 
allein im nächſten Frühjahr das hiefige Bad wieder beſuche 
— wo dann ohne Zweifel zur Nachkur ber Gebrauch eines Stahl 
bades angezeigt fein bürfte —, fondern daß berfelbe fern von 
allen anftrengenden und anhaltenden Beſchäftigungen ander 
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Yes bis zwei Jahre nur der Pflege: feiner körperlichen und 
geiftigen Gefundheit lebe 

Der Pflicht gemäß wird dieß hiermit bezeuget. 

Bad Kiffingen, ben 27. September 1834. 
Dr. Fr. Anton Balling, 
v. d. K. Kreissftegierung beftätigter Arzt 
am Bade Kiffingen.‘ 

2. „Der Serr Dr. Stieglitz ift im Laufe Des eben: verflofjenert 
Sommers mehrere Monate in meiner ärztlichen Behandlung 
gewefen und hat aus dent Babeort Kiſſingen, mo er fidh bis 
jet auf meinen: Rath aufhielt, ein Zeugniß über feine ber- 
malige Dienftunfähigkeit von mir erbeten, das ich nach meiner 
beſten Ueberzeugung, wie folgt, auszuftellen veranlaßt Kin. 

Der Herr Dr. Stieglitz Teidet am bedeutenden Stockungen 
in? Pforraberſyſtem, fehr geftörter Verdauung, Congeſtionen 
nad Kopf und Bruft, und: vorzugsweiſt an einer hohen 
Enmpfinstigfeit der Unterleißsterven, welde big- 
wellen fo exacerbirt, daß eine Störung des Gemüths momentan 
vorhanden zu: ſein foheint:, jedenfalls aber ernſtlich befürchtet 
werden muß: Die Neigung des Patienten, vorzugweiſe feine 
Phantaſie zu beſchaäftigen und als Dichter die Außenwelt nit 
ihren Verhältniſſen gering zu achten, und im einer höhern 
Sphäre Vergeſſenheid für die gemeinen, ihn empfindlich be— 
rüßrendert Sorgen: Diefer Erbe zu fuchen, bat ımftreitig viel Dazu 
Beigetragen‘, das. ſomatiſche Leiden bis zur gegenwärtigen be- 
denklichen Höhe zu fteigerit, vergeftalt, daß feine Pfyche 
gegenwärtig wefertlih in Den Kreis der Krank— 
heit gezogen if. | 

Patient, welcher bei dem eben Befchriebetren: förperlichen und 
Seelenleiden, durch welche er durch die unſchuldigſten und oft 
unvermeidlichen, ja nothwendigen Beranlaffungen im einen 
eraftirten, faft. zornmüthigen Zuftand verjeßt wird, wäre, To 
Yange die erörterten Abnormitäten fortdauern, überhaupt faum 
zur Verwaltung irgend eined Amtes fähig; am wenigften aber 


468 


halte ich e8 für vatbfam, daß er feine Stellung als Cuftos 
auf der Königlichen Bibliothek beibehalte. Patient, welcher ſchon 
feit mehreren Jahren heftig leidet, will bemerft haben, daß bie 
Räume der Bibliothek feinblih auf feine Geſundheit einwirken. 
Hieraus folgt, daß er, ber überhaupt jeden Eindrud mit un- 
gemeiner Lebhaftigfeit empfängt, mit Widertoillen feine “Dienfte 
in einem Lokale verrichtet, deſſen ſchädlicher Eigenthümlichkeit 
er die Hartnäckigkeit ſeiner ſchweren Leiden zuſchreiben zu müſſen 
glaubt. Wäre auch dieſe Anſicht, wie ich beſtimmt annehme, 
falſch, ſo iſt ſie dennoch bei unſerem Kranken von beſonderer 
Wichtigkeit. — Es darf auch nicht verſchwiegen werden, daß 
die öftern Reiſen des Patienten, feine durch wiederholte Krank⸗ 
heitsfälle verurfachte öftere Abmefenheit von der Bibliothek, 
vielleicht auch die pilnktliche Genauigkeit, mit welchen bie Kleinen 
Bibliothelgefchäfte verrichtet werben müſſen, und welche jo jehr 
mit der krankhaften Unruhe feines dermaligen Zuflandes con- 
. traftirt, eine Mißſtimmung zwifchen dem Patienten und ben 
Vorgeſetzten und Eollegen defjelben erzeugt haben, welche Exfterer, 
mit feiner überaus gefteigerten Empfindlichkeit, gewiß höher an⸗ 
ſchlägt, al8 er follte, und bei normalem Berbalten feines Or- 
ganismus auch würde. Wie er indeß jetst fich befindet und 
in Folge defien feine Stellung zur Bibliothek betrachtet, fteigert 
jeder Gang dorthin feine Empfindlichkeit, oder richtiger feine 
Krankheit, dergeftalt, daß ich von der Fortſetzung feines gegen- 
wärtigen Verhältniſſes eine wirkliche Störung feines Gemüths 
ernftlich befürchte. Unter biefen Umftänden bin ich der Meinung, 
daß jeder Heilverfuch bei der Idioſynkraſie, wenn ich mich jo 
ausdrücken darf, die Patient gegen feine gegenwärtige Stellung 
bat, ganz erfolglos bleiben würde, wie denn auch eine mehr⸗ 
monatliche fortgeſetzte forgfältige Behanblung und eine Babe- 
reife kaum eine geringe Bellerung bewirkt haben. Ich halte e8 
baber zur Herftellung bes Patienten für unumgänglich nöthig, 
- daß derjelbe auf zwei Jahre won allen amtlichen Gefchäften, 
namentlich aber von feinen gegenwärtigen, entbunben werbe. 
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Er wird in biefer Zeit hoffentlich durch den anhaltenden Ge- 
brauch entſprechender Arzneien und einer frei gewählten Thätig- 
keit feines Geiftes ebenfowohl die fomatifchen Störungen feines 
Körpers befeitigen, als die aus bemfelben refultivende hohe 
Empfindlichkeit feines Gemüths befiegen. Er wirb hierdurch eine 
andere Anſchauung feiner bürgerlichen Verhältniſſe und einen 
wahren und fihern Maaßſtab für feine von ihm verfannte gegen- 
wärtige Stellung gewinnen. Dieß ift meine Hoffnung, ich könnte 
beinahe fagen, meine wiflenfchaftliche Ueberzeugung. 
Berlin, den 20. October 1834. 


Dr. Straßl, 
pract. Arzt und Accoucheur.“ 


An einem Beſcheide des Minifteriums vom 22. December 
1834 beißt e8: „Auf Vorftellung vom 30. September fieht 
fi) das Minifterium ‚bei aller Ihnen gewibmeten Theilnahme ‘ 
außer Stande, Sie von der erftien Euftosftelle zu entlaffen, 
aber doch als Staatsdiener ferner mit einem Theile des Ge- 
baltes anzuſehn. Miniſterium will vorläufig weitern 6mo- 
natlihen Urlaub mit Belaffung '/s Gehalts gewähren. Sollte 
fid bis den 1. Juli der Geſundheitszuſtand noch nicht be— 
feftigt haben, fo will das Miniſterium einen weitern Urlaub 
bewilligen.“ | 


Viertes Bud. 


42) Zu S. 284. Bon Verwandter und Freunden gingen 
1. d. folgende Briefe ein: 





„Leipzig, ben 2. Janttar 1895. 
Thenerſtet Schwaget! 

Wo ſoll ich Worte hernehmen, um ber tiefen Schmerz zu 
ſchilbern, ven uns die Nachricht von unſers theneren Lottchens 
ſeligem Dahinſcheiden empfindet Fäßtf und tel utransſprech⸗ 
liches Mitleiben filhlt jedes wunde Herz vaneben für Sie, 
beren höchſter Beftts die Unvergeßliche war, bie ſo ſchnell ber 
unerbittliche Tod von Ihrer Seite nahm! Wohl vermag bie 
menſchliche Tröftung nichts, Doch weiß ich, weil ich es ja felbft 
empfand! daß es Balfam für die tiefe Wunde ift, wenn wir 
Worte des innigften Mitgefühls von verwandten und befreun⸗ 
beten Seelen vernehmen! — So rufen denn Mutter umb 
wir Alle Ihnen zu: Faflen Sie Muth in bangen Leiden, zus 
ſammen wollen wir den Blick nah Oben richten! Gottes 
Stimme bat die fromme Seele abgerufen, um ihr himmlische 
Freuden zu bereiten, Die wir ja vereint früher ober fpäter mit 
ihr theilen werden, fo wollen wir denn auch von feiner Bater- 
huld die Kraft erflehen, den Gedanken mit chriftlicher Faflung 
ertragen zu lernen: bier fiebft Dir die Geliebte nicht wieber! — 
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Wohl Ihnen, gellebter Schwager, daß in den batigen 
Stunden ein treuer Freund Ihnen zur Seite ſteht in dem fo 
werthen Herrn Dr, Mundt; fo verläßt Gott Die Seinen vie 
gunz; muß ver Menſch oft auf dunkelen Pfaden einhergehen: 
einen treuen Beiſtaud, ein helles Licht wirb ihm immer ber 
Simmel fenben! 

Wie frasten wir uns noch, als wir dm Sountag ben 
38. Derember einen Brief, fo lang erfehnt, von ber Seligen 
bekamen, der und To berithigte Aber Weider Befinden und wie 
Ahnen Beiden die Häusliche Ruhe fo wohl thäte; mer hätte 
ba nad Empfang diefer theuren Zeilen gedacht, daß fie ben 
Tag darauf in die himmliſche Ruhe eingehen würde. Nun 
wohl ihr! Wohl wirft Du num fanft ruhn, geliebte Schweſter⸗ 
feele! Ihr Freund ſchreibt, Sie würben den guten Onfel.ht 
Hannover wieder heimſuchen, wohin er Sie begleiten wird; 
das ift ein rechter Troft für uns, er wird wohl am beiten 
Körper und GAR wieder aufzurichten willen; bürfen wir dann 
auch hoffen, Sie bald einmal in Leipzig zu fehen? Wie fehr 
wir uns darüber freuen würden, brauche ich wohl nicht zu 
Tagen. 

Gott tröfte und erhalte Sie ung, den Ihrigen und Ihren 
Freunden und fei bei Ihnen auf allen Wegen, dann ſei noch 
unfer Troft, daß der friedliche Geift Lottchens uns Alle immer 
umſchweben wird. 

So leben Sie denn wohl, guter Stieglig, bie innigſten 
Grüße von ber trauernden Mutter, mir und ben Geſchwiſtern 
and den Kindern, bie Ihren Schmerz zum Theil auch gu 
fafſen vermögen. 

Ihre treue Schwefter 
Johanna Müuller.“ 
„Mein lieber Stieglitz! 


Dem Fernſtehenden, dem es wicht vergönnt war, die Ver⸗ 
Härte zu würdigen, zu verehren — kommt es nicht zu, nun, 
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ba fie auf eine Zeit Yang geſchieden — von ihr preilenb Worte 
zu fprechen, kaum daß er nachfühlen kann, was es beißt, Die 
verloren zu haben, die der Stoß, der Ruhm, ber Schat bes 
Lebens gewejen. — So bleibt denn mir nichts, als was and 
der Aermfte hat, mas aber köſtlicher ift als alle Worte tönen- 
den Troſtes: der feljenfefte unerfchütterlide Glaube an 
Den, der größer if, denn alle Welten. Ja wohl hält es 
ſchwer hinzuknieen im Gebet und zu fpredden: ‚Was Du thnueſt, 
das ift wohlgetban‘, doch aber iſt e8 das köſtlichſte Vermächt⸗ 
niß Deffen, der uns alfo beten gelehrt hat; auch Sie ſprechen 
in Ihrem Herzen alfo und der Engel bes Friedens fegnet auch 
Sie in feiner Gnade und tröftet im ficheren Wiſſen des Wie 
derſehens, wie follten wir ſchwache Menſchen fonft aufrecht 
fieben? Mich Hat bei harten Berluften, fo noch in den Tetten 
Tagen, nur biefe Ueberzeugung gehalten; nichts Befleres kann 
ih zı Ihnen, dem Xiefbetrübten, fprechen. 


in, den 1. Yan. 1838. Ihr 
Berlin, den 1. Jan ©. Friedländer.”“ 


„Hannover, den 4. Januar 1835. 


Welches ſchreckliche Ereigniß bat Sie, geliebter Heinrich, 
ganz unerwartet betroffen, deſſen Folgen für Sie gegenwärtig 
gar nicht zu überſehen find! Die herrliche Frau von jo erha- 
benem, edlen, reinen Charakter und Wirken, bie Jeder innigft 
verehren und lieben mußte, der fie kennen Yernte und zu 
durchſchauen vermochte, erregte mir zwar wegen ihres körper⸗ 
lichen Seins große Beforgniffe, die aber feine nahe und fo 
traurige Kataftrophe vermuthen Yießen. Ich hoffte viel davon, 
wenn Sie fich befierten, und erwartete Erfolg von einer Kur 
im nächſten Frühjahr. 

Herr Dr. Strahl fohreibt mir, Sie wollten bierher reifen 
und zwar in Gefellfehaft Ihres Freundes Mundt. Sind Ihre 
Nerven nicht in ſchrecklichſten Aufruhr und Sie nit in dem 
Grabe gemüthskrank, als Sie im vorigen Sommer waren, ſo 
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balte-ich die Reife hierher für höchft zweckmäßig. Es wird ſich 
dann befchließen laſſen, was für Sie zu thun und einzulei— 
ten iſt. 

Ihre Mutter war bi jetzt in Burgwedel und mein Plan 
“war, fie folle ſchnell zu Ihnen nad) Berlin reifen. Dieß unter- 
bleibt num, weil wir Sie bier erwarten. Ihre Mutter wird 
‚bier anlangen. Wir find durch diefe fchrecdliche Begebenheit 
wie vernichtet und böchft betrübt. Zum Zroft wage ich Ihnen 
nicht8 zu ſchreiben. Möge die göttliche Vorfehung Sie zur 
Ertragung diefes Verluſtes ftärfen! — Mit alter Liebe 

’ Ihr Freund und Better Stieglig. 


„(Erhalten den 31. Ianuar Sonnabend Abende.) 

Ich ergreife mit großer innerer Betrübniß und tiefem 
Schmerz die Feder, Lieber Heinrih, und hätte wahrlich nicht 
geglaubt, daß ih nach Empfang Deines heiteren Briefes vom 
25. December wenige Tage darauf eine ſolche Nachricht em— 
pfangen würbel Du weißt ja, wie ich die Verklärte geliebt, 
geachtet, bewundert babe! | 

Obgleich ohne Nachricht von Dir direet, weißt Du, daß ich 
durh Dr. Mundt und Beit von Allem unterrichtet bin. Ich 
böre, Du bift gefaßt — und fo mußt Du fein, wenn Du ihrer 
würdig bleiben millft —, jo mollte fie e8, und biefen Willen 
mußt Du religids befolgen und Dich beberrichen, Ruhe in 
Dich zu bringen fuchen, „zeige Dich nicht ſchwach, fei ruhig, 
ſtark und groß.‘ Ach, das ift auch das, was ich Dir, theurer 
Heinrich, zurufe. Sie hat Dir nicht nur die höchfte Liebe, fon- 
dern auch ein großes Bertrauen bewiefen, indem fie voraus— 
feste, daß Du fähig wäreft, das auszuführen, was fie von 
Dir verlangt — e8 ift viel, jehr, jehr viel, was fie Dir auf- 
erlegt — aber zeige, daß fte filh in Dir nicht geirrt hat und 
Daß Du Dich zu der Höhe und Größe in Deinem Sein erhe- 
ben kannt, die fie, Die Unvergeßliche, Dir zeigt. Nach Allen, 
was ich bis jet gehört habe, geht Dein Streben aud dahin, 
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Geiſtestultur und des Höchften idealiſchen Sinne. Dieſes be- 
weift bie Geſchichte aller Bölter und bie ber Juden durch ben 
Gegenfag. Nehmen wir num aud an, e8 fei nur ein ſchöner, 
angenehmer Traum, fo liegt doch darin, daß ein fonft fo 
menſchliches Geſchöpf, als der Menfch num einmal ift, fo zu 
träumen, zu ſchwärmen, diefem großen boppelten · Traume jo- 
gar die Wirklich feit zum Opfer zu bringen vermag, eine 
fo geheimnißvolle, erhabene Kraft oder Magie, daß, wenn fie 
auch das Wunderbare ber Verbindung bes Geiftigen mit bem 
Sinnlichen nicht unbebingt beweiſt (bie Gewififeit würde wahr- 
ſcheinlich demfelben allen Reiz nehmen), fie doch die Hohe Träu- 
merin, biefe große Seele felöft zu einem noch größern Wun- 
der macht. — Wie kahl, wie abgeftorben ftehen nun aber Die 
da, welche fi rühmen, daß fie diefe große Erhabenheit des 
Geiſtes durch die Vernunft ganz getöbtet ‚haben, ja daß fie 
durch die Stärke diefer Vernunft vor jeder hohen Schwärmerei 
figer fein! — — — Do ich enbe meinen Brief an Did 
mit brei Stellen aus den Alten, bie richtig and groß im allen 
Karbinal-Buntten dachten: 
Senec. Agamemn.: 
Qui vultus Acherontis 
Atri, qui Styga tristem 
Non tristis videt, audet 
. Vitae ponere finem, 
Par ille-Divis, par Superis erit. 
Plaut. Capt. 611: 
Qui per virtutem peritat, non interit. 
Lucan. IX. 582: 
— — me non oracula certum, 
Sed mors certa facit: — — 


Mit alter Freundſchaft und Liebe 
Dein 
Hebenus.“ 
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Dedenus an Pape: 
„Dresden, ven A. Febr. 1835. 
Sie haben mir einen mich fehmerzlich ergreifenden Brief 
gefendet! — — — Wie 8 far ift, opferte ſich die Hinilber- 
gegangene, um durch das höchſt eigene Unglüd ihren leidenden 
Gatten, meinen eblen Freund, zu vetten. Was foll man zu 
diejer beroifchen, pfuchologifh wohl berechneten und dennoch 
ſchwärmeriſchen Großmuth fagen? Iſt es nicht traurig, daß 
jolche große Seelen die Pflicht zu hoch erfafien? Armes Bischen 
Bernunft, wer bift du ohne hellen, feften Glauben! — Doch 
bleibt die That groß — zeugt von einer hohen Seele und 
edlen Erhabenheit des Geiftes, und fie ift um jo größer, je 
mehr fie Marche nicht begreifen fönnen und darum verfleinern 
zu müſſen meinen. Aber fie verfleinern ſich felbit, weil fie 
für das Große außer ſich nicht einmal einen Maßftab in fich 
befigen! — Dank und freundichaftlihe Bewahrung von _ 
Shrem Dr. Hedenus. 
NB. An Stieglitz fehrieb ich auch Heute, und Sie fagen 
mir vielleicht kurz, wie ih auf ihn gewirkt? —“ 


„Leipzig, ven 9. Februar 1835. 
Lieber Stieglitz! 

Ihren Brief vom 27. Januar babe ich erhalten. Ich dante 
Ihnen für denſelben, wie ſchmerzlich auch die Veranlaſſung 
dazu war; ich danke Ihnen dafür, weil er mir ein Zeugniß 
ift, Daß Sie nicht nur meiner aufrichtigen Theilnahme gewiß, 
jondern aud) davon überzeugt find, daß ih die That, nad 
Beweggründen und nah Abficht, won ber rechten Seite be— 
trachte. Der ungeheure Schmerz, den biefe That erregt, kann 
nicht weggedacht und nicht meggefühlt werben; aber er 
fann auch eben jo wenig die Erhabenheit der That ſchwächen, 
wenngleich dieſe ein fo köſtliches Leben vernichtete. Bernich- 
tete? — — mas ift Bernihtung? ift nicht auch der Tod Le— 
ben, zu dem wir Alle durch Tod eingehen follen? Alſo der 
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Sieh, eine Thräne wie Du ſelbſt vergofien 
AS Du Dein lebtes Troſteswort ihm ſchriebſt, 
HM auch auf dieß mein armes Blatt geflofien, 
Der ih nun erft verftehn Tann, wie Du Tiebft, 
Dem Du im Leben nie Dein Aug’ erjchloflen, 
Und nun zeitlebens ihm zu weinen giebft. 

O möchteſt Du aus Deines Himmels Höhen 
Auch gnädig mild auf ihn bernieberjeben! 


Denn ftärken fol mich dieß Dein reines Bildniß, 
Daß ih auch rein fei in ber Unterwelt, 
Und daß mid nicht verwildern ſoll die Wildniß, 
Wenn’ fih mein Herz feft an Dein Auge hält. 
Uns Allen ruft e8 zu: „Wohlan, erfüllt dieß! 
Sei Yeber, wie ih Heldin war, ein Helb. 
Der Menichheit Werth, das alte bobe Siegel 
Tragt unentweiht hinab in eure Hügel.” 

G. Regis. 


(In Caſtelli's Huldigung der Frauen nom Jahre 1838 ſoll 
ein Gedicht an Charlotte Stieglitz, von Uffo Horn, ſtehen.) 


„Warmen, innigen Dank für Ihre herzlichen Worte vom 
6. März! Ich drücke Ihnen im Geiſte die Hand, ſtolz darauf, 
daß ich's darf, und daß Sie, der Sänger der Bilder des 
Orients, mir, dem noch immer im Dunkeln tappenden Stümper, 
der, Gott mag wiſſen, wie es zugeht, mehr Schönes einnimmt, 
als er leider ausgibt, mit ſolcher wohlthuenden Theilnahme 
zugethan geblieben ſind! — 

Es werden nun wohl ſieben Jahre ſein, als ich Ihnen 
einige meiner erſten Verſuche zuſchickte, um fie für den Berliner 
Mufenalmanach zu verwenden! — Wie erquidte, wie befeuerte _ 
mid Ihre Antwort darauf, in ber Sie bie Hoffnung aus- 
ſprachen, mir fpäter als einem Gereiftern bier oder dort wieder 
zu begegnen! — Weiß Gott, ob ich nicht nachher bei jedem 
Liede, das ich in bie Welt fchickte, dachte: Wird e8 Stieglig 
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auch wohl lefen? wird er's billigen? wird er's tadeln? — 
Sie haben e8 gelefen — haben Ihre Theilnahme bewahrt — 
Dant, freundlichen Dant! — 

Manches Hat fich ſeitdem zugetragen! — Ich habe fünf 
Jahre in Holland vegetirt, Halte mich feit Juni 1836 wieder 
in Weftphalen auf, und denle noch in biefem Sommer näher 
an den Rhein zu rüden. — Sie — o Gott, id) mag's nicht 
ausfprehen! Aber glauben Sie mir, was Sie enıpfunben 
haben, was ber befte Theil der Nation mit Ihnen gefühlt bat 
— auch in meiner Bruft hat e8 vibrirt und hat mir Thränen 
des Schmerze8 und ber Bewunderung ind Auge getrieben! — 
In meinem Leben vergeffe id den Augenblid nicht, in dem ein 
öffentliches Blatt mir die Nachricht brachte! — Verſchmähen 
Sie meinen ſtummen Handdruck nihtH — — — 

Seit in Weftphalen, den 28. April 1837. 
Von ganzem Herzen der Shrige " 
F. Freiligrath.“ 


43) Zu ©. 237. Ueber die Grabrede finde ich folgende 
von einander verfchiedene öffentliche Stimmen: „Billigen bie 
That, oder gar rühmen, wie einige Freunde des verzweifelnden 
Wittwers es im erften Augenblid gethan haben follen, wirb 
fein Verftändiger, und um deshalb e8 auch dem Geiftlichen nicht 
verbenfen, der in Bezug auf jene Aeußerungen einige hart 
tlingende Worte, die aber feine Pflicht waren, am Sarge ſprach.“ 
(Morgenblatt, Januar 1835.) — „Ein Geiftliher hat an dem 
winterlichen Grabe biefer Frau über ihr Beginnen den Fluch 
ausgeſprochen. Es mar feines Amtes.” (Gutzkow, Beiträge 
zur Gefchichte der deutſchen Kiteratur, 1836, Bd. II, ©. 115.) — 
„Nur ein Einziger fand aus ben unbeftimmten Gefühlen, bie 
die Bruft Aller durchwogten, ein Wort heraus, das mie 
Klarheit ausfah. Und diefer Einzige war der Mann im ſchwarzen 
Zalar, ein guter mwaderer Mann, allgemein geachtet und ge- 


ehrt, eine fromme Andacht auf der Amtsmiene. Und bie Klarheit 
Curse, Heinrich Stieglik. 2] 
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des Marmes Tief barauf hinaus, daß er fagte, es fei ihm un- 
Har, ob diefe Todte, Ve ſich mit eigener Hand bie Freuden 
ihres Blüthenlebens vernichtet, dermaleinft zu Gnaden werte 
angenonnnen werben. Es gehört vielleicht mit zur chriftlichen 
Weisheit, daß man nicht weiß, was Gott denkt, und fo that 
denn der frommg Geiftliche, wa8 feines Amtes war, — und er 
that es mit Milde und Demuth.“ (Kühne, Weiblide und 
männliche Charaltere, 1838, 8b. 1, S. 119 f.) — „Es if fchön, 
daß die Kirche ihren Irrthum verjöhnend aufnahm; ein Geiſt⸗ 
fidyer hielt au ihrem Grabe eine herzliche, erfchütternbe Rebe.“ 
(Eonverfations-Lerifon der Gegenwart, 1840, ©. 485.) 

Die betreffende Rede folgt anbei durch gütige Mittheilung 
des verehrten Herrn Berfaffers: 


Am Iarge der Fray Charlotte Stieglik 
den 
1. Januar 1835. 


Friede fei mit Euch! Anıen! 

Wenn e8 darauf aufäme, andächtige Leidtragenve, Euch ein 
Bild zu entwerfen von dem Leben der theuren Dahingeſchiedenen: 
fo Könnte ich wit zu Euch reden. Denn weber habe id je 
den Zauber ihrer Rebe vernommen, noch biu ich fonft Zeuge 
geweien von der Aumuth ihres Weſens, dag mir daran bie 
Eigenthümlichkeit und die Fülle ihrer reichbegabten Natur hätte 
offenbar werben können. Aber es kann darauf nicht aufommmen. 
Dem wicht ihr Leben ifi es, was uns Allen in dieſem feier 
lichen Augenblide vorſchwebt. Was bewegt und? Ach diehe, 
daß wir nicht Gott lobend fagen Ldunen, wie Er fie gegeben 
bat, fo bat Er fie auch genommen; es ift ihr tief erſchüttern⸗ 
ber Tod, der und bewegt. Freilich, follte nun dieſer vollſtändig 
erllärt werben: fo gehört auch dazu lebendige Auſchauung und 
genaue Keuntniß ihres Lebens, und zwar in gleichem Maaße, 
mäfle er num mehr als das Ergebniß veflelben oder mehr als 
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Widerſpruch gegen bafielbe begriffen werben. Aber auch hierauf 
kann es uns hier nicht ankommen, ſondern: 


Erſtens darauf, daß wir uns über ihn nicht 
täuſchen. 


Die Gefahr dazu, meine Freunde in dem Herrn, iſt 
ſehr groß. Denn wenn jemals Reiz fein konnte, eine That, 
wie die, vor welcher wir ftehen, zu bewundern, jo ift e8 hier 
vorhauben, wo wir fie mit eben fo großem Muthe als mit 
jeltener Befonnenheit und mit ergreifender Hingebung vollführt 
wiſſen. Aber dennoch, wenn konnte fich die tiefe Berirrung, bie 
ihr zum Grunde liegt, verbergen! Gure Freundin, der unfere 
Thränen fließen, meinte, ein äußere gewaltiges Ereigniß werde 
bervarbringen, was doch nur von innen heraus gewirkt werben 
kann durch die Gnade Gottes in Chrifto, dann aber wie nie 
durch irgend eine Äußere, fo an jeder, welche der himmliſche 
Bater in natürlichen Laufe der Dinge nad) feiner Weisheit herbei= 
führt. Kein fchmerzhaftes, kein’ freudiges Ereigniß, wie mächtig 
e8 fei, kann Frieden geben für die Seele, kann das Herz feft 
machen und freudig in Gott: das fann nur der Bater der Liebe, 
die uns in Chriſto iſt offenbar geworben. Oft vollführt er es, indem 
er zugleich heranbraufen läßt die Stürme des Lebens, oft indem er 
zugleich einen Regen von Freudenblüthen herabſtrömen läßt, oft 
auch bei ganz ftillem, einfachen Gange des Lebens. Aber nimmer 
vollführt er e8 durch biefes Alles oder durch eines davon, fo 
daß wir eine Seele, ber feine von innen heraus und nad innen 
hinein durch feinen heiligen Geift zu ihm ziehende und fo alle 
Leben: ſchaffende Kraft fehlte, ober die feiner Leitung ſich entzöge, 
in welche äußere Loge wir fie auch verfebten, doch nur tiefer 
und tiefer könnten finten ſehen, nur ohnmächtiger werben uub 
immer obnmächtiger. Das entging ber Freundin, fo Har fie 
fonft auch mag gefehen haben; das war der Wiberfprud, 
in welchen ihr Verſtand, wie bewunderungswürdig feharf ber= 
ſelbe ſonſt auch gemefen ſei, gelähmt war. Aber noch mehr. 

21* 
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Sie irrte fo nicht nur, fondern fie wagte es aud ein von ihr 
für mwünfchenswerth gehaltene® gewaltiges zerfchmetterndes Er- 
eigniß willkührlich und eigenmächtig hervorzubringen. Ad, une 
das ift mehr als Irrthum; das ift, wie unbegreiflih er in 
einem liebenben Herzen auch fei, ein Widerſpruch gegen bie Kiebe, 
wenn doch ohne Zweifel‘ ein Mangel an dem Gehorfam gegen 
Gott, der feiner Wege ftill gläubig wartet und ihnen rüftig han⸗ 
delnd folgt, wie wenig fie auch dem überall gehemmten menid- 
lichen Blide zum Ziele zu führen fcheinen; wenn boch zweifel®- 
ohne ein Mangel an ber biefem Gehorfam wefentlihen un- 
ermüdlichen und allein fiegreichen Geduld mit den Fehlern Derer, 
die unferer Liebe anvertraut find. Daß wir uns alfo ja nidt 
täufchen, meine Theuren. Es ift nichts zu bewundern oder zu 
preifen in der ung Alle im Innerſten ergreifenden That: es iſt 
vielmehr Alles tief zu beflagen. 

Zweitens aber fommt alles darauf an, daf wir 

nicht rihten, nit verdammen. 

Wem ziemte das auch weniger als uns, die wir Doch ge- 
ftehen müſſen, daß die Schuld einer folhen That niemals auf 
dem Thäter allein ruht, fondern mehr oder weniger auf Allen, 
die ihm nabe ftanden, auf der ganzen fittlichen Gemeinfchaft, der 
ihn Gott übergeben hatte; went weniger als ums, die wir doc 
Alle geftehen müfjen, auch bei uns ift auf die eine oder bie 
andere Weiſe derjelbe Widerfpruch nicht nur möglich, nein immer 
auch wirklich, daß wir mit großem Aufwande von geiftigen 
Kräften ganz falfch rechnen und mit einem großem Maaße 
von Wohlwollen uns verfündigen gegen die wahre Liebe. Darım 
laflet uns Niemanden richten. Uns felbft aber mögen wir 
an biefer Stätte in biefen großen Augenblide tief genug er- 
tennen, daß wir unfer Heil in feiner Beziehung bauen auf uns 
felbft ober auf Andre, bie nicht minder gebrechfich find als wir, 
jondern nur auf Den, der, wie er allein die Fülle der Gottheit 
- in fih trägt, fo allein fie unferm lebendigen Glauben mittheilen 
kann und will. 
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Zulett aber kommt es daraufan, daß wir nidt 
von binnen geben, ohne uns durch Worte des 
Griedens und des Troſtes geftärkt zu haben, 

Wir wollen, wir bürfen nicht richten. Dennoch ift nichts 
gewifler als eben das Gericht, und auch Eure Freundin wird 
ihm nicht entgehen. Aber getroft! Denn Derfelbe ift ihr Richter, 
der die Lebendigen und die Tobten nur richtet, indem er das 
Berlorne ſucht und felig macht, das Todte zu feinem ewigen 
Leben neu gebiert. Dem fei fie gläubig empfohlen. Und ung 
ftärfe er, daß wir in Freud und Leid nichts juchen, als feine 
in Gott vollkommen ergebene Liebe wie immer mehr zu nehmen 
aus feiner Fülle, fo immer mehr fund zu machen, fo daß wir, 
wenn unjere Stunde wird gejchlagen haben, mit dem Freuden⸗ 
rufe fcheiden können: „Herr, nun läſſeſt Tu Deinen Diener in 
Friebe fahren; denn meine Augen haben Deinen Heiland geſehen, 
welchen Tu bereitet haft allen Böltern.” Amen! 

44) Zu ©. 238. Sein Freund und Lanbömanı, ber 
Stadtrath Bunjen zu Berlin, fehreibt an mich im September 
1850: „Mein erftes Wiederfehen mit Harry neben ber Leiche, 
war einer der [chwärzefien Tage meines Lebens. Das Begräb- 
niß entfeglih! am Neujahrstage 1835.’ 

45) Zu ©. 243. „Ich theile Div einige Zeilen aus Mundt's 
Briefe (Leipzig, den 16. Oct. 1885) mit, woburd Dir jein Ber- 
hältniß zu mir, zu uns Har werben wird. Wie hätt’ ich Die 
nicht dulden mögen,. die meine Herrliche Tiebenb zu - verehren 
fih gebrungen fühlten? Und das thaten eigentlich alle meine 
Freunde; aber Mundt hat fie wohl am tiefften in ihrem eigenjten 
Weſen aufgefagt und begriffen, und darum war er mir Doppelt 
werth. (Mundt an Stieglig:) ‚Hier in Leipzig, wo ein unendlich 
Dich begünftigendes Schickſal Dir einen Myrthenkranz zumarf, 
wie er num und nimmer wieder irgend in ber Welt erblühen 
wird, erhielt ih Deinen Brief aus Krafau. O mein Freund, 
welche ſeltſame Empfindungen babe ich, wein ich Deiner und 
unjerer Bergangenheit gedenke! Wie ſchön war mein ftilles 
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und verihämtes Glück, in Charlotten eine wunderherrliche Ge- 
ftalt zu verehren und zu lieben, bie auf Die Milberung und 
Deredlung meines Gernüthes einen fo großen Einfluß batte, 
und wie wahrhaft fühlte ich mich Dir zugeneigt in treuer Be- 
geifterung, etwas Tüchtiges und Emiges aus Deinen glühenden 
Beitrebungen entwidelt zu fehen. Jetzt weiß ich in ber That 
Dir feinen andern Troft aufzuzeichnen als: arbeite! Die Auf- 
gabe Deines Lebens fickt ſich großartig, einfach unb inhalts⸗ 
voll‘ —.“ 


46) Zu ©. 250. Auch Anderer Uftheile ſtimmen hier bei: 
„Mundt mag mit feinem nur menjchlichen Deutungs- und 
Faſſungsvermögen Vieles in falſchem Lichte gefehen und ſich 
gedeutet haben.“ (H Marggraff, Literatur- u. Culturepoche, 
©. 392.) — „Was nun das ‚Denkmal‘ betrifft, fo iſt Referent 
aus guter Quelle verfichert worden, daß die Hauptquelle für 
die darin geſchilderten Zuftände nicht, wie aus dem Vorworte 
beroorzugehen ſcheint, Eharlottens eigene mündliche Aeußerungen 
find, ſondern bie Zageblicher des überlebenden Gatten. Der 
Verfaſſer bes Denkmals Hatte dabei die ſchwierige Aufgabe, 
Stieglig in den verſchiedenen Stadien einer gefahrbrohenden 
Krankheit darzuftellen. Er felber war nach harten inneren 
Kämpfen zu dem Entſchluß gefommen, fi in jeder Weife in 
die Schanze ſchlagen zu lafien, wo es bie Rechtfertigung 
Charlottens galt. Alle Papiere, alle Selbſtbekenntnifſfe, feine 
und Eharlottens, hatte er rückſichtslos in Mundts Hände ge 
legt. Nun aber haben ſolche Tagebuchſkizzen, da mo fie bad 
eigene Ich berühren, das Eigenthümliche, den ungehemmten 
freien Strom des heitern Tags zu überſpringen und mit felbft- 
quäleriicher Vorliebe bei dem Klippen und Strudeln unmachteter 
Stunden zu verweilen. Dadurch mag es gekommen fein, daß 
in Mundt’8 Darftellung der wolle gefunde Kern bes urfprüng- 
lichen Weſens des Dichters in Mitleidenſchaft gezogen und fein 
wahrer, freier, ganzer Menfch gegen ben temporär erkrankten 
in den Hintergrund getreten if. Aber ar dieſen Wirren ift 
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gewiß Mundt mit feinen Willen wenigſtens unſchuldig. Er 
bat feine Ahnung gehabt von all diefen mannichfachen Miß- 
verftändniffen und Mißdeutungen, als er in fchwierigfier Zeit, 
felöft ergriffen vom Schmerze des Miterlebten, mit firengfter Un- 
parteilichkeit ein Bild zu entwerfen fich worgejett, in welches 
ihm nicht die Grundfarben von Stieglig’ ganzem gefunden 
Menſchen, nicht bie Reihe im berrlichften Glücke mit Charlotten 
verlebter Tage, fondern das Grau in Grau der verhängniße 
vollen zu gehören fchien, welche das Unſelige herbeigezogen. 
Auch fehlt bei ihm nicht die Andeutung fchönerer Zeit und 
lichterer Tage, wenn auch nur al8 Hintergrund ber büfter her⸗ 
einbrechenden Schredensnadt. Was kann er dafür, daß mangel- 
bafte, partielle, oft auch wohl übelmwollende Auffaffung und 
Darftellung jpäterer Nachfchreiber ein gänzlich Tichtlofes Nacht- 
ſtück aus Stieglig’ Leben und Wefen gemacht? ine Hare 
Anficht über diefe Angelegenheit wird fich erft beftimmen laſſen, 
wenn die fchon Yängft von, H. Stieglit verheißenen Mitteilungen 
aus den Reifeerinnerungen, Tagebüchern und Briefen der beiven 
Gatten erfolgt fein werden.” (U. Keller in: Hall. Allgem. 
Literaturzeitung, 1844, Nr. 306.) 

47) Zu ©. 253. „Dem erften Cuſtos der hiefigen König- 
lichen Bibliothek, Herrn Dr. Stieglit, bezeuge ieh hierdurch auf 
Berlangen ber Wahrheit gemäß, baß eine tief eingreifenbe 
Störung feines Nervenſyſtems und feiner Bluteireulation, melche 
fein pſychifches Leben ſchon mehrere Male ernfthaft bedrohet bat, 
noch nicht jo weit befeitigt ift, um ihm zu geftatten, ſich einer” 
anhaltenden und anftrengenden amtlichen Thätigkeit jet ſchon 
Binzugeben. Ich bege die fefte Ueberzeugung, baß jeder Ver⸗ 
ſuch der Art, zu früh unternommen, die gefährlichiten Folgen 
herbeiführen und vielleicht die Hoffnung auf Genefung mieber 
in weite Ferne hinausrüden würde. 

Berlin, den 20. Sept. 1835. 

(L. S.) Dr. Aſcherſon, 
pralt. Arzt u. Operatenr, Docent a. d. hieſ. Univerfität." 
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48) Zu ©. 256. Nachdem verfchievene Blätter — u. a. bie 
Übendzeitung, 1835, Januar; Athenäum (einen Auszug bes 
Berichtes aus dem Athenäum gaben: Le Temps, 4. Februar 
1855, und Counstitutionel, 4. Februar 1855), und barauf The 
London and Paris Observer, or Chrouicle of Literature, 
Science etc., No. 105; das Morgenblatt, 1835, Februar — aus- 
führlihen Bericht Über das Ereignif mitgetheilt und zugleid 
verſucht hatten in Kürze die Motive zur That zu erflären, 
erihien nun im Sommer 1835: Charlotte Stieglig, ein 
Denkmal. Berlin, bei Zeit u. Comp., 314 Seiten 4. (Ron 
Theodor Mundt.) — Das Bud bringt in 6 Abſchnitten eine 
Biographie Eharlottens, von ihrer erften Kindheit bis zu ihrer 
leten That. Diefe Biographie ift von Mundt zum größten 
Theile aus Erinnerung früherer Erzählungen, bie ihm Ehar- 
lotte ferhft von ihrem Leben gemacht, niedergefehrieben worben. 
An geeigneter Stelle find Heine Gedichte und Briefe der Ber- 
fiorbenen an Gatten, Verwandte und Freunde eingemebt worden, 
fowie mündliche Aeußerungen derſelben, melde ſich Stiegfig 
gelegentlich in fein Tagebuch aufgezeichnet hatte. Alles dieß 
hatte Heinr. Stieglik zur Benubung übergeben. Der 7. Ab- 
ſchnitt des Buches giebt Reflexionen. 

Urtbeile über Mundt’8 Buch: „Mundt hat in einer wahr- 
haft edlen Weife feine Aufgabe gelöft, Jedem, der Herz und 
Sinn hat für das Begreifen tieferer Seelenzuftände zur Löfung 
bes tiefen Lebensräthſels. Die Schilderung tft meifterhaft. 
Wem das Herz nicht abgeftorben für Menfchenglüd und Web, 
ber wirb mit tiefer Rührung bei diefen Schifverungen verteilen, 
beren volle naturgetreue Wahrheit auch der Mindergeprüfte an 
einzelnen Zügen wohl zu erfennen vermag. — Wir müſſen es 
übrigens mit Bewunderung anerkennen, daß Der, welchen der 
Berluft am tiefften getroffen, fein Heiligthum der Welt geöffnet 
und, damit Alles Har werde, e8 nicht vermehrt hat, fein innerftes 
Weſen zerglievert darzulegen.” (Literarifche Zeitung, Berlin 
1835, Nr. 42.) — „Beim Lefen des Buches ergreift und eine 
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innige Rührung, faum vermag man kalt zu berichten. Sie wurbe 
ein vollfommener weiblicher Werther.” (Menzel, Litera- 
tnrblatt, 1835.) — „Der Biograph (Theodor Mundt) ordnete 
den reichlich vorliegenden Stoff mit umfichtigem Blicke und bielt 
fich in feinem eigenen Urtheile ber Gerechtigfeit fo nahe, ale 
es perſönliche Rüdfichten gejtatteten .... Beſonders anziehend 
ift der fentimentale Schmerz in Mundts Darſtellung, eine 
elegiiche Geſtrecktheit und poetifche Blumenfülle des Styls, die 
wir überall unnatürlich fänden, die aber bier jo an ihrer Stelle 
ift, daß wir fie ungern dermiflen würden. Auch des Darftellers 
Schwelgerei in Schilderung poetifcher Beziehungen, in Aus— 
ſchmückung des Gedankens, die Frau eines Dichters zu fein, 
ift etwas, bas hier dem kalten, ftoifchen und pietiftiichen Ur⸗ 
tbeile der Menge gegenüber eine hinreißende Wirkung bat.’ 
(Beiträge zur Gefchichte der neueften Literatur. Bon Karl 
Gutzkow. 1836, Bd. OD, ©. 134 f) — „Einen großen, 
alle Gefühle und Empfindungen aufregenden Stoff behandelt - 
Mundt in feinem Buche über Charlotte Stieglik. Einige Par- 
tieen halte ich für das Vortrefflichſte, was uns Mundt gegeben 
bat und geben konnte. Dieſe Schrift fällt in Mundts glüd- 
Tichfte Periode. Geiftreiche und blühende Reflerionen finden fich, 
welche dem Biographen jo Niemand und er fich felbft ſchwer⸗ 
lich je in dieſer poetifchen Fülle nachfchreiben wird; endlich ift 
die Kataſtrophe mit wahrbaft ergreifendber Darftellungstunft be- 
handelt, deren Wirkung im Lefer noch lange nachzittert. Wenn 
ih mir Mundts Tiebenswirbigfte Seite vorftellen will, ruht 
mein Blid am Tiebften auf feinem Buche über Charlotte Stieg- 
ig.” (Deutfchlands jüngfte Literatur- u. Culturepoche. Cha- 
rakteriftifen von Hermann Marggraff. Leipzig 1839, 
S. 328. 392 f.) — „Für die modern-wichtige Frage über das 
Weib bat fih Mundt noch eine ganz bejondere Gelegenheit dar⸗ 
geboten. Dies ift Mundts perfönliche Belanntfchaft mit Char- 
lotte Stieglitz, jener unglüdlichen Gattin des Dichters Stieglit, 
welche ſich ſelbſt das Leben nahm. Dies war fo erichredlich 
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überraichend, es war in bei allein wahrſcheinlichen Motiven fo 
rätbfelhaft, daß es die zarteften Combinationen aufregen mußte 
über bie meibliche Natur, und über die geſellſchaftliche Stellung 
bes Weibed..... Eo weit das Bud Mundt betrifft, ift e8 das 
wärmfte Bud, was er geichrichen, dasjenige, was unzweifelhaft 
von poetiſchem Hauche belebt ift, und worin alle Borzilge dieſes 
Schriftſtellers am Woplthätigleiten zufammentreten. (Ge— 
ſchichte ber deutfchen Literatur von Heinrich Laube. Vierter 
Band. Stuttgart 1846, ©. 244 f.) 

Seiner Eigenthümlichleit wegen füge ich noch das Urtheil 
Barthels bei: „Die fragenbaftefte Produetion Mundts if 
wohl feine Eharafteriftif der Charlotte Stieglis. — Hat man 
eine gewiſſe Schen der Beurteilung bei ſolchen Selbſtmorden, 
deren Motiv bie Löſung einer wirklichen Colliſion ift: jo glaube 
ih, darf man wohl bei diefan Yale, wo eine ſelbſtgemachte, 
eingebildete Eollifion dieſes Verbrechen metivirte, es offen aus 
jprechen, daß dieſer Selbſtmord nur der letzte Ausbruch eimer 
langen Reihe ſtttlicher Berirrangen war. Theodor Mundt ſah 
aber die Sache in ganz anderem Lichte. Er pries in jenem 
Bude dieſe That als einen Alt bes edelſten Märtyrerthums 
als eine nachahmungswürdige That der Aufopferung und gab 
der Thäteriu den Nimbus des Heiligenjcheins. — Kann man 
es begreifen, wie es bei übrigens fo begabten Naturen, wie 
Theodor Muudt, zu folder wahnwitzigen Illuſion, zu einer fo 
offenbaren Verkehrung fittlicher Prinzipien kommen Tanıı?“ 
(Die deutſche Nationalliteratnr der Neuzeit. Bon Earl 
Barthel. Zweite Ausg. Braunſchweig 1851, ©. 137 f.) 

Mundt ſelbſt fchrieb nach Vollendung an Stieglig: „Hier, 
biebfter und theuerfier Freund, nach dreimaliger Umarbeitung 
diefe große Paſſionsgeſchichte unferes Lebens! Was mir bieke 
Arbeit für Schmerzen gemacht, für Herzensſchweiß erregt, Tamı 
ich Dir nicht fügen. Wird fie endlich fo gerathen fein, Du fie 
Dich nicht allzuſehr verletzt? Ich bin von diefer Arbeit kranl, 
und id würde mir kaum zu Helfen wiſſen, weun fie noch nicht 
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für gentigend anerkannt werben follte Ein Schlußwort, worin 
die ideellen Motive entwidelt werben, Toll noch nachfolgen.“ 

Das Buch ift Hauptquelle von: „Charlotte Stieg- 
Lig" im Nekrolog ber Deutſchen, 1834, Bd. II, S. 1080— 1115, 
und „Charlotte Stieglig‘ im Converfations-Lerilon der 
Gegenwart, Leipzig, Brodhans 1840, ©. 482 ff.) 


49) Zu ©. 262. Vorwort zu „Drei Jahre auf Reifen‘ 
(16. Mai 1885): 


Den Freunden der Unvergeßlichen. 


War mein Leben mein Gedicht, 
Run fei mein Gebicht mein Leben, 
Was mir ſelbſt au Luft gebricht, 
Will zur Luſt ich Andern weben. 


Salz'ge Thränen, perlt und rollt 
Mit dem Herzſchlag um die Wette! 
Zur der Schmerzen glüh'ndem Gold 
Härt' ich euch zur Perlenkette. 


Was der Geift als wahr erkannt 
Unter Kämpfen, Oual und Ringen, 
Will als fefeen Diamant 
Ich im biefe Kette fchlingen. 


Meiner Träume dunkles Meer 
Vom verlornen Paradiefe, 
Laßt euch wandeln mehr und mehr 
In Smaragden und Türkiſe —: 


Daß die Hoffnung Ankergrund, 
Daß der Glaube Bahn gewinne, 
Daß des Herzens Blut gefund 
In die Bruderherzen rinne, 
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Und daß nicht der ſtarke Schild ° 
In den Kampf des Lebens fehle, 
Drüd’ ich mir das treu’fte Bild 
Zief und tiefer in Die Seele. 


Diefes Bild, fo ächt, fo rein, 
Sei der Schlufftein meiner Kette, 
Wenn, o Lieb’, ih Deinen Schrein 
Aus des Glückes Schiffbruch rette! 


50) Zu ©. 265. Dionyfosfefl. Lyriſche Tragödie von 
Heinrich Stieglig. Berlin, Veit u. Comp., 1836. 

A. Keller: „Der Berfafler charakterifirt das Stüd ſelbſt 
treffend durch den Beifats lyriſch. Das eigentliche Drama fcheint 
nicht das Feld des Verfaſſers zu fein. Sein Talent ftrebt eher 
der Breite des lyriſchen Erguſſes zu.‘ (Hall. Lit.=Ztg., 1844.) 

9. Marggraff: „Wenn man auf die Tendenz bieler 
Tragödie eingehen wollte, fo würde fich leicht die Abſicht auf- 
finden laſſen, womit der Dichter den Durchbruch einer neuen 
Zeit, eines neuen Geiſtes, einer neuen Gottheit bier verfinn- 
bildfiht hat. Das flarre Alte weicht dem Jungen, infofern 
dieß das Wahre und, nach dem Ausdrud der Modernen, das 
Geſchichtlich-Nothwendige if. Diefe Lehre ift in ein mytho— 
logiſches Faetum gelegt worden, in bie Mythe vom König 
Lykurgos, welcher ben Bacchusbienjt kveuzte, hemmte, abwies 
und in der Confequenz feiner Starrbeit umterging. Sie pafit 
als allgemeine Wahrheit auf jede in Stagnation übergehende 
Zeit, welche in ihrer Verſumpfung den erfrifchenden und ver- 
jüngenden Zuflüflen einer neuen fich eigenfinnig entgegenwirft. 
— Bon der Idee des Stüdes abſehend und bie bichterifcdhe 
Ausführung im Auge behaltend, dürfen wir bem Dichter unjere 
Anerkennung nicht verfagen. Das antike Element ift mit bem 
modernen auf eine vortreffliche Weife verſchmolzen, der mehr 
barmonifche als melodiſche Takt antiler Bersmaße dem beweg⸗ 
lichen, felbft die Gedankenglieder in Correſpondenz feenben mo- 
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dernen Reim geopfert, woburd für das. eigentlich Lyriſche, wie 
es ſich in unferer Dichtweife ausgebildet hat, dem etwas hart⸗ 
ſcholligen Gebiet der Mythe ein bebeutender Raum abgewonnen 
wird. Glücklich find die Ehöre ber Mänaden in kurzen und 
duch ihre Kürze fchlagenden Heimzeilen von daktyliſchem 
Rhythmus gehalten, die Leidenſchaft brauft mächtig, es iſt 
Alles in rhythmiſcher Gährung, welche häufig eine fchöne Unorb- 
nung, die aber der Durchfichtigfeit nicht entbehrt, heroorbringt: 
Einen bedeutenden Accent hat das Zwiegeſpräch zwiſchen Dryas 
und Lykurg, worin die Tendenz des Dichters fich offener aus- 
ſpricht. Die Berjonen find überhaupt trefflih gehalten; fo ber 
ftarr- wilde Lykurg; jo der ſanftmüthige, verftändige Dryas, 
welcher gewiſſermaßen ein fraftlofes Jufte- Milieu im Stüde 
abgiebt, nicht. zum Handeln kommt und zwifchen beiden Parteien 
ſich aufreibt; fo der Gott Dionyfos, der im Bewußtſein feiner 
göttlichen Würde dem tobjüichtigen Lykurg als neue Zwietracht 
überwältigend entgegentritt. (Berliner Eonverjations - Blatt. 
Red.: H. Marggrafil. 1836, Nr. 56.) — Mundt äußerte 
fih unter Anderem dahin: „Dionyfos ift ein Gott, Lykurgos 
ein Menſch; fie find dynamiſch von einander getrennt. Es 
fragt fi, wen wollte der Dichter in feinem Stüde Recht geben ? 
Als erfter und hauptſächlichſter Eindruck erweift fich der, daß 
er den Sieg feiern wollte, ven das göttliche Recht über das 
menſchliche davonträgt. Dies ift auf ber einen Seite tragijch 
und rechtfertigt Die Bezeichnung des Dionyfosfeftes als einer 
Zragddie; auf ber andern Seite ift e8 lyäiſch und macht 
darin mit aller lyriſchen Feier das Dionyfosfeft felber aus. 
In diefer Idee vereinigen wir die Wiberfprliche auf dem Titel, 
des Feſtes und der Tragödie. Zugleich werben dadurch bie 
zwei verſchiedenen Elemente der Darftellung dieſer Dichtung 
bebeutfam bedingt, nämlich das Lyriſche und Dramatifche. Diejer 
Gegenſatz ift das Werk finnreicher Ausbildung des Dichterd und 
zugleich feine ibeelle Intenfion. — In der Form diefer Dichtung 
bat der Berfafler durchgängig eine glückliche Harmonie und 
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jetzt der einzige hannover'ſche Künftler ift, welcher berielben ge- 
wöürbigt wurde. Die Ausführung jener Dedengemäfde, die, 
um Solches hier beiläufig zu erwähnen, in originelfer poetifcher 
Auffaffung und lebendig-[höner Charakteriſtrung die acht Ele- 
mente und Gattungen bübnlicher Aufführungen: die Poeſie 
und Muftt, die Tragödie, das Schaufpiel und Luftfpiel, bie 
beroifche und fomifche Oper fo wie das Ballet varftellen, war 
ihm in Folge einer Concurrenzbeiverbung, wobei er den Preis 
erhielt, übertragen worden, und Kreling bat feiner Aufgabe 
mit fo gewandter und feinfühlender Hand genligt, daß Die 
Wirkung dieſer Dedenbilder von Allen, die fie an Ort und 
Stelle jahen, als eine außerordentliche geichilpert wird. Sie 
ſtimmen vortrefflich zu Dem Reichthum und der einfach gebiegemen 
Pracht der geſammten architeftonifchen Umgebung, die das Logen⸗ 
baus bietet.‘ 

Gegenwärtig ift A. Kreling Director der Akademie der Künſte 
zu Nürnberg. 


52) Zu ©. 305. Bergesgrüße aus dem Salzburger, 
Tiroler und Bayrifchen Gebirge von Heinrich Stieglig. Münden 
1839. Berlag von E. A. Fleiſchmann. 


Die einzelnen Abtheilungen haben die Meberjchriften: Berges- 
grüße; Berchtesgadner Schlagbaum; Gafteiner Thal; Stimmen 
der Zeit in den Bergen; Bab Kreuth; Erinnerungen an Parten- 
firden; Hohenſchwangau. 


„Der Anblid ſchöner Gegenden, die Beobachtung von Volls⸗ 
gebräuchen, merkwürdiger Naturerſcheinungen, hiſtoriſcher Er- 
innerungen, Erzählungen aus dem Munde des Volls u. dal. 
haben die Motive zu biefen Gedichten gegeben, und wie rei 
find dieſe Gebirge an jolddem Stoffe! Biele diefer Dichtungen 
find ‘recht ſchön, manche etwas ſchwülſtig, am dichterifchen Ge⸗ 
balte anderer bat ber bejungene Gegenftand größeren. Theil, 
als der reimende Dichter, und wiederum giebt es darnuter Verſe, 
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bei denen man fragen möchte, warum fie gereimt und gebrudt 
worden find. (Gersporf, NRepertorium, 1839, ©. 84.) — 
„Es ift dem Beurtbeiler dieſer Lieder wirffih immer mehr zu 
Muthe geworden, als machte er eine recht ſchöne großartige 
Gebirgsreife mit einem empfänglichen, berebten, begeifterten 
Begleiter, kurz, mit einem Dichter. Anfangs bringt der Dichter 
zwar aus der Nefidvenz noch ein wenig conventionelle Rebenz- 
anficht mit, profaifche Geſprächigkeit und leidige Politik; bald 
aber macht er fih von allen folchen zufälligen Einprüden los, 
und je tiefer er ins Gebirge einbringt, je mehr gleicht feine 
Seele einer tabula rasa, ober einer camera obsenra. welche 
nach der vervollkommneten Einrichtung jenes Parijers die ſchönſten 
Naturgemälde mit Licht, Schatten und allen Farben firirt. Damit 
fol nicht gejagt fein, als wäre er nichts als ein Naturmaler 
nad Art des Matthifjion. Er nimmt natürlich das prius der 
Idee auch mit in die Berge. Aber die Idee, jo unverbrüchliche 
Treue der Sänger ihr gelobt (S. 228), macht fich gegen die 
Phantafie doch nicht breit und tritt ihr wicht ftörend in den 
Weg, jondern geht mit ihr ſtill und friedlih Hand in Hand 
umd ärgert fich nicht, wenn die kecke Schwefter recht laut wird. 
Er trägt feinen eigenen Schmerz ein in feine Poefien (S. 21. 
23. 278). So fingt nur ein wahrhaft Unglüclicher, dem e8 mit 
jeinem Schmerz Ernft ift und den das Unglück, indem e8 ihn 
ebler, beffer, milder macht, zu tiefen Lauten ächter Poeſie zu 
ftimmen die Kraft bat. Schöne Natur- und Lebensbilder und 
finnbildfihe Gedichte find ©. 27. 31. 37. 46. Sinnvoll find 
die Salzburg als Mozarts Geburtsort betreffenden Lieder ©. 56. 
57. Die erzäblenden Gedichte, zum Theil auch Romanzen und 
Balladen, in bequemer Form, find etwas zu breit und berebt 
(jo S. 62. 71); ſchön werben fie, fobald fie mehr nur Natur- 
ſymbole als Situationen des Menfchenlebend zum Gegenftande 
wählen, wie 3. B. ©. 109. Einen Cyklus der anfprechendften 
Lieder bilden die lebenswarmen Gedichte aus Gaftein (©. 
121—159); die jhönften darunter find ©. 127. 131. 133. 144. 
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148, vor allen aber ‚Aeolsharfen‘ ©. 135, in weldhem bie 
Synbolit der ächten Muſik verherrlicht wird. Unter ben Sagen 
aus bem Zillertbale find das groteske Bild S. 182 u. ©. 200 
diejenigen, in welchen bie Form ben Stoff am ungezwımgenften 
durhdrungen bat. Der Form zeigt fi, wie zu erivarten war, 
ber Sänger volllommen Meifter, nur einige Reimnenerungen 
(Halbreime, die nicht klappen), die er mit Jul. Moſen zu theilen 
ſcheint, wollen nicht bebagen." (Blätter für literar. Unter: 
haltung, 1889, ©. 164.) — „Unter den Bergesgrüßen ift man- 
ches ganz kerngefunde und gefinnungsträftige Lieb, manches, 
das fih in humoriſtiſcher Spottluft ergeht, während anbere, 
wie abfichtlich faſt, die äußerſte Grenze zwifchen Poefle und pro- 
faifcher Trivialität berühren.” (Cormwerf.-Lerilon der Gegenwart, 
Brodhaus, 1840, Bd. IV, & 1813, Urt. „H. Stieglig.‘) — 
„su den Wander und Bergliedern entwidelt Stieglig in 
Inapper Grenze den Reiz eines Talentes, welches unter ſtraffeſtem 
Zügel das Glücklichſte hervorbringt. Denn an formeller Ge— 
wandtheit des Ausdrucks thut er es ben Beſten gleich, ſobald 
er dem forteilenden Worte in fleißiger Nachſpurung Härte und 
Haft benimmt.“ (Kaube, Geſchichte der deutſchen Literatur, 
1840, Bd. IV, ©. 188.) 

A. Keller urtbeilt Über bie Bergesgrüße: „Biel friiche 
erquickende Bergluft, meiſt Iyrifcher Gattung, auch Ballaben- 
artiged. Das fchöne Lieb auf Eonrabin wäre wertb, von dem 
Sänger ber Hohenftaufenlieber, Fr. Silcher, componirt zu wer- 
den. (Hall. Literaturzeitung, 1844, ©. 1096.) 


53) Zu ©. 305. Mozarts Gedbädtnißfeier. Ge 
dicht von H. Stieglitz (zum Vortheil de Mozartsdenkmales 
in Salzburg). Münden 1837. 

„Eine lebendige Charabteriſtik der Verdienſte des Miufifers, 
in Form wohltlingender Octaven, welche zum Vortheil bes 
Dentmals zum Drud gegeben wurde.“ (Hal. Literaturzeitung, 
1844, &. 1095; Blätter f. literar. Unterbalt., 1838, Nr. 215.) 
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54) Zu ©. 309. Gruß an Berlin. Ein Zufumft- 
traum von Heinrich Stieglit. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1838. 
183 &eiten 8. 

Das Gedicht ift verfchieden beurtheilt worden. — „Berlin ift 
auf feltfame Weife gefeiert und begrüßt worden. Manchen will 
das Unternefmen nicht einleuchten, Andern ift Die Form be— 
denklich, ein Dritter ift lächerlich Keftimmt, ein Vierter verlacht 
ed. Alle fragen: ‚Sit das die Poeſie, zu der der Dichter durch 
feine grauenvollen Erlebnifje angeſpornt werden mußte?‘ Ein 
poetifher Teppich, aus Lauter Berfönlichfeiten gewirtt, muß fich 
auf lauter Heine Urtbeile, aus perſönlichen Berührungen ge= 
fchöpft, gefaßt machen.” (Morgenblatt.) 


Der Plan. „Der Dichter bilvet fih einen Zulunftstraum 
berlinifcher Berbältniffe und Zuftände; er denkt fich eine Zeit, 
wos in der Hauptftabt Preußens das Leben der Deffentlichkeit 
zu feinem vollen Rechte, die Kunft zu ihrer vollen nationalen 
Bedeutung gelangt fein wird, und er felbft denkt fih in dem 
Beginne diefer Epoche. Dorthin verſetzt er fi, um ihre neue 
Schönheit zu preifen und in der Begeguung aller Derer, die er 
früher gefannt, fih ber das Schlechte, Veraltete und Ber- 
rottete der Vergangenheit (unferer Gegenwart) mißbilligenb und 
über das Gute und Edle der neuen Hoffnungsſaat der Zu— 
tunft mit dem vollen Jubel der Seele ſich auszufprechen. Diefer 
Plan ift ſchön und gewiß nur zu billigen, denn unfere Zeit 
bat weſentlich das Bedürfniß zu einer perjönlihen Beihauung 
ihrer felöft, um zum Bemwußtjein ihres hiſtoriſchen Charakters 
zu kommen.” (Literarifche Zeitung.) — „Auch diefer, ein ge= 
machter Stoff, muß Anklang finden. Die Originalität des 
Inhaltes Thon wird das. Bublitum anziehen.” (Blätter für 
Viterarifche Unterhaltung.) — „Neu ift gewiß die Aufgabe.‘ 
(Morgenblatt.) 


Ausführung „In der Ausführung des Planes im Ein- 
zelnen zeigt Stieglit eine ſchöne, große Begeifterung für das 


” 300 


Edle und Gute, fowie einen kräftigen Humor; aber im Ganzen 
ift er dDod jo in das Kleinliche des mit Recht verrufenen Ber- 
linismus gerathen, daß fein Gedicht zu fehr an dem Charakter 
eines Gelegenheitsgedichtes ftreift und daß man oft meint, ein 
verfificirte8 Hitzig'ſches gelehrtes Berlin vor fi zu haben.” 
(Lit. Ztg.) — „Die wahrhaft poetifche Behandlung eines unpoeti- 
ſchen Stoffes wird überrajchen. Das Gebicht ift den höchften Au- 
forderungen der Gegenwart entiprechend. Auffafjung und Eut- 
widelung ift gefällig. Berlin, mit Allen, was in ihm wirt, ift zwar 
offenbar fein hoher, beſeligender Gegenftand für die Poefie, und 
dennoch, was bat bes Dichters künftlerifche Behandlung aus 
dieſem Stoffe gejchaffen! Ein Gedicht, wie nicht leicht ein 
zweites der Art weder in unferer Literatur, noch in irgend einer 
andern aufzufinden wäre — Schön läßt der Dichter feine Sub- 
jectivität in dieſen Zukunftstraum einfließen. Sein Berhält- 
niß zu vielen Todten, der tieferſchütternde Schidjalsichlag, jein 
- Streben, Entjagen und Hoffen berührt uns wie das Schidjal 
eines Freundes, an dem wir innigern Antheil nehmen, als au 
einem Audern, ohne zu fragen warum?” (Blätter für literar. 
Unterhaltung.) — „Man findet nicht werig wahrhaft Schönes 
und Erhabenes: der jchöne Eingang, die Worte über Wolf, 
Böckh, über das Treiben Berlins ©. 47. (Heibelb. Jahrbb.) — 
„Das Ganze ift eigentlich eine verfificirte Gefchichte der umern, _ 
beſonders der literariihen Zuftände Berlins, worin von den 
höchſten Notabilitäten in ber Wiffenfchaft, Kunft und Literatur 
bi8 zum Iournaliften herab alle hernorftechenderen Talente Ber- 
ins carakterifirt find.” (Eonverfations-Leriton der Gegen- 
wart.) — „Dur die zahlreichen Perjönlichkeiten, bie bier in 
bunter Reihe aufgeführt werden, gemährt das Gedicht aller- 
dings ein eigenes Interefje, zumal ba der Berfaffer mit feltener 
Kunft Alles geſchickt aneinander zu tnüpfen und zu einem Ganzen 
zu verbinden weiß.‘ , (Heidelb. Jahrbb.) — „So nahe jedoch 
auch Wiſſenſchaft und Poeſie mit einander verwandt find, jo 
wirt doch ein poetilches Erzeugniß, injofern es eine der eriteren 
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zum Borwurf genommen bat, nur felten auf wahrhaft dich- 
terifchen Werth Anſpruch machen können. Das Formelle und 
Spyftematifche, was von dem Begriffe der Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl, als von der Behandlung beider nie getrennt 
werben kann, widerfpricht dem jeder Beſchränkung fremden Geift 
der Poeſie fo jehr, daß es der Meifterfchaft eines Göthe u. A. 
bebarf, um biefen Widerftreit zur bezwingen. Hierin liegt ber 
rund, daß diefem Gruß an Berlin fein eigentlicher poetifcher 
Werth beigelegt werben kann.“ (Gerspdorf, Nepertorium.) — 
„Gedanke, triviale Bemerkung, triviale Kunde, Name und, faft 
möchte man ſagen, falendermäßige Jahreszahl ift fatalogifch 
anfgefchichtet und in gereimte Phrafe eingezwängt unter biefem 
athemloſen Gruß. Manches Gute aus diefer geihmadswibrigen 
Berjammlung herausgenommen hätte dem Dichter ein charal- 
teriftifches Gedicht belebt.” (Laube, Gefchichte ver beutfchen 

Literatur.) — „Es fieht bald aus wie Eitelkeit, daß Stieglig 
eine fo große Menge von Perſönlichkeiten in den Kreis 
feiner Belannten bat ziehen wollen. Man könnte dies ver- 
geben und die Perfönlichleiten als Vordergrund gelten laſſen, 
wenn der Verfafler uns durch einen tiefen, großartigen Hinter- 
grund welthiſtoriſcher Ideen über die Gegenwart entſchädigt 
hätte. Aber e8 tritt bier immer nur feine Natnrbegeifterung, 
feine Lebensanficht, fein Kunſtenthuſiasmus, feine poetifche 
Eigenthümlichkeit entgegen. Diefer aber können wir es nicht 
zugefteben, den Inhalt der Zeit erfaßt zu haben.’ (Literar. 
Zeitung.) — „Der Berfafler ift reih an Beziehungen auf Kunft, 
Wiſſenſchaft und auf Erfheinungen und Perſonen, die Berlin 
vepräfentiren, reich an Kenntniß des äußern und innern Lebens 
in Berlin. So fehr man auch poetifhen Duft und poetiſche 
Wärme vermißt, man wird Doch gern das Intereffe anerkennen, 
welches Stieglik vermochte den Empfindungen der Dankbarkeit 
gegen einen ihm zum Baterlande gewordenen Ort Taute Worte 
zu geben.“ Ger 8dorf, Repertorium.) — „Lieb und werth 
eriheint uns Stieglik da, wo er fih in der Natürlichkeit feines 
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Weſens bewegt, wo er fih au feine Stubentenzeit unb Jugenb- 
freunde erinnert.” (Literar. Zeitung.) 


„sn formeller Beziehung fieht Das Gebicht eben nicht fehr 
hoch. ES ift in gereimten Verſen gefchrieben, vie mit ben 
oft fo höchſt ſchwerfälligen Inhalt auch ſelbſt fehwerfällig wer- 
den. Wo jener ſich erweitert, nehmen indeſſen auch fie einen 
höheren Schwung und gewinnen eine phantafievollere Kraft.” 
(Literar. Zeitung.) 


„Aud die Form des Gedichtes mu zum Beifall zwingen. 
Dur die anmuthige Form wird der Gruß an Berlin zu einem 
Kunftwert. Nirgend ift die Form geſucht. Der Bers if ber 
Sfühige Jambus, aber mit vieler Freiheit dem Gegenjtaube ber 
Empfindung angepaßt, Berd und Wort in Harmonie. Geſchickt 
weiß der Dichter letzteres oft zu finden, ja kühn zu erfinden 
und wahrhaft ariftophaniih an komifchen, fatirifchen Stellen 
e8 zu bilden. Hart, ſcharf, farkaftiich fchleubert er es Manchen 
entgegen.” (Blätter für literar. Unterhaltung.) 


Vgl.: Morgeublatt, 1838, Rr. 162. Berl. liter. Zeitung, 
1838, Nr. 755. Heidelberger Jahrbücher, 1838, ©. 1218. 
Blätter für Literar. Unterhaltung, 1838, Ar. 121. Gersbori, 
Repertorium, 1838, S. 80. — A. Keller fagt noch: „Zunähk 
mehr Iofalen Beziehungen entfprungen ift ber Gruß an Berlin. 
Doch da jene Königsſtadt flet8 eine Menge Eelebritäten be- 
bherbergt, deren eine lange Reihe in buntem Gebräuge Hier und 
vorgeführt wird, muß das Büchlein auch in fernerem Kreiſen 
Antheil erweden, und jo Bitter e8 auch ba und bort aufge 
nommen worden, Da esenauche übelverdeckte Schwäche Led be⸗ 
rührt, fo wird es doch für die Zukunft, durch feine meiſt ge 
fungenen treffenden Umriſſe ein ſchätzbarer Beitrag für de 
Drientirung in gewiflen Zuftänden umjerer Zeit bleiben. Das 
Regifter wilnfchten wir weg. Das ifi nicht Poefie, fo ergötzlich 
es zuweilen lautet, und Tann biefer nur ſchaden.“ (Hall. All⸗ 
gemeine Fiteratur-Zeitung, 1844, ©. 1095.) 


503 


55) Zu ©. 338. Morgenblatt, 1839, Nr. 286-—291, 
Nr. 305: Rua; Venda; Battaglia; Cattajo; Balle San Eufebio; 
Argua; Efte.. 


56) Zu ©. 339. So fagt er in „Montenegro, ©. 45: 
„So jehr ih nun auch Preußen ehrend anerlenne in Allem, 
was es Gutes und Tüchtiges befitt und fördert, jo that Doch 
dieſes provinzielle Yusichließen, dem wir leider nur zu viel—⸗ 
fältig in allen Theilen unferes Vaterlandes begegnen, meinem 
das geſammte Deutichland in untheilbarer Liebe umfafjenben 
Herzen wehe und ich entgegnete: nun, fo möge dieſes Mohl- 
wollen fih über unfer ganzes Deutichland ausdehnen.‘ — 
©. 151: „Deutiches Baterland, du allzeit allzumenig für dich 
felber forgend und darum von Denen, die du liebend anerfannteft, 
denen du vertrauend Dich Hingabft, fo oft ſchon blutig zer- 
fleiſchtes Herz, werde darin ſelbſtiſch, daß du treu dir felbft im 
Mittelpunkt aller diefer Kämpfe in fortfchreitenb volksthüm— 
Yicher Entwidelung jedes deiner Theile zu immer ftärferem Ein- 
heitsgeflihle dich erhebeft.‘‘ 

Auch in „Sftrien und Dalmazien‘ unterläßt Stieglik nicht, 
feine ächt deutſche Geſinnung auszufprechen. In der Zueignung 
an den Freiherrn v. Wangenbein beißt e8 u. A.: „Mit Hecht 
konnt’ ich ans tiefftem Herzen damals die Worte an Sie richten, 
die ich heute wiederhole und ihrem Sinne wie ihrer Bedeutung 
nad bis zum legten Athemzuge gläubig wiederholen werde: 


Dem jungen Deutichland bring’ ich Lebehoch, 
Das, gleih wie Du, aus ächter Männertugend 
Den Lebenswein, die Milch der em’gen Jugend 
Aus nimmerwellker Weisheit Brüften jog. 


Ich bring’ ein Lebehoch der jungen Zeit, 
Die Aeichylos, die Platon uns verkündet, 
Der freien Drangs in Noth und Tod verbünbet 
Die Beiten aller Zeiten fich geweiht. 
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Wenn erft für dies Palladium Alte ftehn, 
Getreu vereint aus aller Zeit den Bellen, 
Dann dürfen wir getroft aus Oft und Weften 
Bedroh'ndem Wetterfiurm entgegenftehn. 


Benebig, im September 1844." 
57) Zu ©. 364. „Toskaniſche Städte” von H. Stieglik 


(Fiefole; Prato; Piftoja; Lucca; Piſa; Bolterra; Gimignano; 
Siena). In: Morgenblatt, 1841. 








Jünftes Bud). 


— — 


58) Zu ©. 364. Die wöchentlichen Nachrichten 
von und für Hamburg berichteten barliber: „Der berühmte 
Dichter der ‚Bilder de8 Orients‘, ber auch in der Ferne ein 
beutfches Herz bewahrt, hat die I. ©. Cottoſche Buchhandlung 
angewiefen, den ihm zufommenden Honorarbetrag für feinen 
„Beſuch auf Montenegro‘ an die Unterftügungsbehörde auszu- 
zahlen, und ift die entfprechende Summe von 255 fl. 21 &r. _ 
in der Stuttgarter Sendung vom 5. November enthalten. 
Hamburg, den 29. März 1843. 


59) Zu ©. 369. Ein Befuh auf Montenegro. 
Bon H. Stieglitz. Stuttgart u. Tübingen, 1841. (Reife 
und Länderbefchreibungen. Herausgegeben von Widenmann 
und Hauff. 21. Liefg.) 

„Ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß des interefianten 
Berglandes. Die friichefte, Tebendigfte und anſchaulichſte 
Schilderung des Landes. Die vorausgeſchickte Landesgeſchichte 
aber ift nicht beſonders klar und Überfihtlih. Wir haben 
für den werthvollen Beitrag Dank zu fagen; obwohl nur 
Skizze, enthält er doch viel Neues und Wiffenswertbes. 
Geſchmackvolle Geftaltung des Stoffes ift nicht immer Sache 
des Berfafierd, und mande ber Declamationen find nicht 
zu unterjchreiben; aber die friſche Schilderung von Perjonen 

Eure, Heinrih Stieglik. 22 


506, 


und Sitten zeichnen bie Arbeit aus.“ (Blätter f. Lit. Unterh. 
1842, Nr. 192.) 

„Ein großer Borzug diefes Werkes beſteht in der darin ent- 
haltenen doppelten Ueberfiht. 1) Ueber ältere und neuere Lite⸗ 
ratur, bie über den berlifmten Staat Montenegro handelt, und 
fodann 2) über die Gefchichte diejes Landes und feiner Bewoh- 
ner. Der Berfaffer beichäftigt fich viel mit der martialifchen 
Seite der Montenegriner; e8 wäre wünſchenswerth geweſen, 
wenn man auch bie Saiten zarterer Empfindung erflingen 
hörte.” (Menzel, Literatirrhlatt, 1842, Nr. 126.) 

„Die kernhafte Schrift von H. Stieglig gehört zu ben 
guten. H. Stieglitz ift ein Dichter, "er ſchreibt malerifch, in 
lebendigen Farbenſchmuck; feine Profa iſt geſund und natır- 
getreu. Die Beichreibung ber Aubdienz bei dem jungen Vladika 
ift eines ber gelungehften Bilder der Heinen, aber gewichtvollen 
Schrift. Kein Xejer wird fie aus der Hand legen ohne innere 
Zufriedenheit. Was unbeftochener Sinn und markige Studien 
auch über poetifche Naturen vermögen, fieht man am Verfaſſer.“ 
- (Beilage 3. Allg. Zeitg., 1842, Nr. 184; von Fallmerayer.) 

„Die Arbeit von Stieglitz verräth nicht nur in ber forg- 
fältigen, gefälligen Darftellung den in getwandbter Handhabung 
der Sprache geübten Dichter, ſondern ift zugleich durch ge- 
wiſſenhafte Benugung der Ouellen (vgl. Montenegro, ©. VID 
ein ächtes Product deutſchen Fleißes und erhält dadurch die 
Bedeutung einer biftorifchen Urkunde.” (Adalb. Keller, in 
d. Hall. Literaturzeitung, 1844.) 

Die Tacilla Triestina, Gazetta di Venezia und das 
Lloyd⸗Journal enthielten Anzeigen, resp. Auszüge aus ‚Monte- 
negro‘, die von freundlicder Aufnahme zeugten. - 


60) Zu ©. 373. Iftrien und Dalmatien. Brief 
und Erinnerungen von Heinrich Stieglig. Stuttg. und 
Tübingen 1845. (Meije- und Länderbejchreibungen. Heraus⸗ 
gegeben von Widenmann n. Hauff. Stuttg. u. Tübingen 1845.) 
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„Voran flieht eine Vergleichung zwifchen Venedig und Trieft. 
Dann führt und der Berfafler nach Iſtrien und Dalmatien, 
verweilt bei den Drtichaften Pirano, Paola, Oſero, Fiume, 
Zara, Spalato, Liſſa, Raguſa u. a., fchilbert antife Denkmäler, 
geichichtliche Erinnerungen, Vollsſitten und Trachten, Land- 
ſchaftsbilder und mifcht gelegentlich in frifcher Diskuffion auch 
allgemeine Heflerion und Rückblicke auf die deutſche Heimath 
ein.” (Menzel, Literaturblatt, 1845, Nr. 77.) 

„Stieglis ift im Streben, geiftreih und pifant zu fein, oft 
glücklich, allezeit aber ein gutgelaunter, freundlich-wohlwollender 
Zourift, der durch Citate aus Kleift, Heraflit, Dante, Uhland, 
Schiller nicht nur Belefenheit, ſonderm auch Humor, naiven 
Sinn und heitern Scherz verräth. Bei Fiume hätte er befler 
getban Landichaftsbilder zu geben, als lang und breit im 
Künftlerjargen über Tizian zu fprechen; bei Dalmatien möchte 
die Mufterung der Reifegejellihaft für Dalmatiner angenehmer 
geweſen fein, als für Deutſche. Was er von Rosmarinbuft, 
von Feigen, von Palmen u. f. w. jagt, möchte ben meiften 
Lefern angenehmer ſein, als die phantaftifch-metaphyfiiche Epi- 
fode S. 194 — 196. Naturgemälde find ihm meift befier 
gelungen, als die Behandlung der illyriichen Slavenwelt; es 
fehlt ihm bisweilen der politifche Ueberblick, und namentlich fehlt 
den politiſch⸗philoſophiſchen Phantaften, die oft ganz unerwartet 
ben Leſer überfallen, ein ſchönes Redemaaß und feingeſchliffener 
Styl. Mit ſichtbarer Vorliebe verweilt Stieglitz bei Raguſa, 
dieſem Sitze ſlaviſcher Glückſeligkeit und Wiſſenſchaft. Die milden 
Lüfte, die romantiſchen Scenen mit rauſchendem Waldbach, 
ſchattenreichen Baumgruppen, der poetiſch-weiche Stun ber 
Raguſenjugend reizen den verwandten Genius zur Beredt- 
famkeit. Zum Schluß kommen Klagen über den Unbeſtand 
der Dinge und Zweifel, ob die Freiheit etwa auch In Amerika 
einftens altern werbe.” (Beilage zur Allg. Zeit., 1846, Nr. 108; 
von Fallmerayer.) 

. 23% 


508 


„Der Reilende erfuhr Mandes, was Andern fremd blieb. 
Er ſchreibt überall in blühender Sprade, und fo findet ber 
Leer ebenfoviel Stoff zur Belehrung als Unterhaltung.” 
(Gersdorf, Repert. 1845, ©. 351.) 

„Das Wert ift weniger durch die Beſchaffenheit der Erleb⸗ 
nifie als durch die Pebenbigfeit der Schilberungen und bie 
Eigenthiimlichteit der Auffaffung interefiant. Namentlich ift 
unter den Schilderungen die über Oſero ausgezeichnet. Unter 
den Nachrichten über ausgezeichnete Individualitäten (Zajotti) 
find die über Tommafeo die bedeutendſten.“ (Wiener Jahrbb., 
1847, Bb. 118.) 

„Das Ganze ift ein leben und ſeelenvolles Gemälde von 
einer wahren Künftlerhand und doch frei und ungezwungen 

ausgeführt. Die Mannigfaltigfeit des Inhalts, wodurch jede 
“ Uniformität eines trodenen Reiſeberichts vermieden bleibt, if 
e8, was das Ganze anziehend macht. Es ift eine getreue, mit 
vielen andern Bemerkungen geiftreih durchwebte Schilberung. 
Der Lejer wird das Werf nicht unbefriedigt aus der Hand 
legen.‘ (Heidelb. Iahrbb., 1846, ©. 418 ff.) 


61) Zu S. 375. Zajotti war feit 1836 in Benedig Appel- 
lationsrath, einer der erften Nechtsiehrer Italiens und viel- 
feitiger Schriftfteller. Das zajotti’fhe Haus hatte fich immer 
mehr daſelbſt zu einem geiftigen Mittelpunkte geftaltet. Hier 
ſah man Künftler, Gelehrte, Geſchäftsmänner nach Abthun 
ihre8 Tagewerkes in abendliher Mufe vereinigt (Zajotti, 
S. XXXIII); 1842 wurde Zajotti al8 Präfident des Eivil- und 
Kriminalgerichtshofes nach Trieſt, feiner Geburtsftabt, verſetzt 
(ebend. S.XXXVID. Hier farb er, den 29. Dechr. 1843 (ebend.). 
Stieglis zählt die in ſolcher Genoffenfchaft verlebten Tage ben 
glücklichften feines Lebens zu (Iftrien und Dalmatien, ©. 19). 


62) 31 ©. 375. Paride Zajotti. Trieſt, den 9. Ian. 
1844. 9. St. 1 Bogen gr. 4. (Bergl. aud Berl. Kiterar.- 
Zeitung, Nr. 41, 1844, ©. 656.) | 
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„Die Üiterarifche Bildung der Jugend‘ aus dem Italienifchen 
des Dr. Paride Zajotti mit einem Lebensabriß und Auszügen 
aus des Berfaflers früheren Schriften von Heinrich Stieg- 
Lig. Trieſt, in Commiffion bei H. F. Favarger, 1845. 

1. An meinen Freund und Better, den Freiherrn Alerander 
von Stieglig, ©. I—X. 

2. Zajotti’8 Leben und Schriften, S. XI— CXLV. 

3. Die literariſche Bildung der Iugend. Erſter Theil: Vom 
Beruf der Iünglinge zur Literatur, S.1— 30. Zweiter 
Theil: Von den für die Jünglinge nothwendigften Studien, 
©. 31—132. Dritter Theil: Von der Kunft, S. 132—211. 


Prof. L. Häuffer Spricht fich folgendermaßen über dies 
Werl aus: „Stieglis bat uns die Schrift in leichter anmuthi— 
ger Uebertragung näher gebracht und zugleich in einer größe- 
ren Einleitung Leben und geiftiges Wirken feine verewigten 
Freundes trefflih gezeichnet. Er ſchöpft dieſe Entwidlungs- 
gefchichte theils aus dem früheren Leben, theils aus der lite- 
rariſchen Thätigkeit Zajotti’8, theils aus perſönlichem Umgang. 
Wir befommen fo ein anziehendes, frifches Bild, das vom der 
Pietät des Freundes eine wohlthuende Wärme erhält. — — 
Das geiftige Wirken Zajotti’S, wovon uns Herr Stieglik aus 
den Werken felber eine unmittelbare und treffende Anſchauung 
gibt, gehörte feinem bebeutenderen Theile nach der Viterarifchen 
Kritit und Aefthetif an. Befonders nahe fteht unferm Bilbungs- 
kreiſe dieſe Schrift, fie berührt Fragen, die uns nahe Liegen. 
Was er über die Bildung ber Jugend faat, gilt von jeber 
Jugend. Das Werk zeigt eine tiefe Kenntniß der Jugend, 
Begeifterung für claffifche Bildung, Geiſt ftrenger Sittlichleit 
und Religion. Immer weiß Zajotti treffend den allgemeinen 
Geſichtspunkt zu finden. Treffend und ſchön fpricht ſich Za- 
jotti über die modern-franzöſiſche Schule der Geſchichtſchreiber 
aus. Mit derſelben Wärme fpricht er gegen die moberne No— 
velliftit der Franzoien. Er will die Jugend davon abhalten. 
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Alle Puukte werden mit geiftreicher Friſche, mit gediegenem fitt- 
lichen Ernfte beiprochen, und zwar im einer edeln, feinen Form, 
bie, ohne vhetoriichen Schmuck zu fuchen, von den fruchtbaren 
Wirken claififher Studien das günftigfte Zeugniß giebt. Man 
fühlt das auch in der deutſchen Uebertragung, obwohl ber 
verſchiedene Charakter unſerer Sprache Bieles von dem Mufi- 
falifchen bat verwiſchen müſſen, das Zajotti's Darftellung 
eigenthümlich war. 

Es iſt nicht zu fürchten, daß dieſe treffliche Schrift mit dem 
gewöhnlichen Wuſte der jährlichen Ueberſetzungsliteratur in Eins 
werde zuſammengeworfen werben; daß Herr Stieglitz, dem bei- 
nabe die Hälfte des Ganzen angehört, Durch Uebertragung und 
Einleitung ſich ein wirkliches Verbienft erworben hat, davon 
wird fich jeder Kundige Yeicht überzeugen.” (Heidelberger Jahr⸗ 
bücher, 1846, ©. 418 ff.) 


63) Zu ©, 382. Erinnerungen an Rom und ben 
Kirchenſtaat im erften Jahre feiner Berjüngung. Bon Hein- 
ri Stieglig. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1848. 

Anhalt: I. Leben, Kunft, Natur, S. 5—143. U, Bilber 
aus dem Volksleben, S. 147—170. IJ. Zwei Porträts, 
S. 173—200. IV. Nachklänge (Gedichte), S. 2038 — 226. 
V. Wolfgang Maqrimilian Göthe, ©. 229—256. VI. No 
einmal Pio Nono, ©. 259—348. 

„Das Ganze bietet Schilderungen von Reiſeanſchauungen 
und Erlebniffen und daraus berborgegangenen Stimmungen 
während des Aufenthaltes des Verfaffers in Rom und deſſen 
Umgebungen in den Jahren 1846 und 1847.” (Gersporf’s 
Repertorimm.) 

„Stieglit Liefert uns nichts Alltägliches, Teine Reiſerouten 
mit Gafthäufern; aud ift er ſelbſt ja kein Reiſender wie wohl 
Andere, Er kannt das italieniſche Bolt wie Wenige; er lebt 
feit fangen Jahren im Lande, ſpricht feine Sprache, ja ift da⸗ 
jelbft befanut, fogar populär geworden. Er ſchweift rechts und 
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Yinfs und belauſcht das Innerſte des Volkslebens.“ (Bfätter 
für literar. Unterh.) 


Erſter Abſchnitt. Menzel: „Stieglit tritt hier als ein ſehr 
marmer und beredter Lobrebner Pius’ IX. auf und zweifelt 
nicht, daß deſſen Liberale Neformen von dem glücklichſten Erfolge 
gekrönt fein würden; e8 hätte Übrigens bie Frage Der Kirche 
und der Nationalität und auswärtigen Politik von der Innern 
Politik, Juſtiz⸗ und Finanzverwaltung feharf getrennt fein 
müffen.‘‘ 

„Das wenige Neue, mas der Berfafler über die Reſtaura— 
tion des Kirchenſtaates mittheilt, wird in lebendige, anſchauliche 
Bilder aus dem Lehen und Treiben des Volles verwebt, mit- 
Hin in einer Form geboten, für die e8 ung an Empfänglichkeit 
nicht fehlt. Was der reichhegabte Verfaſſer in den Schifverun- 
gen namentlich ausführt, gehört nun allerdings bereits einer 
hiſto riſch abgeſchloſſenen Vergangenheit an; wie aber auch Ita- 
liens Zukunft fich geftalten möge, jo wird doch ftets auf bie 
hier befprochene Periode ber Herrfchaft Pins’ IX. mit Freudig- 
feit zurücgefchaut werben. Gleich bei dem Eintritt in bie 
Romanze bat der Berfaffer Beranlaffung, den Jubel über das 
neue Regiment und die eribeilte Ammneftie zu fehildern, und 
Rom ſelbſt Bietet ihm zu einzelnen Zügen zur Charakteriftif 
Bing’ reihen Stoff.“ (Gersdorfs Repertorlum.) . 

„Den Mittelpunkt in Rom bildet ber Papft, der damals 
noch elektriſche Kraft auf jedes italienifche Gemüth übte. Mit 
ven hellſten Farben ift namentlich die Scene geſchlldert, wo 
der Bapft feierlich Befig vom Lateran nimmt, getragen vom 
Jubel des Volkes.“ (Blätter f. literar. Unterh.) 

„Außer dem Papfte, von dem viele reizende Züge erzählt 
find, befchäftigt den Neifenben die Künftlerwelt.‘ (Ebendaſ.) 

„Und der Hauptwerth ber oprliegenden Reiſebeſchreibung 
Yiegt wohl in ben Charakteriftifen der neueren in Nom lebenden 
Maler und Bildhauer (Reinhart, DOverbed, Wagner, Koch, 
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RNahl, Riepenhauſen x.) und ibrer Berfe In dieſer Be- 
ziehung iſt das Buch ſehr belehren und reichhaltig Doch 
lann man die Grundanichauung nicht billigen, von der Stieglitz 
ansgeht. Er ordnet die Kunſt über tie Religion und erfemt 
nur einen ãſthetiſchen Cultus an, deſſen Pantheon, vie chriſtlichen 
und heidniſchen Götter, er auf gleide Stufe heilt.“ (Menzet.) 

„Der erſte Abichnitt if reach an darafteriftiihen Schilde 
rungen, befonders richtigen Bemerkungen über Koch und Riepen- 
banfen.” (Wiener Jahrkb., 1548, Br. 122.) 

„Außertem werten im erfien Abſchnitt über die Ortſchaften 
Ascoli, Gubbio, Fabriano, Perugia, Aſſiſi artige Rotizen mit- 
getheilt” (Repert.) und „auf Manches aufmerfiam gemadt, was 
bisher nicht beachtet wurde 3. B. auf Maferwerte in Cola, 
jonft auf das wenig befannte Mantelica, auf das Bergſtädtchen 
Spello”. (BL. F. fiterar. Unter.) 


Im zweiten Abfemitt (Octoberiefte, Geſang der Pifierari, 
Erinnerungen an den Karneval) „enthält das Buch mannigfaltige 
Gentebilver aus dem römiſchen Vollsleben; obwohl der Carneval 
feit Göthe oft beichrieben, To lefen wir die Beſchreibung doch 
auch bier mit Bergnügen. Wie lebendig ter Serfafler vorſtelt, 
zeigt 3. B. S. 157 ff.“ (Menzel) 

„Beiträge zur Schilderung de Carnevals werben immer will- 
lommen jein; nur muß man nicht vergeffen, daß zwiſchen 1788, 
wo Göthe ſchrieb, und 1847 eine Zeit von länger als einem 
halben Jahrhundert fiegt; man tönnte daher wünfden, daß 
der Berfafler bier etwas mehr gegeben hätte.” (Repertorimm.) 

Dritter Abſchnitt: Georg Herwegb und Th. Heyſe. „Bon vieler 
Bedeutung.” (Wiener Jahrbücher.) — „Die Bilvnifie find wahr.‘ 
(BE. f. I. U.) — „Interefiantes wirb über die literariſchen Beftre- 
bungen Heyſe's mitgetheilt. (Repert.) 

Dierter Abſchnitt. „Die Gedichte geben ein erfrenfiches Zeng- 
niß von bem warmen, deutfchen Herzſchlage des Dichters.” (BL 
j. literar. Unterb.) 
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Der fünfte Abſchnitt „enthält eine geiftreiche Beſprechung ber 
auch dem Aeußeren nach merkwürdigen Trilogie des jungen 
Göthe.“ (Hepertor.) 


Sechſter Abſchnitt. „Der Abfchnitt enthält das Meifte von 
ben auf Pins fich beziehenden Vorgängen in Rom und Sini- 
gaglia und giebt mehrere Specialitäten, die noch nicht bekannt 
waren.‘ (Repertor.) 

„Die Darftellung und der Styl ift faum bei einem Buche 
gleichgültig, bei Stieglig zumal, der nicht allein im fittlichem 
Intereſſe, ſondern auch in künftlerifch geftaltenbem Zwecke fchreibt. 
Wie Stieglit in mander Beziehung zwiſchen Deutfchland und 
Italien vermittelt, jo auch in feiner fchriftlihen Form. Er ift 
bier ein Deutichitaliener. Es zeigt fi) bei ihm große, forg- 
fältig angeftrebte Abrundung der Perioden, künſtleriſche Feile, 
Marmorglätte, dabei aber auch manchmal etwas Kaltes, faft 
könnte es ſcheinen Effectſuchendes. Die Anordnung der einzel- 
nen unter ſich fo verjchievenen Gruppen ift wohl beredinet: 
von der Thronbefteigung bis zu bangen Befürchtungen.“ (Bgl.: 
Gersdorf, NRepertorium, 1848, ©. 169. Menzel, Lite 
raturblatt 1848, ©. 215. Blätter f. literar. Unterb., 1849, 
Nr. 229.) | 

„Die Schilderung von Rom im Mai ift durch Charakter⸗ 
ſchilderung des Papftes ausgezeichnet.” (Wien. Sahrbb.) 


64) Zu ©. 384. Am Morgen des 16. März hatte ſich 
die Nachricht von der Wiener Revoluzion in Venedig verbreitet 
und des andern Tages firdmte die Menge auf dem Markus- 
plat zufammen, um die Befreiung Manins und Tommafeo’s 
zu fordern. Man erbrach die Gefängniffe und trug die beiden 
Gefangenen auf den Schultern auf den Marfusplak. Der 
Jubel war ungeheuer. 

Am 21. rotteten ſich die Arfenalarbeiter gegen dem wegen 
feiner Strenge verhaßten Oberften Marinowitſch zuſammen. Den 
22. wurde er ermordet. Manin aber trug einen unblutigen 
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Sieg davon. Mit einigen Hundert Mann Bürgerwehr 
drang er in das Arfenal, nahm den Kommandanten Bice- 
abmiral Martini gefangen und fette den Oberſten Graziani 
an defien Stelle. Inter dem Rufe: „Es lebe S. Markus‘ 
vernahm man auf dem Markusplage die Kunde, — Bol. Had- 
länder, Bilder aus d. Soldatenleben im Kriege 1850, Bd. II, 
S. 99 — 107. 


65) Zu S. 384. Deutfhland, Oeſtreich, Italien. 
Ein Zuruf an das deutſche Parlament. (Benebig, im Mai 
1848. Bon 9. Stieglik.) 

„Henri Stieglitz rebet den Italienern und ihrer Erhebung 
gegen Oeſtreich das Wort: Wir bitten ibn, es den Frank 
furter Patrioten nicht Übel zu nehmen, wenn fie laut ihre 
Stimme für Deftreih erheben. Die Deutfchen haben alte 
biftorifche Anſprüche auf die Lombardei und Mailand. Aber 
auch wir wollen, daß Defterreih, bie Italiener als freie Na- 
tion behandele. Empfängliche und phantaftereiche Leite Tafien 
fid von der Außenfeite Yeicht hinreißen. Ganz anders als 
Stieglig urtbeilen nüchterne Männer. Wir zümen Stieglik 
nicht; denn wir kennen die Aufrichtigleit feiner Gefinmung, fein 
biedereß Herz und feine perfönliche Vorliebe für die Benezianer. 
(Mori Wagner, in ber Beilage zur Allgent. Zeitung 1849, 
Nr. 161.) 


66) Zu S. 390. »Enrico Stieglitz. Al solo pro- 
nunciar questo nome la maggior parte de’ nostri concitta- 
dini ricorderd& con affettuoso dolore quello straniero al di- 
messo vestire, alla lunga barba nerissima, all’ aria d’ ispi- 
to © che sembrava appena curarsi delle terrene cose 
e cercar nel cielo, a oui dirigeva del continuo locchio 
vivissimo, qualche caro oggetto che di lassiı lo chiamasse. 
Dallo wule di convegno della piü alta aristocrazie, al 
hattello sırusoito del povero pescatore, tutti conoscevano 
lo Stieglitz, a lo Stieglitz comosceva tutti. Affabile ne 
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nıodi cavallereschi e sinceri, largo di non simylata amici- 
zia, fervoroso nell’ opera e mettente nell’ opera il cuore, 
della sua patria amatore caldissimo, non freddo estimator 
dell’ altrui, chi conobbe lo Stieglitz senza simpatizzare 


con lui?« (Il Progresso, giornale umoristico e letterario. 
Venezia. 1851, No. 5.) 


67) Zu ©. 391. Mundt's Denkmal, S. 310. 





Anhang. 
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Neberfidt 
der von 
Stiegliß herausgegebenen felbfländigen Schriften, 
ſowie der in Zeitfhriften ꝛc. 
veröffentlichten Anfläge und Gedichte, 


. „Bergmannslieb‘‘, gefungen von dem Bergleuten zu Frie- 


drichroda am dritten Jubelfeſte der Reformation, 1817. 


. „Dem verehrten Brautpaare Johanna Marc und Ludwig 


Stöder”, den 24. Nowember 1818. 


. „Dem Andenken unjeres verewigten Freundes und Mitſchü⸗ 


lers Ferdinand Tinius gewidmet.“ Gotha, den 23. Septbr. 
1819. (1Bg. 4.) 


. „Meinem verehrten Oheim Herrn Ludwig Stieglitz in 


St. Petersburg hochachtungsvoll gewidmet von Heinrich 
Stieglik.” (/4 Bg. U. 8.) 


. „Meinen Gönnern und Freunden bei meinem Abfchied von 


Gotha gewidmet von H. Stieglig, 1820.” (/4 Bg. fl. 8.) 
(3n dem Catalogus Mss. et Biblioth. F. Jacobsii 1849 
I 


11. 


12. 


13. 
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tommen vor p.XXII: H. Stieglitz. carmina germanica 
F. J. dicata, inter quae periculum juvenile et gratu- 
latoria, 6 pp- 4 et 4 pp.-8.) 


. „Den feeidenben Freunden gewidmet zum Abſchiedscom- 


mer ben 9. März 1822.” (Yu Bg. Mi. 8) 


. „Gedichte.“ Herausgegeben zum Beten ber Griechen von 


Heinrich Stieglig und Cruf Große. Leipzig 1828. gr. 8. 


. „Dem Andenten unſeres geliebten Freumbes und Lehrers 


Fr. Aug. Wilh. Spohu.“ Den 20. Ian. 1824, Leipzig. 
(©. 4) i 

„Stimmen bes Frühlings“, in ſechs Liebern von H. Stieg- 
Tig mit Begleitung des Pianoforte, in Mufit gefeßt von 
F. W. Verde. Leipzig, bei 9. A. Brofft. 

„De M. Pacuvii Duloreste.“ Seripsit Henricus Stieglitz, 
Phil. Dr., Lips. MDCCCXXVI, XIV u. 130 Seiten. 
„Den 28. Aug. 1826.” (Ein Gedicht zu Göthe's Ge- 
burtstage. Bol. das Göthe- Fe in Berlin. Berlin. 
©. 32—37. (Steht aud) im Gefellſchafter.) 

Rezenfion von Heinrich Stieglig Über: „ Ahnungen und 
Lichtblide über Natur und Menſchenleben, von L. v. Voß.“ 
Geſelſchafter 1826. 

„Webers Gedãchtuißfeier“, nach der Aufführung bes Freiſchüt 
(am 19. März 1827). Fur bie Bühne zu Leipzig gebichtet 
von H. Stieglig. 


. „Zu Beethovens Gedächtuiß.“ Fir bie Leipziger 


Bühne gebichtet. Abendzeitung vom 16. Juli 1827. 


. „Dint’ umb Feder.“ Sieb zum 28. Auguft 1827. (Berl. 


Eonverf.-Blatt 1827, Nr. 173.) 


. „Berliner Mufenalmanad) für das Jahr 1830. (Re 


daetoren: H. Stieglitz, M. Veit, K. Werber.) 


. „Berliner Muſenalmanach für 1881.“ 
. „Bilder des Orients.“ Bon Seinrich Stieglig. 


Erſer Band, Leipzig 1831, XVI u. 150 ©. I. 8. Zweiter 
Bard, 246 ©. Dritter Banb,' 1832, 338 ©. 





19. 


20. 
21. 


22. 


23. 


24, 


25. 


26. 


27. 


28. 


29, 


30. 


31. 


32. 


33. 
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„Stinmen der Zeit.“ Fieber eined Deutfchen. Leipz. 
1832, 89 ©. fl. 8. 

„Bilder des Orients.” Bierter Band, 1833, 323 ©. 
„Reifeltizze aus Rußland.“ (Brief an Veit.) Magaz. für 
die Literatur des Ausl., 1833, Nr. 96. 

„Stimmen ber Zeit“, in Liedern von Heinrich Stieglig. 
Zweite Aufl., Leipz. 1834, 136 ©. fl. 8. 
„Lebensbilder” von Heinrich Stieglig. Im Berliner 
Kalender auf das Gemteinjahr 1834, gr. 12, &.145—172. 
„Dem deutichen Dichter Fr. Aug. v. Stägemann zu Seinem 
50jähr. Amts-Zubiläum.” (Mundt's Zodiakns, 1835 Febr.) 
„Dionyſosfeſt.“ Lyriſche Tragddie von Heinrich Stieglig. 
Berlin 1836, 118 S. kl. 8. 

„Wandergrüße. Erinnerungen aus dem Tagebuche 
einer Herbftreile, von 9. Stieglik. Im Berliner Kalen- 
der auf das Gemeinjabr 1837, E. 171—224. 
„Gebirgswanberungen‘ von Heinrich Stieglig. In: „Dios- 
turen‘, u in bunter Reihe von Th. Mundt. Berlin 
1836, S. 246—276. 

Mozarts Gedächtnißfeier.“ Gedicht von H. Stieglik. 
(Zum Bortheile des Mozartdenkmales in Salzburg.) 
Münden 1837. 

„Feſtgruß an J. M. v. Wagner. Den 13. Juni 1837. 
Bon H. Stiegli. 

„Das Felt auf Menterfhwaig zu Ehren des General- 
Seeretärd der Ncabemie ber Künfte I. M. von Wagner.‘ 
(Im Berlin. Converf.-Blatt fir Poefie x., 1837, Nr. 77.) 
„Gruß an. Berlin. Ein Zukunfttraum von H. Stieglik. 
Leipzig 1838, 183 ©. 8. 

„Lied zur Einweihung des neuen Kurſaales in Kiffingen‘ 
im Jahre der Sücularfeier des Rakoczi-Brunnens, ben 
8. Iuli 1838. Bon Heinrich Stieglik. 

„Bergesgrüße ans dem Salzburger, Tiroler und Bayri— 
ſchen Gebirge‘ von H. Stieglik. München 1830, 334 S. 8. 


Gurge, Heimich Stieglitz. 


37. 


38. 


41. 


. „Ein Ausfing in die Euganeen.” Morgenblatt 1839. 
.„Toskaniſche Städte” von H. Stieglit. (Sm Morgenblart 
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1841, Nr. 34—39;, 5860.) 


. „Ein Beſuch auf Montenegro‘ von Heinrich Stieglig. Stuu⸗ 


gart u. Zübingen 1841, LIVu.152&. (Sn: Sammlınz 


ber Neife- und Länderbefchreibungen der älteren mb | 


neueften Zeit. SHerausgeg. v. Widenmann n. H. Haufi. 
„Die literarifche Bildung der Jugend’ aus dem Italien 
ſchen des Dr. Paride Zajstti mit einem Lebensabrig un 
Auszügen aus des Berf. früheren Schriften von Heim 
Stieglig. Trieft, in Conmiſſion bei H. Fr. Favarger. 
1845, LVI u. 162 ©. gr. 8. 

„Iſtrien und Dalmatien.‘ Briefe und Erinnerungen vor 
Heinrich Stieglik. Stuttgart u. Tübingen 1845. (Reale 
und Länderbejchreibummgen, 29. Lieferung.) 


. „Die Sibylle in Cervaro“ von 9. Stiegig. Rom 184. 


Zum Beten des Cervarofonds, 23 ©. 8. 


. Erinnerumgen an Rom uud den Kirdhenftaat im erften 


Jahr feiner Berjüngung. Bon Heinrich Stieglig. Leipzig 
1848, X u. 348 ©. 

„Deutſchland, Oeſtreich, Italien.” Ein Zuruf an bas 
deutſche Parlament. (Venedig, im Mai 1848, Heinrid 
Stieglit.) 


Sonſt geben von Stieglitz noch Auffäge und Gedidte: 


. Blätter fir literar. Unterhaltung (1832, Nr. 45, Phan- 


taften über Th. Mundt's Madonna; 1835, Nr. 163. 164). 


. Bendt- Reimer’fcher Muſenalmanach, Leipzig 1830. 
„Oſt und Wet”, Blätter für Kunſt, Literatur und gefelli- 


ges Leben. (Reb.: R. Glafer. Berlag von Spurny in Prag.) 


. Das Schiller⸗Album. Bon Reinbed, 1837. 






: 11. 


12 


13. 


14. 
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. Mufeum für Kunft, Literatur, Mufil. Herausgegeben 


von 3. v. Müller, München 1838. 


.Viehoff's „Archiv“, II, 1, 110 (Anabid). 
. „Rheinifches Odeon.“ Herausgegeben von Ignaz Hub. 


Düfjeldorf 1857 u. 1838. 

Gödeke: „Deutſchlands Dichter.” Haunover 1844, ©. 12 
(das Schlachtfeld). 

Halle'ſche Literatitrzeitung, 1844, S. 2003 (der freie Rhein). 


. „Der deutfhe Dichterwald.” Herausg. von D. F. Gruppe. 


Berlin 1849, III (das Schlachtfeld). 

„Italia.“ Deutſche Dichter als Führer jenfeitS der Alpen. 
Heraudgeg. von 2. Schüding, Frankf. 1851. (Die Pal- 
men von St. Nemo, Venedig, Auf dem Rialto, Carrara, 
Attila, Lacrymae Christi.) 

„Preußens Ehrenfpiegel.” Bon A. Müller und Kletke. 
Berl. 1851. (Friedrich der Einzige, der Harfner, W. von 
Humboldt.) 

„Tirol.“ Natur, Geſchichte, Sage im Spiegel deutfcher 
Dichtung von I. Zingerle. Innsbruck 1852. 

Th. Colshorn, des Mägdleins Dichterwald. Hannover 
1862, ©. 359. 


Auch die Nationalbibliothef der Deutihen, Hildburghauſen 


1850, fol Gedichte von H. Stieglit bringen. 
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Wertes’ Vuthdruckerei in Gotha. 
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